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Die Vorbereitung der Flucht Ludwig's XVI. 
(Oftober 1790 bis uni 1791.) 


Ein Beitrag zur Kritik der franzöfifchen Memoirenliteratur. 


Bon 
Max Lenz. 


Wenige Ereignifje in aller Geſchichte haben eine jolche Fülle 
originaler Berichterstatter gefunden, wie der Fluchtverſuch, den 
Ludwig XV]. mit den Seinen in der Mitternacdhtsftunde des 
20. Suni 1791 unternahm, und der in Varennes ſo kläglich 
jcheiterte. Saum einer von denen, die den König begleiteten 
oder zur Ausführung des Planes halfen, hat es unterlaffen, die 
Begebenheit und den eigenen Antheil daran zu ſchildern; Andere 
fonnten nach den intimften Mittheilungen, etwa des Generals 
von Bouille oder der :Königin ‚jelbjt, erzählen). Leider be 
fümmern ſich die Meiften im Wefentlichen nur um die Flucht 
jelbft. Indem hier aber ein jeder der Theilnehmer fich bemüht 
zeigt, die Schuld an der Kataftrophe von fi) auf Andere ab— 
zumwälzen, weichen fie unter fi an hundert Stellen ab, und 
entiteht ein folcher Wirrwar widerjprechender Angaben, daß es 
ungemein fchiwierig, ja vielleicht unmöglich ift, ein völlig klares 
Bild aller Vorgänge zu gewinnen; zumal da bier nur wenige 
und unbedeutende Urkunden zur Controle vorliegen. 


1) Bumeift gedrudt in der Sammlung von Berville und Barritre. 
OlRteriidge SZeitqriit . M. Mb. XXVI. 


2 M. Lenz, 


Auch die zahlreichen und oft jehr umjänglichen Darftellungen, 
die man in Frankreich dem in die Revolution tief einfchneidenden 
Ereignis gewidmet hat, haben die Vorgeſchichte meijt nur geftreift. 
Um fo ausführlicher pflegt man dort die Flucht ſelbſt zu fchile 
dern, ohne fich jedoch an den Widerjprüchen der Überlieferung 
jonderlich zu jtoßen; gläubig und fritiflo8 werden meijt die ur: 
fundliden und erzählenden Stüde an einander gereiht. Bon 
deuticher Seite bat zulegt Ernit v. Stodmar eine Daritellung 
verfucht und jeine franzöfiihen Vorgänger gewiß übertroffen. 
Aber die Schrift it aus dem Nachlaß herausgegeben worden und 
unfertig; auch wird darin den Memoiren noch ein zu großes 
Vertrauen gejchenft!) und die Vorbereitungen rajcher abgemacht 
als fie verdienen. Denn wie verjtändlic) es jein mag, daß die 
Theilnehmer vor Allem die Vorgänge auf der Reije jelbft, an 
denen fie perjönlich interejjirt waren, jchilderten, und wie dra- 
matiſch alle Einzelheiten der Unglüdsfahrt wirken mögen, tft es 
doch für den Hiltorifer ohne Frage von größerer Bedeutung, die 
Abfichten fennen zu lernen, welche der König und feine Gemahlin 
bei ihrem Plan verfolgten, wie die Mittel und Wege, welche fie 
zu jeiner Ausführung erfannen: fie werden uns in den Mittel: 
punkt der europäilchen Politik hineinführen. 

Wenn ich ſchon darum nur die Vorgefchichte abhandeln will, 
jo beftimmt mich dazu doch noch bejonderö der Charakter der Über: 
lieferung. Bon daritellenden Quellen fommen hiefür in der Haupt- 
ſache nur zwei in Betracht, die Memoiren des Generald Marquis 
v. Bouille und feines älteren Sohnes, des Grafen Louis, welche 
beide freilich da8 dringendite Intereife hatten, die Vorbereitungen, 
für die fie ganz verantwortlich waren, zu ihren Gunjten zu 
ihildern. Zu ihrer Prüfung aber bejigen wir zahlreiche Briefe 
Marie Antoinettes und eine ausgebreitete Korreſpondenz des 
Grafen Axel v. Ferſen !). Niemand war tiefer eingeweiht als diejer 
ſchwediſche Edelmann, welcher dem franzöfiichen Königspaar mit 


Wie fhon Jules Flammermont treffend bemerft bat, Revue Histo- 
rique 50, 168. 

9) Le comte de Fersen et la cour de France, publ. par son 
petitneveu le baron R. M. de Klinkowström (2 Bände), 1877. 
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Unterjtägung durch feinen: faiferlichen Schwager und dic andern 
Alliirten fei, und fo fei ihm nichts übrig geblieben, als dem 
Befehl feines Eöniglihen Herrn zu gehorcden. 

Gleich hier bemerken wir in der Erzählung des Generals 
itarfe Blößen. Denn das Dekret über den Brieftereid erhielt erſt 
am 26. Dezember die Sanftion des Königs, und die Verhand- 
lungen mit den fremden Mächten waren im Oftober noch gar 
nicht begonnen; erjt am 20. November unterzeichnete Ludwig die 
Vollmacht, welche den Marquis v. Breteuil damit beauftragte '). 

Der jüngere Bouille weicht von feinem Bater auf’3 weitejte 
ab. Bon deſſen befonderem Plan weiß er nichts. Er führt Alles 
auf den Marquis v. Breteuil zurüd, der e8 in Solothurn mit 
dem Biſchof von Pamiers erjonnen habe. Diejer habe zunächſt 
die Königin gewonnen, und mit deren Hülfe der Graf v. Ferſen 
dem Könige ein Memoire unterbreitet, in dem der ganze Plan 
entwidelt gemwejen jei: die Flucht in einen Grenzplag zu treuen 
Truppen, der Appell an die fremden Mächte, die Auswahl eincs 
Bevollmächtigten unter den Emigranten, um diefe Verhandlungen 
zu führen, und eines zweiten, um Bouille zu gewinnen, ja aud; 
der Weg, um aus den ZTuilerien und der Hauptjtadt heraus— 
zufommen. Graf Louis, der den Inhalt diejeg Memoires genau 
referirt, fügt danach wörtlich die Antwort des Königs ein, der 
ji unter allerhand Kautelen jenen Borjchlägen anſchloß. Hierauf 
habe ſich der Biſchof bereit erflärt, jomohl die Sendung an 
Breteuil als vorher an Bonille zu übernehmen. Auch die Boll- 
macht Ludwigs vom 23. Oktober wird in den Text gerüdt — 
beiläufig der einzige Punkt, in dem beide Erzählungen überein- 
fommen. 

Am 26. Oftober traf der Biſchof, wie wir weiter erfahren, 
in Meg ein, und legte dem General, nachdem er dejien Ge 
ſinnung vorfichtig jondirt hatte, den Plan vor. Bon einem 
Widerjpruch jeines Vaters erwähnt der Sohn nichts. Er erzählt, 
daß beide Herren als Sicherheitsplag Bejancon in's Auge gefaßt 


ı) ®edr. Feuillet, Louis XVI., Marie-Antoinette et Madame Elisa- 
beth 1, 370, 
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Keider jei von diefen Briefen nicht3 erhalten, denn Bouille habe 
jih gezwungen gejehen, um der Sicherheit des Königs willen fie 
gleich nach Empfang zu verbrennen, jo daß er ihren Inhalt 
immer nur im Kopf habe behalten müſſen. 

Zum Glück find wir jedoch von der anderen Seite im Beſitz 
wenigſtens eines Theiles dieſer Briefe, da es nämlich feine 
anderen ſind als die genannte Korreſpondenz Ferſen's. Denn 
dieſer, nicht der König ſelbſt, hat die Feder geführt, und ebenſo— 
wenig hat der General perſönlich geſchrieben, ſondern für ihn 
fein älterer Sohn, Graf Louis!). Wie ſchwach es aber mit dem 
Gedächtnig des Generals beitellt geweſen fein muß, Ichrt ung 
ein Blick in diefe Briefe, worin wir von folchen fentimentalen 
Ergüffen des königlichen Herzens feine Silbe finden. Im Gegen: 
theil, fie find durchweg mit fachgemäßen, nüchternen Erwägungen 
aller Umftände des Fluchtplans angefüllt. 

In den erjten Tagen des November, fährt der General 
fort, habe er den erſten Brief an den König inbezug auf deſſen 
Plan, ſich in eine Grenzfejtung zurüdzuziehen, gefchrieben, nicht 
ohne noch einmal auf alle Folgen dieſes Schrittes Hinzu- 
weiſen; zugleich aber habe er ihm verfichert, daß er ſtets und 
überall auf feinen Gehorfam und feine Ergebenheit rechnen fünne. 

Der geneigte Leſer wird begreifen, daß Bouille unjchuldig an 


1) Daran, daß von dem Herausgeber der Bapiere Ferſen's in den lÜÜber- 
fchriften immer der Marquis ſelbſt als fein Korrefpondent genannt ift, dürfen 
wir uns nicht ftoßen. Daß e8 in Wirklichkeit der Sohn war, jo wie diefer 
felbft behauptet (ſ. u.), geht deutlich au dem Brief Ferſen's vom 14. Juni 
hervor, wo e8 heißt: Le cheval gris est pour vous, le petit entier pour 
votre frere. Allerdings tritt der Marquis in den Briefen vielfady in erſter 
Berfon auf, während der König (bezeichnend genug) ftet® nur in dritter er- 
wähnt wird. Aber die Brieffteller waren immer Graf Louis und Ferſen. — 
Unter dem „Dritten“ verfteht der Marquiß den lepteren. Wir erfennen das 
aus Mittbeilungen, die er dem Erminifter Ludwig's XVI., Bertrand de 
Moleville, in England gemadt, und diefer in feinen 1797 erfchienenen Der 
moiren gedrudt Bat. Bertrand Hat dort noch zwei andere Relationen des 
Generals mitgetheilt, deren eine vom 22. Juni 1791, die zweite aus dem 
Jahre 1792 ftammt. Beide find im wefentlihen nur der Flucht ſelbſt ges 
wibmet und berühren nur flüchtig die Vorgeſchichte: ich werde gelegentlich 
auf fie zurückkommen. 
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itimmung. So in der That muß ungefähr die Unterhaltung des 
Grafen Louis mit Graf Ferien gelautet haben. 

Der junge Bouille mußte dem Grafen zugeben, daß an eine 
Ausführung vor drei Monaten nicht zu denken jei. Jedoch 
famen Beide auch darin überein, daß man ſchon jegt einen Ent- 
ſchluß über die Wahl der Grenzfeftung faſſen müfje; und Dies, 
jagt Bouille, Habe den Hauptinhalt ihrer Unterhandlung aus— 
gemadt. Es folgt eine Erörterung der Vortheile und Nachtheile, 
die, jei e8 Bejancon, ſei e8 Valenciennes oder ein Pla in den 
drei Bisthümern, etwa Sedan oder Montmedy, haben würden, 
mithin das, was der alte Bouille gleich in dem eriten Brief, 
vom November, gejchrieben haben will. Der König, behauptet 
Graf Louis, habe ſich bejonders für PValencienned erwärmt, weil 
der Weg dorthin der fürzefte und überdies die Bewohner jehr 
wohlgelinnt feien. Er jedoch habe dieje Wahl aus dem Grunde 
befämpft, weil jener Plag nicht mehr unter jeinem Vater, ſondern 
unter General Rochambeau jtehe, der jich ganz zur demofratifchen 
Partei halte, und habe alle Bortheile, welche Montmedy durch) 
die Zugehörigkeit zum Befehlsbezirk Bouilles und jonft biete, 
dargelegt. Der Marquis hingegen jtellt unter den drei Plägen 
Valenciennes, deſſen Vorzüge er befonders lebhaft jchildert, in 
die erjte Linie, und will offenbar, wenn er e3 auch nicht aus— 
drüdlich jagt, dem Leſer beibringen, daß er ſelbſt im Grunde für 
Balenciennes geweſen jei; jedenfalls jtellt er jich zu der Wahl 
des Plages völlig neutral, und wieder ift es bei ihm der König, 
der das jaljche Ziel ausgewählt hat!). 

Hierauf z0g man, wie uns Graf Louis erzählt, die Mittel, 
um das Biel zu erreichen, in Erwägung. Seine Beſorgnis, daß 
e3 fchwer halten würde, aus den Tuilerien herauszukommen, 
deren Ausgänge auf's jorgfältigite bewacht wurden, ließ Ferſen 
nicht gelten; er machte fich anheiſchig, dies möglich zu machen, 
und nahm die Verantwortung dafür auf fi), indem er genaue 
Detaild über das Innere des Sclofjes gab. In Meinungse 





) ©. 187 f. In der Relation von 1792 begegnen wir diefer Ver⸗ 
ſchleierung noch nidt. 
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von den Slindern Frankreichs zu weichen, geltend gemacht, und 
ihren Willen durchgefeßt!)., Madame de Tourzel hat fich über 
diefe Beichuldigung in ihren Memoiren auf das Bitterjte bes 
jchwert. Sie leugnet zwar nicht, daß fie die Königin, auf deren 
Aufforderung zurüdzubleiben, dringend um Mitnahme gebeten 
babe, wohl aber, daß fie irgend etwas von dem Plan, einen 
männlichen Begleiter zu wählen, gewußt habe; denn in diejem 
Falle würde fie niemals ihre Mitreife verlangt haben. 

In der That läßt ſich feftitellen, wovon Frau v. Tourzel 
jelbft freilich nicht? gewußt hat, daß fie jchon im Februar als 
Reijebegleiterin in Ausficht genommen war. Wir erfahren dies 
aus einem Brief Marie Antoinettes vom 3. Februar, in dem fie 
Mercy, der jegt in Brüffel war, zum erjten Mal genauen Be 
richt über den Fluchtplan gab?) Er ift, da jeine Echtheit außer 
Trage steht, für die Kritif der Berichte beider Bouille’3 von 
ausschlaggebender Bedeutung‘). »Madame de Tourzel«, heißt 
e3 darin kurz, »MM. de Brissac ou de Villequier nous ac- 
compagneront en voituree.. Bon d’Agoult ijt feine Rede. 
Ebenfo wenig von den Gardes du Korps. Statt deſſen lefen 
wir: »M. de Briges nous servira de courier«. Es ift fein 
Zweifel, daß die ſehr unglüdliche Idee, fich von den drei Gardes 
du ‚Corps begleiten zu laffen, erft fpäter auftauchte. Aber auch 
das, was der junge Bouille über die Zuſammenreiſe jagt, ftimmt 
nicht mit den Angaben jenes Briefes. »Mr, Mde et Plic, fo 
lefen wir hier, »partiront ensemble du Luxembourg et nous 
joindront par la route de Valenciennes«e. Daß das Könige 
paar andrerjeit® von Anfang an entichluffen war, zufammen 
zu reijen, geht daraus hervor, daß die große Kutſche zu ſechs 

1) ©, 236, 

2) Schon von Stodmar bemerkt, S. 46; Feuillet 1, 444. Der ſehr 
lange Brief ijt am 3. Februar begonnen und erft am 13. beendigt worden. 
Doc Stehen die Angaben über die Flucht ganz am Anfang, find alfo vom 
3. d. M. 

2) Die Echtheit der Briefe Marie Antoinette's an Mercy bei Feuillet 


aus diefen Monaten bat ſich Stodmar durch Herrn v. Arneth beftätigen 
lafien; fie ließe ſich auch indirekt beweifen. 
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gerne auch dorthin gehen würde. Seine pofitive Weigerung jeßte 
er nur dem Vorſchlage entgegen, den der junge Bouille gleichfalls 
vor Ferſen erwähnt hatte, durch die Ardennen aus Frankreich 
heraus und von den Niederlanden her wieder hineinzufommen ; 
er halte feft an dem Entichluß, nicht einen Schritt über Die 
Grenze zu thun; denn er würde dadurch fein Volk gegen fich 
aufregen, während er doch im Gegentheil nicht? anderes wolle, 
als Frieden und Ruhe. 

Bevor die beiden Unterhändler von einander ſchieden, ver⸗ 
abredeten fie noch eine Korreſpondenz nad einem höchſt fompli- 
zirten Chiffreiyitem, deſſen unbedingte Sicherheit Graf Louis 
rühmt: es habe fich jo völlig bewährt, daß, obgleich alle Briefe 
durch die Poſt gegangen wären, aud) nicht einer ausge 
blieben ſei. 

Dies) aljo find die Briefe, welche im Nachlaſſe Ferſen's theil- 
weile wieder aufgetancht find. Da fie durchweg nummerirt find, 
und zwar jede Briefreihe für jich, jo haben wir ein jehr ein- 
faches Mittel an der Hand, um die Anzahl der fehlenden zu 
bejtimmen. Die Briefe des Grafen Louis beginnen mit Wr. 11 
vom 18. April (S. 106). Der nädjte, vom 30. April, trägt 
bereit3 Nr. 13, der dritte, vom 9. Mai, Nr. 15. Dann folgt 
noch einer ohne Datum und unnummerirt. Von Ferſen's Briefen 
fehlen leider auch die eriten neun. Nr. 10, angeblid vom 
28. April (S. 109), it faljch datirt; es it die Antwort auf 
Boutlle’3 Brief vom 18. April und, wie wir fehen werden, wohl 
fiher auf den 20. d. M. zu fegen. Bom 3. Mai (Nr. 11) bis 
zum 14. Juni (Nr. 18) fehlt fein Brief Ferſen's; und es ift 
nicht nöthig, noch fpätere anzunehmen. Dagegen fehlen von 
Bouille offenbar wieder eine Anzahl, jo daß wir aljo doch nicht 
jehr viel mehr als ein Viertel de® ganzen Briefwechſels vor 
ung haben; an 30 jind ung verloren. 


Berhandlungen mit den befreundeten Mädten. 


Auch den Tag feiner Abreife aus Baris, den 8. Sanuar, 
bat Graf Louis angegeben; am Abend des 9. ſei er nach Met 
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Gleich in dem erften Brief, den Graf Louis aus Me, wie 
er erzählt, Ferſen zufommen ließ, wiederholte er als bejtimmtejten 
Wunfch feines Vaters die Wahl Montmedy’3: ſonſt werde es 
ihm unmöglich fein, alle Vorbereitungen, welche die Aufnahme 
und die Sicherheit des Königs forderten, zu treffen. Ludwig XVI. 
habe hierauf die Wahl des Generals gebilligt und nur verlangt, 
ihm den fürzejten und ficheriten Weg anzuzeigen und ihm eine 
genaue Beichreibung der Route zu fchiden. 

Die beite Beitätigung gibt wieder Marie Antoinette in dem 
Brief vom 3./13. Februar, worin fie Mercy den ganzen Plan 
enthüllt. Sie beginnt damit, daß Herr v. Bouille, von defien 
Diskretion und Eifer fie überzeugt jeien, gleich ihnen es für un 
möglich Halte, ohne die Hülfe der fremden Mächte irgend etwas 
zu erreichen; daß man fich dann aber der Gefahr, in Paris zu 
bleiben, nicht ausjegen dürfe. Nach langem Belinnen über Die 
Art und Weife, um aus der Hauptjtadt herauszufonmen, hätten 
fie Ichließlich doch die Flucht vorgezogen, da der General weder 
feiner Truppen noch der Munizipalitäten jeines Befehlsbezirks 
jicher genug jei, um die ganze Fahrſtrecke zu bejegen. Hiernach 
müſſen wir annehmen, daß man in den Tuilerien Anfangs noch 
an die Möglichkeit gedacht hat, die offene Abreije dDurchzujegen 
oder wenigitens außerhalb der Hauptitadt das Infognito abzu« 
werfen; zugleich zeritört Ddiefe Angabe vollends Bouille’3 Bes 
hauptungen über jein erjte® Vorhaben, den König bei hellem 
Tage aus Paris herauszubringen und an die Spitze feiner treuen 
Truppen und Provinzen zu jtellen: gerade das Gegentheil ift 
wieder richtig. Der General habe außerdem, fährt Marie 
Antoinette fort, gefürchtet, daß eine große Truppenbewegung 
Verdacht erweden könne. Wir dürfen annehmen, daß er fich fo 
bereit im Oftober gegen den Biſchof von Pamierd ausgejprochen 
hat. Metz (moran aljo wohl zweifellos der König und die 
Königin zuerit gedacht haben werden) habe Bonille nicht wählen 
mögen; er finde diefe Stadt zu groß und ihre Bevölkerung zu 
ihlecht gejinnt, um genügende Sicherheit zu gewähren: wir er- 
inneren ung, daß man nach Graf Louis’ Erzählung in Mep 
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Gejichäftsträger in Paris, Herrn dv. Blumendorf!). Der Kaifer 
hatte fich mit der Haltung feiner Schweiter gegenüber der Res 
volution einverftanden erflärt, aber ängſtlich vor Überftürzung 
gewarnt; jie möge, jo lautete eine Wendung, jeden entjcheidenden 
Schritt auf fipätere Zeiten verjchieben?). Mercy hatte dieſe 
Warnung nur noch veritärft. Statt den Plan, von Brabant 
aus die Erhebung des franzöfiichen Königthums zu unterftügen, 
zu billigen, worauf Alles gebaut war, hatte er ängſtlich auf die 
Gefahren hingewieſen, die ſich daraus für die öfterreichifchen 
Niederlande ergeben könnten, und darauf hinzuwirken gelucht, 
den Stützpunkt an der Schweizer Grenze zu gewinnen; er hatte 
gemeint, daß eine neue Erhebung der brabantifchen Rebellen und 
ihre Verbindung mit den franzöfiichen der Aufitellung des Königs 
im Norden jelbft gefährlich werden könnte. Marie Antoinette 
'entgegnete, daß in diefem Falle der Rüdzug in's Elfaß und aljo 
an die Schweizer Grenze ganz leicht fein würde, und wies 
weiterhin auf die Gefahren bin, die den öſterreichiſchen Be- 
jigungen gerade aus dem Fortjchreiten der franzöfiichen Revo» 
Iution erwachfen würden: müſſe man nicht fürchten, daß die 
„franzöſiſche Krankheit“ weiter wuchern werde, wenn man die 
Propaganda um ſich greifen lajje? Niemand könne beſſer ale 
Mercy diefe Gefahren beurtheilen, und fie glaube nicht, daß 
Brabant jemal® ruhig jein werde, jolange Frankreich in feiner 
Konvulfion und Anarchie bleibe?). 


Wenn Mercy ferner eine jehr dunkel gehaltene Schilderung 
von der allgemeinen Lage gſterreichs gegeben hatte, fo wider: 
ſprach ihm die Königin darin nicht. Auch fie glaubte feit an 


1) Da fie ganz am Ende des Briefed davon fchreibt mit den Worten: - 
M. Bliumendorf vient de me communiquer etc., fo wird ihr die Depefche 
nicht viel vor dem 13. Yebruar mitgetheilt fein. Ihre Antwort an Leopold 
darauf ift der Brief vom 27. Februar, Urneth S. 146. 

Feuillet S. 451: qu’il me conseille de differer & des temps 
plus recul&s toute prise d’un parti decisif. Bgl. Urneth ©. 146. 

23) Feuillet 1, 446. 452. Diefelben Erwägungen wiederholen ſich von 
beiden Seiten in ber jpäteren Korrefponbenz, feitend Marie Antoinette’3 auch 
in dem Brief an ihren Bruder vom 27. Februar. 
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überftürzen wolle. Beſſer jei es noch ein Iahr im Gefängnis 
zu bleiben und dann ficher zu entfommen, als Gefahr zu laufen, 
wieder zurüdgeführt zu werden. Doch müſſe man, ichreibt jie 
weiterhin, wenn man handeln wolle, eg im Monat April au 
führen?). 

Sardinieng und der Eidgenofjen, bei denen Breteuil per- 
ſönlich thätig war, Iglaubte man ficher zu fein. Aus Madrid 
fam Ende Februar eine günstige Antwort; freilich machte der 
Spanische Hof Alles von der Zuftimmung des Kaiſers, Sardinieng 
und der Kantone abhängig. Marie Antoinette benugte dies jofort, 
um ihren Bruder auf's neue anzutreiben. Der jpanijche Kurier, 
der die Antwort feine® Hofes überbracht hatte, übernahm es 
jelbft, den Brief nah Wien zu bringen und fam auch mit der 
Antwort des Kaijers zurüd. Als Leopold dieje niederfchrieb, am 
14. März?), einen Tag bevor er feine Reife nach Italien antrat, 
Hatte er foeben erit an Mercy feine Entgegnung auf den Bitt- 
brief Marie Antoinettes vom 3./13. Februar abgejandt °), über 
deſſen Inhalt der Gejandte dem Wunſch der Königin gemäß 
nach Wien berichtet hatte. Obſchon nun feine Ablichten durd) 
den ſpaniſchen Kurier viel eher in die Tuilerien gelangen mußten 
als auf dem Umwege über Brüffel, hielt der Kaiſer es doch nicht 
für angezeigt, die Schweiter des Näheren darin einzuweihen; er 
verwied jie auf den Bericht Mercy’s, und erklärte nur unter 
zärtlicher Betheuerung feiner brüderlicden Theilnahme an ihrer 
peinvollen Lage kurz, „daß es ihm beim beiten Willen unmöglich 
jei, ohne die Mitwirkung und Hülfe*) mehrerer KHauptmächte 
Europas fie aus ihrer Verlegenheit jo wirkſam herauszuziehen 
al8 er e8 wünſche, zumal da das bloße Einverftändnig mit der 


1) &. 446. 452. Zwiſchen beiden Sägen liegen wieder etwa zehn Tage. - 

s, Arneth ©. 151. Der Brief Marie Antoinette'3, vom 27. Februar, 
ebenda ©. 146. 

) Am 12. März, nad der Ausjage Mercy’3 in dem Brief an Warie 
Antoinette vom 29. März; Arneth ©. 152. 

*) Sans le concert et concours de plusieurs des principales cours 
de l’Europe. 
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länge, ſich Englands Neutralität zu fichern, das mit Preußen 
Alles daran’ fege, die Wirren in Frankreich und möglichit auch 
in Belgien zu verewigen, als ein unfehlbares Mittel, feine Rivalin 
völlig zu vernichten. Er bezeichnet es als ein politifches Meiſter⸗ 
ftüd, wenn dies erreicht werde. Sein Preis dürfe dafür zu 
foftbar fein. Und man dürfe es fich nicht verhehlen, daß die 
Staaten alle nad) dem Princip verführen, nichts umfonft zu 
thun; fo erniedrigend dies jei, ebenjo wahr ſei es leider; man 
wilfe Alles mit der „Staatsraiſon“ zu entjchuldigen. Es gebe 
nur wenige Beijpiele des Abweichend von diejer Regel — aljo 
müffe man fich ihr anpaffen, wenn man in den großen pofitijchen 
Geſchäften gewinnen wolle; und das jei im gegenwärtigen alle 
nicht eben jchwer. Und nun fegt Mercy die Mittel dazı an: 
einander: Sardinien, dag immer nad) Genua gejtrebt hat, wird 
eine Örenzberichtigung in den franzöfiichen Alpen und am Bar 
erhalten müſſen; Spanien Konzeflionen in Navarra; die deutjchen 
Sürften werden mit geringen Abtretungen im Eljaß zu gewinnen 
fein. Nur von dem Kaijer, meint er, fünne man fich Hülfe ohne 
Entichädigung verjprechen; jedoch) dürfe auch er nicht jeine 
Monarchie durch einen Angriff Preußens, das England blind. 
ergeben’ ſei, auf's Spiel jegen. Die VBorbedingung für Alles ſei 
die Flucht. Site ermögliche dem Könige, eine ftarfe Partei um 
jid) zu verfammeln. Glücke fie, meint Mercy, indem er damit 
feinen früheren Ausführungen eigentlich widerjpricht, jo würden 
die fremden Mächte, fobald fie nur Erfolge der Royalijten jähen, 
offen bervortreten; mißlinge fie, jo jei Alles verloren. Jedoch. 
nur, wenn man des guten Ausgangs jicher wäre, dürfe man 
ſolch Wagnis risfiren. 

In welche Verlegenheit man in den Tuilerien gerieth, da 
man ſich ſo von den nächſten Freunden verleugnet ſah, lehrt 
uns ein Memoire, welches Graf Ferſen am 27. März für den 
König und die Königin aufgeſetzt hat, und in dem alle Gründe 
für und gegen die Entſcheidung durch die Flucht aufgezählt ſind. 
Daß es das Sicherſte wäre, nichts zu unternehmen, bevor man 
die Allianzen geſchloſſen und von den Mächten die feſte Zuſage 
der Hülfe ſowohl in Mannſchaften als in Geld hätte, gab der 
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totale Zerjegung aufhalten; er werde die Vollendung der Kon— 
ftitution hemmen und die Faktiöſen (e8 find die Lameths und 
die um Lafayette gemeint) hindern, daran folche Änderungen vor- 
zunehmen, welche fie erträglich machen und alfo die Revolution 
fonfolidiren könnten; und er werde die Unternehmungen der 
Prinzen dem König nüglich machen, welche, wenn fie allein vor- 
gingen und damit fcheiterten, in einer jpäteren Zeit der könig- 
lichen Sache nicht mehr dienen fünnten. Ferſen will die Zögerung 
der Mächte nur auf die Ungewißheit der augenblidlichen Zage 
des Königs zurüdführen. Dahin gehe auch wohl Mercy’s 
Meinung: wenn die Flucht gelinge, jo werde der Kaiſer und mit 
ihm Spanien fich offen für die franzöfiiche Krone erklären. 

Als den Angelpunft der ganzen Frage bezeichnete der Graf 
mit dem öfterreichiichen Minifter dag Verhältnis zu England. 
Hier zuerst begegnen wir dem Vorichlage, einen gutgefinnten 
und fähigen Unterhändler nad) London zu jchiden, zunächſt mit 
dem Auftrage, die Abfichten des engliichen Kabinets auszufpähen, 
danach aber die Neutralität dieſes Hofes durchzufegen, jei es 
durch angemejjene Opfer ?!), jei es durch den Zwang einer nor« 
difchen Allianz. Immerhin wollte aud) Ferſen das Wagnis nicht 
eher anrathen, als bi8 von Wien und Madrid ?) die Antivorten 
da wären und man jehen fünne, was man fich von ihnen zu 
befahren habe. 

Graf Mercy, der fich ebenjowenig wie fein Herr, der Kaifer, 
beeilt zu haben fcheint, übermittelte der Königin den Willen 
Leopold’3 erſt am 29. März, nicht aber mit deifen Worten, ſon⸗ 
dern nur wieder in einem eigenen Brief, der den Inhalt des 
faijerlichen enthalten follte Aber ftatt nun endlich eine Elare 


dangers; mais s’il faut perir, ce sera au moins avec gloire et en 
ayant tout fait pour nos devoirs, notre honneur et la religion. 

1) Sacrifices raisonnables; ©. 93. 

2) Hieraus wird erfichtlich, daß auch nad) Spanien fpezielle Mittheilungen 
über den Plan im Sinne des Screibend vom 3./13. Februar gelangt find. 
Die Verhandlung in Madrid führte der Herzog von Bauauyon (vgl. über 
ihn Marie Antoinette'$ Brief vom 8./13. Yebr., u. ö.). Seine Snftruttion 
vom 14. Februar erwähnt Ferſen gegen Breteuil ©. 97. 
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ohne ein Wort über Spanien binzuzufügen, alſo daß fie dem 
ipanischen Geſandten, da er fie dringend nad) der Antwort ges 
fragt, nicht3 zu erwidern gewußt habe! Das jei um jo betrübender, 
al3 diefer Hof, falls er es nicht aufrichtig meine, in der Gleich. 
gültigfeit des Kaijers einen Vorwand finden werde, um nichts 
für fie zu thun; und wenn er gutgejinnt jet, werde die ihm 
angeborene Langſamkeit feiner Entjchlüffe durch das Stillfchmweigen 
in Wien noch verlängert werden. 

Nur von König Guftav, dem Graf Yerien am 8. März 
jene Idee einer Allianz der fatholiichen und der nordiichen Mächte 
vorgetragen hatte, fam eine günjtige Antwort!). Und hier be 
gegnen wir zum eriten Mal in unfern Akten der Auffaſſung, 
daß man fi) von Preußen ber feiner SSeindfeligfeit bei den 
Neaktionsplänen zu bejorgen haben würde. Der König von 
Schweden jtügte fi) dafür auf Außerungen, die ihm von Seiten 
des Berliner Kabinets zugefommen waren. In den Zuilerien, 
wo man jeine Zujage mit lebhaftejtem Dank aufnahm, wollte 
man den preußifchen Verſicherungen jedoch nicht glauben: der 
Charakter des Königs und die Sutriguen und Thorheiten, von 
denen er Sich beherrichen laffe, verhinderten, daß man auf die 
Entſchlüſſe und Verſprechungen jeines Kabinets bauen könnte; 
die Antwort, welche der preußiſche Miniſter auf eine Erklärung 
Guſtav's III. gegeben hatte, ſchien der Königin nur eine neue 
Finte der unzuverläſſigen und trugvollen Politik dieſes Hofes 
zu ſein, welche nur darauf abziele, die franzöſiſche Krone zu 
ſchwächen und zur Nichtigkeit im politiſchen Syſtem Europas 
herabzuwürdigen. Überdies erlaube die Abhängigkeit Preußens 
von England ihm gar nicht eine von dieſer Macht abweichende 
Haltung. 

Biel eher ſetzte Marie Antoinette ihre Rechnung auf Eng- 
laud, deſſen Beitritt oder doch jeine völlige Neutralität man 
erlangen müfje, wenn nicht durch Gewalt mit einem Gegenbündnis, 





1) Ferſen an Taube 7. März, an den König 8. März, 1, 82 ff. Die 
Antwort Taube’8, vom 15. März, fehlt. Vgl. Ferſen's Replik vom 11. April, 
1, 98. 
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König fträubte fich gegen den Gedanken, jeine Krone mit der 
Beraubung des Staates zu erfaufen; aber die Hoffnung Breteuil’3, 
der deshalb um Rath angegangen wurde, ganz von England 
abjehen zı können, theilte er doch auch nicht, und jo trat man 
in den Zuilerien wirklich dem Gedanken näher, die völlige Neu— 
tralität des Nachbarreiches entweder durch Handelsvortheile oder 
durch Abtretungen in Indien oder den Antillen zu erwirfen!). 
Jedoch dachte man fich in ſolche Verhandlungen nicht eher ein= 
zulafjen, als bis man glüdlich entfommen und in Sicherheit wäre. 
Zunächſt wollte man die Gefinnungen des englijchen Kabinets 
nur fondiren laffen, und ftellte an Schweden die Bitte, jeinem 
Gejandten den gleichen Auftrag zu geben. Wem aber die heifle 
Aufgabe anvertrauen? Dan hoffte, daß Barthelemy, damals 
Gejandtichaftsjefretär in London, deflen gemäßigte Gefinnung 
befannt war, dafür zu gewinnen wäre, und arbeitete eine In⸗ 
Itruftion aus, die ihm einer der vertrauteiten Hofbeamten, der 
Gouverneur der Tuilerien, Herr v. Champfenet, einhändigen follte. 
Da man aber der Zuverläffigfeit Barthélemy's doch nicht jo 
ficher war, jollte der Überbringer zunächft ihn felbft aushorchen, 
und erst, wenn er ſich als treu erwiejen, ihn mit jenen Aufträgen 
befannt machen ?). 

Am 18. April äußerte fi) auch Bouille über das „kaiſer— 
liche Schreiben“, wie der Erguß Mercy’3 vom 29. März in den 
Tuilerien genannt wurde. Trotz der unerwarteten Enttäuichung 
forderte er, daß man ungefäumt und eifriger als je die Mittel 
berbeifchaffe, um mit Erfolg zu handeln. Denn der meuteriiche 
Geiſt der Truppen greife um ſich und drohe, aud) den Reſt der 
treuen Regimenter zu ruiniren; ſchon wolle man den Offizieren 
einen Eid auferlegen, den die Ehre zu leiſten verbiete, und Die 


ı) Marie Antoinette an Mercy, 6. Mai (Feuillet 2, 47). Vgl. Feuillet 
©. 38, Ferſen S. 94. 97. 

?) Vgl. Ferſen's Memoire vom 27. März; Marie Antoinette an Mercy 
14. April und 6. Mai; Mercy an Marie Antoinette 21. April; Ferſen an 
Taube 11. April, und an Breteuil 22. April. Am 6. Mai war Champfenet 
wohl ſchon nad) London abgereift (Feuillet 2, 46), mo er im Juni ficher 
bezeugt ift (Bimbenet, Pieces justific. 131). 
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Mit hellen Thränen in den Augen drängten fich einige von ihnen 
an den Wagen des Königs: „Site“, riefen fie ihm zu, „Sie 
werden geliebt, Sie werden von Ihrem Volke geliebt! Aber reifen 
Sie nicht ab! Ihr Leben würde in Gefahr fein! Man beräth 
Sie ſchlecht, man betrügt Sie! Sie jollen nur die Prieſter ent- 
fernen und bei ung bleiben!” Der König befahl Stille und 
jagte ihnen, fie wären die Betrogenen; man dürfe nicht zweifeln 
an jeinen Gefinnungen und jeiner Liebe für fein Boll. Als er 
endlich nach ftundenlangem Warten den Wagen umkehren Tieß 
und ausjtieg, drängten fich wieder die Soldaten in Menge um 
ihn: „Gewiß“, riefen fie, „wir wollen Sie vertheidigen“. „Schon 
gut“, erwiderte die Königin, indem fie die Menge mit ftolzen 
Bliden mufterte: „Aber Ihr werdet jegt zugeben, daß wir nicht 
frei find!“ 

E3 war diejer Tumult nicht bloß eine neue Beleidigung 
der Majejtäten, ſondern er verlegte auch ein Dekret der National: 
verfammlung, welche noch fürzlic” den Umkreis bejtimmt hatte, 
bis zu dem der König über Paris hinaus ſich beivegen fünne; 
und St. Cloud lag innerhalb diefer Grenzen. Auch war an 
den Gerüchten, von denen jich die Menge bethören ließ, dat das 
Boulogner Gehölz voll Männer mit weißen Kofarden jtede, daß 
dreitaufend Ariftofraten bereit wären, den König aufzuheben und 
zu den Emigranten und den Ojterreichern zu führen, fein wahres 
Wort. Dennoch aber müſſen wir im Hinblid auf die Verhand- 
lungen mit Bouille und Mercy, von denen damald in Paris 
außerhalb des Schlofjes Niemand cine Silbe wußte, zugeftehen, 
daB die Angjt der Tumultuanten vor dem Verluſt des Königs 
nicht grundlos, und daß fie mit ihrem Argwohn auf der rechten 
Fährte waren. 

Übrigens jah man es in den Tuilerien gar nicht als ein fo 
großes Unglüd an, daß dies Unternehmen verhindert war. Denn 
jegt fonnte Niemand mehr behaupten wollen, daß der König 
noch jeine Freiheit habe. Auch bemerkte man mit Genugthuung, 
daß die Kluft zwiſchen den Lameths mit ihrem Anhang und den 
Jakobinern, die man herbeiwünſchte, dadurch weiter geriffen ward, 
und die radifale Hochfluth täglich mehr an Boden gewann. Um 
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welche fie umgebe, bedrode fie am meilten; ihr Leben felbit ſei 
nicht mehr ficher. „Wir müfjen ung den Anfchein geben“, jchreibt 
fie, „in Allem nachzugeben, damit wir handeln fünnen; und 
unjere Gefangenjchaft beweilt ſchon, daß feine unferer Handlungen 
freiwillig ift.“ Aber bevor fie hHandelten, müßten jie jicher wiſſen, 
ob e3 unter irgend einem Vorwande möglich wäre, 15000 Dann 
faiferlicher Truppen bei Arlon und Virton aufzuftellen, und eben⸗ 
joviel zu Mond. Bouille wünjche es dringend, weil es ihm den 
Vorwand bieten werde, Truppen und Munition in Montmedy zu 
jammeln. Daß der General den eventuellen Einmarich des diter- 
reichiſchen Corps und Vereinigung mit feinen Truppen verlangt 
hatte, verichwieg die Königin zunächſt dem Geſandten, offenbar 
mit Abficht, um jeiner Üngjtlichfeit nicht zuviel zuzumuthen; 
während fie die Zahl der Truppen um mehr als das Doppelte 
erhöhte!).. „Unſere Lage“, jo ſchloß fie, „ilt entſetzlich; man 
muß unbedingt im nächſten Monat ein Ende machen. Der König 
wünſcht e8 noch mehr als ich“. 

Bouille, dem von diefem Brief jofort Mittheilung gemacht 
wurde ?), jagte man zu, in der legten Hälfte des Mai reilen zu 
wollen; man müſſe jedoch bis zum 15. die Antwort Spaniens 
erwarten. Auch ihm erflärte ‘Serien, daß der König durch die 
Ereignijje des legten Montags mehr als je von der Nothiwendig- 
feit, fich zu entjcheiden, überzeugt ſei, rieth ihm jedoch die äußerfte 
Bedachtſamkeit in jeinen Vorbereitungen an, um den Argmohn 
der Gegner zu vermindern. Mean jtehe über die Geldbeichaffung 
in Verhandlung, doch fei noch nichts entichieden.. Zum Schlup - 


ı) Bgl. ihren Brief vom 14. April, Feuillet 2, 37; oben ©. 23. 

2) In dem Brief Nr. 10 S. 109; jedoh nur mit Worten, die dem 
Anhalt nit voll entipraden: On vient d’6crire & M. de Mercy pour lui 
demander une d@emonstration telle que vous la proposez et dont le 
roi approuve la disposition. Aus dem On vient d’&ecrire wird ſchon 
deutli, daß der Brief nicht vom 28. April fein kann. Ebenſo jehr ſpricht 
dagegen der Sag: Il sent combien les circonstances sont pressantes, 
et ce qui s'est passe lundi le determine plus que jamais. Am 28. April 
hätte Ferjen nicht mehr mit einem kurzen lundi auf Wontag den 18. Hin» 
weifen können. Man wird faum fehlgehen, wenn man den Brief glei dem 
an Mercy dem 20. April zufchreibt. 
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mühen ift hier wie überall darauf gerichtet, fich zu entlaften und 
ſich ald einen liberalen Reformer, als den Anhänger der konſti⸗ 
tutionelen Monarchie hinzuſtellen. Er behauptet, daß er auch 


— — — 


Beſchluß aber erſt infolge des Tumultes am 18. April gefaßt worden ſei 
(S. 236. 265). Es entſpricht das dem Grundirrthum feiner Memoiren, daß 
er das Vertrauen der Königin befeffen habe. Wie fie über ihn dachte, hat 
fie jedody unzweideutig in dem Brief vom 3./13. Yebruar ansgeſprochen. 
Der Herr von der Mard, jchreibt fie, zeige ihr nach wie vor großen Eifer 
und Ergebenbeit; er babe ihr gejagt, daß er mit Mercy in Storreipondenz 
ftehe und ihn vielleicht bald befuchen werde. Sie werde ihm einen Brief für 
diefen mitgeben: Mais, comme, d’apres sa maniere d’&tre depuis long- 
temps et sa liaison intime avec MM. de Montmorin et Mirabeau, je 
crois qu'il peut &tre utile, sans cependant lui accorder la moindre 
confiance sur rien, ma lettre sera d’un style & ce qu’il puisse la lire, 
s'il en a la fantaisie. — Died waren die Wochen, wo Ya Diard endlich fein 
Vorhaben, Dirabeau und die Stönigin zufammenzubringen und durd ihren 
Bund der Revolution einen Damm entgegenzufegen, geglücdt wähnte. Zwiſchen 
Montmorin und dem großen Tribunen ſchien das Vertrauen bergejtellt; der 
Kriegsplan war von Mirabeau entworfen, von dem Minifter mit Eifer unters 
jtügt, von der Königin gebilligt; Semonville, Talon, Duquednoy und andere 
einflußreiche Volksvertreter oder Beamte waren eingeweiht und jdhienen völlig 
geivonnen; ſchon war man an der Arbeit, um den Umſchwung der öffents 
lihen Meinung in der Hauptitadt und den Provinzen, ja in der Nationals 
verſammlung jelbjt vorzubereiten und damit eine konftitutionelle Reaktion 
gegen den Jakobinismus herbeizuführen. Für Marie Antoinette aber waren 
die8 alles nur Mittel, um die Feſſeln, in weiche fie ihre Krone gefchlagen 
ſah, zu lodern. Sie ſah in jenen freunden, die ihr Hülfe anboten und zu⸗ 
gleich Einfluß forderten, ja nad ihrem Gelde verlangten, nur die Intriganten 
und Egoijten. In denjelben Tagen, da ihr der „große Plan” Mirabeau’8 vor⸗ 
lag, der die Revolution, wie La Mard jelbft fein bemerft, im Stil des Kar⸗ 
dinal® Reg befämpfen wollte, verhandelten fyerjen und Graf Louis v. Bouille 
über ihre Flucht an die Grenze. „Sc fchreibe Ihnen nicht“, fährt die Königin 
an jener Stelle fort, „von aM’ den Klaſſen von Intriganten und Faltidfen, 
mit denen wir dem Anjchein nad augenblidlich in Verbindung ftehen; mein 
legter Brief Hat Ihnen gejagt, wie wir über fie denken.” Und dazu rechnete 
jie ebenſowohl die ariftofratiihen Heißſporne, welche ſie in ihre tollfühnen 
Pläne verftriden wollten, als ihre liberalen Anhänger, neben Mirabeau und 
Stmonville audy den einzigen Minifter, der ihr nod) Ergebenheit bewies, und 
jelbft den Grafen von der Mard ; feinem verrieth fie ihre wahren Gedanken. 
In dem Brief vom 11. Januar, auf den fie in jenem Sag zurückweiſt, deutet 
fie an, daß fie den Plan Mirabeau's, den fie jedoch nicht nennt, tenne, und 
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Aus unſern Briefen ergibt ſich der umgekehrte Sachverhalt. 
Ferſen ſchreibt davon erſt am 6. Mai: der vereinbarte Weg, heißt 
es ganz kurz, gehe über Meaux, Chalons, Rheims, JIsleRethel, 
Pauvres. Die Bouilléè's entgegneten am 9., Alles betrachtet ſei 
die fürzefte, ficherfte und einfachite Route die über Meaur, 
Montmirail, von da über Fertéſous-Jouarre, Chalons, St. 
Menehould, Varennes, Dun und Stenay, mit dem ausdrüdlicyen 
Zuſatz: »on ne passera plus par Reims«. Zum Schluß noch 
genaue Angaben über die Entfernungen zwijchen den Stationen, 
und die Bemerkung: „Ste fünnen diefen Weg auf der Starte der 
Departements nachſehen. Es macht im ganzen 61 Poſtſtunden. 
Wenn man in der Nacht abreift und die folgende durchfährt, 
wird man am zweiten Tage anfommen“. Ferſen zeigte ſich ganz 
einveritanden '), von Seiten der Bouille'$ ward jedoch jett bes 
merkt, daß man bis Clermont fahren müfje; von dort bi8 Dun 
jei der Weg refognoszirt worden; er ſei ganz bequem, man babe 
Relais ftatt der Pojtpferde bereit 2). Vor Allem diefe Antwort 
beweist, wie wenig vorher an die Straße über Varennes gedadht 
jein kann °). 


Aufftellung einer Poſtenkette. 

Bur Entdedung der Flucht hat nichts mehr beigetragen, ala 
die Aufregung, welche die Truppenhäufung längs des Weges in 
der argwöhniſchen Bevölferung hervorrief. Daher das Beitreben 
der Bouille’3, auch diefe Maßregel, ihren Warnungen zum Trotz, 
auf den König zurüdzuführen. 

Graf Louis bezeichnet als den Anjtifter Graf Mercy, der es, 
er wiſſe nicht aus welchem Grunde, pofitiv gefordert habe. In 
der That betont der Gejandte in feinem Brief vom 27. April 
die Nothwendigfeit, den Reiſeweg durch eine Poſtenkette zu fichern. 

1) 26. Mai, ©. 130. 

2) 5.126. Der undatirte Brief ift vom 28. Mai, denn am 29. Hatte 
ihn Yerfen noch nicht; am 30. aber beftätigt er feinen Empfang (S. 189). 
Zwei Tage gingen die Briefe. Er war bereit3 die Antwort auf Ferſen's Brief 
vom 26. Mai. 

9 Schon in der Relation von 1792 jtellt Bouille die Sache ebenfo 
dar; ©. 426. 
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dreißig ausgejuchten Leibgardiften nach Chalons vorausichiden 
wolle, unter dem Vorwande, die Pferde von dort abzuführen; 
jie Eönnten dann den Wagen bis Menehould geleiten (9. Mai). 
Ferſen erflärte fi) am 26. Mai gegen diefen VBorjchlag, der nur 
unnüße Aufregung erwecken werde, wie auch gegen jede Vorſichts⸗ 
maßregel bis Chalong: die bejte von allen ſei, gar feine zu treffen; 
Alles müſſe von der Schnelligfeit und dem Geheimnis abhängen; 
und wenn der General feiner Truppen nicht fehr ficher ſei, folle 
er fie lieber ganz zurüdhalten oder nur von Varennes ab aufs 
ftellen; der König werde dann ganz wie ein gewöhnlicher Rei⸗ 
fender fahren (tout simplement). Bouille blieb bei feiner Ängft- 
lichfeit. „Bekümmert euch recht um die Sicherung der Straße 
bis Chalons“, jchrieb er zurüd: er wolle nach Vitry ein Huſaren⸗ 
detachement fchiden, um die Edforte von Chalons bis St. Mene- 
hould oder Klermont zu übernehmen, wo andere Detachements 
bereit jein würden. Ferſen dagegen wiederholte bi zuleßt jene 
Warnungen ?). 


Die Wahl Goguelat's. 

Mehr noch als gegen den König richten ſich die Anklagen 
der Bouille’8 gegen den Herzog von Choifeul und den Marquis 
von Goguelat, welche durch die übereilte Preisgebung des ihnen 
anvertrauten Poſtens zu Sommevesle (gleich hinter Chalons) die 
Kataftrophe direkt herbeigeführt haben jollen. Dies erklärt ihr 
Bemühen, die Auswahl wenigstens eines diefer Helfer, Goguelat's, 
der Königin, deren bejonderer Günjtling er geweſen jei, zuzu— 
ſchieben; von ChHoijeul gefteht es Graf Louis allerdings ein (im 
beiter Übereinftimmung mit Ferſen's Briefen), daß er ſelbſt ihn 
vorgeichlagen habe, ja jogar, daß von Paris aus Bedenken gegen 
ihn erhoben jeien. Um fo beſtimmter bejteht er darauf, daß 
Soguelat der Erwählte des Hofes geweſen ſei. 

Statt die hier ganz verwirrten Angaben des Generald, der 
Goguelat vom April ab nicht weniger als dreimal hin und her 





i) Mr. 16, 17, 18. — Browning, the flight to Varennes, bat bier 
richtig gejehen, obſchon er Ferſen's Brief vom 26. Mai für die Antwort auf 
den undatirten Bouille'’3 hält (18). 
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muß. Alſo, dürfen wir mit Sicherheit folgern, war Goguelat 
der Überbringer gerade dieſes Briefes.)y. Am 7. Juni war er 
bereit8 wieder fort, wie wir dem Brief Ferſens von diefem Tage 
entnehmen 2). 


Feſtſetzung des Reiſetages. 


Wir ſahen, daß von Anfang an die Flucht erſt für das 
Frühjahr vorgeſehen war, dann aber von Monat zu Monat, 
und fchließlih von Woche zu Woche aufgeichoben wurde. Im 
den Konferenzen zu Paris zwiichen Ferſen und dem Grafen Louis 
rechnete man noch auf Ende März oder April; im Februar dachte 
man jchon an das Ende dieſes Monats, und im April an Ende 
Mai. Bouille drängte damals auf die Ausführung, und in den 
Zuilerien hielt man längere Zeit an der zweiten Hälfte dieſes 
Monats fell. Am 9. Mai erflärte der General, indem er um 
rechtzeitige und unmiderrufliche Feſtſetzung des Tages bat, daß 
man den 1. Juni nicht vorüber lafjen dürfe; bei der zunehmenden 
Auflöfung feiner Truppen erjchien ihm jedes weitere Zögern uns 
möglid. Da man aber in den Zuilerien bedachte, daß dann 
die Anfangs Juni fällige Rate der Civillifte von zwei Millionen 
verloren gehen würde, die bei den geringen Mitteln gerade im 
Anfang kaum zu entbehren war, jo fchrieb Ferſen am 26. Mai, 
daß der König die Sache deshalb innerhalb der erjten acht Tage 
des Juni ausführen wolle ®). 


) Daraus erflärt fich, daß diefer Brief allein ohne Nummer ift; die Kon= _ 


trofle war nicht mehr nötig. Auch da8 Datum nicht, das ebenfalls fehlt. 

2) Goguelat vous aura tout dit. Rien n'est change, le depart est 
fix6 au 19. Es ſcheint, als ob man fich einen Auftrag des Kriegaminifters 
Tuportail für Goguelat zu einer Örenzretognofeirung verſchafft Habe Da 
Soguelat zum Generalftab gehörte und man allgemein in großer Bejorgnis 
vor einem Einbruch der Ofterreicher war, fonnte man diefen Borwand, ber 
auch den eigenen Zweden dienlich jein konnte, gut benugen. Bouille erhielt 
von dem Minifter nod am 19. Juni ein lobendes Billet für feine militäri« 
ſchen ®egenanftalten. Vgl. Ferſen's Brief vom 10. Juni (Nr. 16). 

s Am 23. Mai hatte man fi fo fchon entichieden, wie au8 den beiden 
Briefen Ferſen's an Taube und Breteuil von diefem Tage erhellt (S. 128). 
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ftimmung mit Choifeul, der es vom Könige felbjt in der Nacht 
vorher gehört haben will). Auch der Grund wird von beiden 
gleich angegeben: e8 war wieder die Kammerfrau des Dauphin, 
derer man fi vor Montag Morgen nicht entledigen fonnte ?). 


der That der legte, der und erhalten ift — eine Beftätigung für unfere An⸗ 
nahme, daß die SKtorrefponden; damit ihren Abſchluß gefunden bat (f. oben 
S. 12). Die lange Laufzeit des Briefes erklärt fi) aus dem Abmarfch Bouille's 
auß Mep; er wird erft hierher gebracht worden fein, wo ferien den Marquis 
bi8 zum 18. Morgens vermutben mußte (j. Nr. 17, ©. 138); wozu noch ein 
Aufenthalt dur den Transport der vier Pferde, die mit dem Brief gingen, 
gekommen fein mag. — Das Itinerar Bouille’3, feit feinen Abmarſch aus 
Meg, kann man leider nicht mit Sicherheit feftftellen; er und jein Sohn lafſen 
den Lefer im Unklaren. Zunädjt ging der General nad) Longwy, wo er am 
16. ſchon eintraf und am 17. Revue abhielt. So bezeugt Duclos, Schreiber 
bei einem Detachement von Nationalgarden und Linientruppen, welde8 am 
22. Zuni von Longwy nad Barennes Bin ſich in Marſch jepte, jedoch nur 
bi8 Juvigny, 7—8 Lieues hinter Longwy, kam; Bericht vom 24. Juni bei 
Bimbenet, Pieces justif. p. 170. Urkundlich ift Bouille am 18. in Montmedy, 
am 20. in Stenay bezeugt, wohin er Mittag kam und bis zum 22., 5 Uhr 
Morgens blieb (ebenda p. 163. 177. 238). Nun behauptet jener Duclos, 
nad) dem, was er unterwegs erfahren hatte, daß der General am 17., ftatt, 
wie er in Longwy verbreitet habe, nah Montmedy, nad) der Abtei Orval 
gegangen fei, afin de donner. ses ordres sur les pr&paratifs qu'on y 
faisoit pour recevoir le Roi; erjt am 20. jei er na Montmedy, am 21. 
nad) Stenay gelommen. Legtere beiden Angaben find gewiß falſch, und auch 
mit ber Nachricht über Orval wird der Longwyer Nationalgardift wohl ſchlecht 
berichtet gewejen jein. Indeſſen ijt es doc ſehr merkwürdig, ſchon bier einer 
Ungabe zu begegnen, die jpäter Choijeul und der Marquis v. Balory wieder- 
holt Haben. Ebenfo meldet ein Gerichtöbeamter in Varennes dem Juſtiz⸗ 
minifter am 28. Juni (ebenda ©. 217): Il paroit que le Roy devoit se 
rendre & Orval par la for&t de Saint Dagobert. Hiernach fcheint e8 doch, 
al® ob der General irgendwie die belgiſche Abtei als Zufluchtsort für die 
fönigliche Familie in’8 Auge gefaßt habe, wenn auch wohl nur für den Yall, 
daß nichts übrig bliebe als die Flucht über die Grenze. Daß er felbit in 
Orval gewejen jei, möchte ich jedoch nicht behaupten. 

1) €. 42. Im Tagebuch Ferſen's ift es ſchon zum 12. Juni ein 
getragen: Le voyage est remis au 20.; la cause en est une femme de 
chambre. 

2) ChHoijeul gibt Montag Mittag als die Beit des Wechſels an. Er 
will e8 dem König als Ultimatum Bouille’3 angefündigt haben, am 20. aufs 
zubrechen; jonft würde er jelbit am Dienftag in der Frühe abreijen. Ferſen 
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wobei er auf das Schwerfte injultirt war, jich geziwungen gejehen 
hatte, feine Stellung bei Hof aufzugeben und auszumwandern !), 
und Herr vd. Briffac war frank geworden ?). Noch am 23. Mat 
war man, wie Ferſen an Breteuil meldete, zu feinem Entichluß 
gelangt. Der König habe an St. -Prieft gedacht, fürchte aber, 
daß er dadurch in ein bindendes Verhältnis zu diefem treten 
würde, da er ja jehon einmal im Miinifterium gewejen jei. Dieje 
Mittheilung war ohne Zweifel darauf berechnet, die Eiferfucht 
Breteuil’8, der jelbftverftändlich auf die leitende Stellung rechnete 
und kürzlich noch in diefem Sinne an Ferſen gefchrieben Hatte, 
zu beichwicdhtigen. Der Minifter erwiderte jehr rejervirt: er könne 
ih über den Plan mit St. Prieft nicht äußern, da er die Ab- 
jihten Seiner Majeftät nicht fenne; es jei unbeftreitbar, daß der 
König ein jehr bindendes Verhältnis mit jenem eingehen würde, 
wenn feine Mitnahme bezivede, jich ſeines Rathes für die erften 
Schritte zu bedienen. Er meine jedoch, daß lettere jich lediglich 
auf militärische Maßregeln erftreden würden °). 

In den Tuilerien aber war man unterdeß auf einer andern 
Gedanken gerathen, nämlich Ferſen jelbjt mit in den Wagen zu 
nehmen. Wir wußten das fchon durch den jüngeren Bouille, 
der ſich bier auf das perjönliche Zeugnis des Grafen beruft 
(©. 92), und es wird ung jeßt Durch Ferſen's Brief vom 29. Mai 
beftätigt: »Je n’accompagnerai pas le roi, il n'a pas voulu«. 
Die Worte zeigen wohl an, daß man in Metz fchon darum wußte; 
mögli daß es von dort aus jogar vorgeichlagen war. Wir 
würden gern dad Motiv wiſſen, das den König zur Ablehnung 
dieſes Antrages veranlaßt hat. Ob wohl die Reife fo unglüdlich 
abgelaufen wäre, wenn der jchwediiche Edelmann mit feiner 


1) ©. die Relation in Ferſen's Korrefpondenz, S. 104. Ferſen an Taube, 
22. April (S. 107). Mit ibm mußte auch der Herr v. Duras der Volks⸗ 
wuth weichen. Beide waren premiers gentilshommes de la chambre 
du Roi. 
” Dies entnehme ich der Frau dv. Tourzel, ©. 276, die audy über Ville⸗ 
quier und Duras berichtet. 
29. Mai, ©. 131. Bereit3 am 30. April (S. 110) Hatte er fich fo 
geäußert. 
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Umfiht und Thatkraft den föniglichen Reiſenden beigeftanden 
hätte? 

Vielleicht hat man in der Verlegenheit noch andere Herren 
in's Auge gefaßt; doch läßt fich darüber nicht? ausmachen. Ich 
will garnicht leugnen, ‘daß auch von den Major der Gardes 
du Corps die Rede geweien fein fann, deſſen Beiltand Bouille 
Ihon im Mai gefordert hatte, und der noch zulegt die drei Leib: 
gardiften zur Begleitung des Wagens als Kuriere auszumählen 
hatte, und will auch gerne glauben, daß gerade der General ihn 
in Vorſchlag gebracht hat; er könnte etwa den Herzog dv. Choifeul 
damit beauftragt haben ). Da die beiden Bouillé's, bejonders 
der jüngere, e8 ausdrüdlich behaupten, kann man es nicht einfach 
in Abrede ftellen, zumal da neben Choifeul auch der Graf Damas?) 
fie bejtätigt. Aber ein urfundlicher Beweis fehlt uns. 

Genug, daß man nach langem Schwanfen zu gar feinem 
Entihluß kam, und daß der König am Ende Niemand im 
Wagen bei ſich Hatte ald Frauen und Sinder. 

(Schluß folgt.) 

Choiſeul unterftügt fein Zeugnis und erzählt, daß er eben diefen 
Wunſch des General in Paris mitgetheilt habe: vor feiner Abreife aus 
Meg habe Bouilld, ungewiß über die Perſon des Reijebegleiters, d’Ugoult 
Dafür gewünſcht oder Choiſeul ſelbſt. Darüber fei (man muß verftehen in 
Gegenwart ded Herzogs) mit dem König verhandelt worden. On proposa 
aussi, fährt er fort, M. de Brissac, je crois que ce fut Madame Elisa- 
beth; mais le roi trouva qu’il lui serait inutile. Daß Briffac’8 Mit⸗ 
nahme nochmal erwogen worden ift, Flingt gar nicht fo unwahrſcheinlich. Ich 
will es nicht einmal fo völlig, wie Graf Louis, in Abrede ftellen, daB fogar 
an Choiſeul gedacht worden fein kann, freilich gewiß nicht von Seite Bouille's, 
fondern höchſtens zulegt in Parid. 

1) &. 207 jeiner M&moires sur Varennes. 


Gerlad und Bismard. 


Bon 
Friedrich Meineche. 


Denkwürdigkeiten aus dem Leben Leopold v. Gerlach's.) Rad) feinen Auf⸗ 
zeichnungen herausgegeben von feiner Tochter. Zweiter (Schluß⸗)Vand. 
Berlin, ®. Herb. 1892. 


Briefmechjel des Generals Leopold’v. Gerlad mit dem Bundestagsgeſandten 
Dtto v. Bismard. Berlin, W. Hertz. 1893. 


Die Befürdhtungen, die man jchon Hatte, daß ängitliche 
Rückſichten das Erjcheinen des Schlußbandes der Gerlach’jchen 
Denkwürdigfeiten verzögern oder gar ganz hintertreiben würden, 
haben fich zum Glüd nicht erfüllt. Der Inhalt des eriten Bandes 
mag bei manchem alten Gefinnungsgenoffen des Generald Bes 
denfen erregt haben, ob nicht doch die Pietät gegen den König 
Friedrich Wilhelm IV. litte unter diefer Aufdeckung feiner Schwächen. 
Man erführe gern, wie fich die Herausgeberin mit ſolchen Er» 
wägungen, die ihr ficherlich nicht fern geblieben find, abgefunden 
bat. Aber ſchweigend übergibt fie ung diefen Band, und man 
ahnt nur an einigen Stellen eine Intervention jener Pietätd« 
rüdfihten. Man möchte doch 3.8. meinen, daß in Gerlach's 
urjprünglihen Aufzeichnungen über den politifchen Konflikt des 
Prinzen von Preußen mit dem Könige im Frühjahr 1854 mehr 
geftanden haben müſſe als in dem uns jegt gebotenen Texte. 


— 





) Bgl. meinen Auffag „Die Tagebücher des Generals v. Gerlach” 
(9. 3. 70, 52 ff.). 
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büchern nun ei unvergleichliches Quellenmaterial, um den Unter: 
gang der alten und das gleichzeitige Emporfommen der neuen 
Staatsanſchauung in Preußen zu jtudiren. Die Tagebücher 
Gerlach's jpiegeln jenen Umfchwung natürlich) aber greijenhaft 
wieder. Bon den neuen ihn ablöjenden Mächten, mit denen er 
doch in lebendigjter Berührung jteht, befommt man durch ihn 
nur ein doftrinär fonftruirtes Bild. In dem Briefwechjel mit 
Bismarck wieder überjtrahlt deſſen ftärferer Geift den unter- 
gehenden Stern Gerlach's. Diejer felbft hält mehr und mehr 
mit jeinen inneriten Gedanken gegenüber Bigmard zurüd, er 
ſucht ihn wohl noch immer zu fich herüberzuziehen, aber jchon 
mit dem geheimen Gefühl der Hoffnungslofigfeit. Aus wifjen- 
Ihaftlihen Gründen muß man es ja bedauern, daB aus den 
legten Lebensjahren Gerlach's (er ftarb 1861) fait gar feine 
feiner Briefe an Bismarck mehr erhalten find. Aber die Ffünft- 
leriiche Wirfung wird dadurd) erhöht. Seine jchmerzlich mahnende 
Stimme verhallt nun, fo jcheint e8, vor dem hellen und ftolzen 
Klange der Bismard’ichen Rede. 


Die Stellung Preußens in der großen europätfchen Kriſis 
des Srimfrieges ift wohl die wichtigite Frage gewejen, welche 
Gerlach's und Bismarck's Gedanken und Handlungen in jenen 
Sahren beichäftigt Hat. Durch Bismard’3 jpätere Reden und 
durch Sybel's Werk ift e8 uns jegt in Fleiſch und Blut über- 
gegangen, was damals jo ganz verborgen geblieben it, daß die 
damalige preußijche Bolitif im großen und ganzen Die beite war, 
die man fich ald Vorbereitung des Bismard’ichen Einheitswerkes 
denfen fann. Sie ließ fich nicht von den Weſtmächten in die 
Stellung einer jefundären Hülfsmacht für deren Intereſſen Drängen, 
jondern fparte die Kraft ded Staates für die Zeiten, in denen ders 
einft jeine eigenen Interejfen zum Austrag famen, fie fchonte die 
für die Zukunft ihr unentbehrlidhen guten Beziehungen zu Ruß⸗ 
land und fonnte als Ergebnis des Krimkrieges die Sprengung 
des ruffisch-öfterreichiichen Einvernehmeng, das jo jchwer bis dahin 
auf Preußen gelaftet hatte, ſich wohl gefallen laſſen. Durch die 
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„Er ift von BZuträgern umgeben, Alles, weil er zu Teinem 
Menſchen und zu feinem Grundſatz Vertrauen fallen kann. Sept 
fügt er fih dem Könige, doch meint Bismard, er ginge darauf 
aus, uns in die Allianz mit den Wejtmächten zu bringen ?).“ 
Wie unficher des Königs eigener Standpunft war, ift aus feinen 
Briefen an Bunjen und der Darftellung Sybel’3 befannt. Gerlad) 
wurde von jchwerer Sorge erfüllt, al3 ihm der König im Anfang 
der Berwidelung feine Politif auseinanderjegte, die ſanguiniſch 
das Entgegengejegte vereinigen wollte: „1. Der Orient geht 
mid nichts an, aber ich werde Rußland den Nüden deden; 
2. handelt e3 ſich um den Schuß der Chriften im türfiichen Reiche, 
jo gehe ih mit England; 3. was Neufchätel anbetrifft, mit 
Frankreich.“ „Daß aus diefem allen nicht? wird“, fett Gerlach 
binzu, „iſt flar, und daß jo etwas gefährlich, ift wiederum klar?).“ 

So jorgenvoll nun freilich Gerlach die Wallungen des Königs 
und die Anjtrengungen der aus den Schilderungen des Herzogs 
von Gotha mwohlbefannten weſtmächtlichen Partei am Hofe ver- 
folgte, jo fühlt man doch von vornherein feine Hoffnung durch, 
daß e3 zu einer thätigen Theilnahme Preußens am Kriege gegen 
Rußland nicht So leicht fommen werde; dad hätte der Natur des 
Königs zu ehr widerftrebt. Aber wohl hätte unter dem Drucke 
jo vieler nach Weiten drängenden Faktoren die preußifche Politik 
unbeilbar fompromittirt werden fünnen, wie dies etwa die öſter⸗ 
reichijche damals erfuhr, — fie hätte Niemandes Danf, aber 
Sedermannd Unzufriedenheit ſich zuziehen fünnen. Und das 
verhindert zu haben, iſt das Verdienſt der Partei Gerlach's und 
Bismard’3. Im Frühjahr 1854 hat fie wirklich mit der weit» 
mächtlichen Partei ernftlich zu fämpfen gehabt um den Einfluß auf 
den König. Die Aufzeichnungen Gerlach's enthalten merkwürdige 
Mittheilungen?) über diefen Kampf mit den „Bethmännern“, denen 





1) Dentw. 2, 121. (13. Mär; 1854.) 

7) Dentw. 2, 99. (5. Jan. 1854.) 

9) Vgl. beſonders Dentw. 2, 139. „Alles Hatte dahin gearbeitet, den 
König in das Lager der Weſtmächte hinüberzuführen. Die Bethmänner ſahen 
ſich ſchon als im Befig der auswärtigen Politif an“ u. |. w. Vgl. Briefe 
wechſel ©. 142. 
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fräftigere öſterreichiſche Politik Preußen mit ſich fortziehen werde. 
In der That gleiten ihm im Laufe der Verhandlungen, an deren 
militärifchem Theil er jogar als offizieller Vertreter Preußens 
theilnahm, die Zügel völlig aus der Hand. Preußen und Ofter: 
reih, jo wurde vereinbart, follten von Rußland Räumung der 
offupirten Donaufürftenthümer verlangen. Gerlach drängte nun 
während der Verhandlung darauf, daß man als Gegengabe dafür 
auch auf die Räumung des ſchwarzen Meeres durch die weft 
mäcdhtlichen Flotten Hinarbeiten jolle. Der dfterreichifche Unter- 
händler Heß gab ihm auch die Berechtigung einer jolchen Rezi⸗ 
prozität zu, und wenn man Geffden!) glauben darf, der jehr 
gute, aber leider nicht immer Eontrollirbare Quellen benutzt bat, 
jo bat jogar der König diefe Bedingung ftellen lajjen und Heß 
fie Schriftlich zugefagt. Aber im enticheidenden Augenblid des 
Abſchluſſes ließ man fie ganz fallen. Der Indifferenz Manteuffel’s 
und dem unbefonnenen Eifer de3 preußifchen Unterhändlers Gröben 
Ichiebt Gerlach die Schuld an ſolcher fahrläjfigen Yührung der 
Unterhandlung zu. Konnte dieſe auf Grund der Alten noch 
einen leidlih planmäßigen Eindrud machen, jo zeigt fich jeßt, 
von wie jchwächlichen und zufälligen Faktoren ſie beeinflußt war. 

Und ähnlich ift das Ergebnis überall, wo man der da- 
maligen preußiſchen Orientpolitif in’3 Detail fchaut. Man könnte 
ja jagen, dab das jchließliche Rejultat der verjchiedenen am 
preußiſchen Hofe wirkſamen Potenzen, die fefte und ftrifte Neu» 
tralität, daS Verdienft der bewußt darauf) Hin arbeitenden Partei 
Gerlach's und Bismard’3 gewejen fe. Aber dann muß man 
fih auch jofort Far machen, daß Gerlach — damals ficher noch 
der Einflußreichere von Beiden — damit nicht® anderes gethan 
zu haben geglaubt, als was er 1850 gethan hat. Die preußiiche 
Orientpolitif ift für ihn die gerade Fortſetzung der PVolitif von 
Olmütz. „ES Scheint“, jagt er am 13. Auguſt 1854), „daß 
wir wieder etwas durchgeiegt haben, und zwar nad) nicht fo 
langen Stämpfen wie im Sahre 1850*. „Wie damals den Strieg 


) Bur Geſchichte des orientaliichen Krieges 1853—1856 S. %. 
») Denkw. 2, 196. 
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v. Gerlach in der Oſterrundſchau von 1854: „Preußen war noch 
nicht wieder Preußen, ala es 1849 galt, Oſterreich in Ungarn 
die rettende Hand zu reichen. Uber Rußland war Rußland 
geblieben“ ?)., Er preilt die tiefe Weisheit des pommer’schen 
Bauern, welcher gejagt Haben jollte: „Unjer Herr kann doch 
nicht gegen den rufjiichen Kaiſer zieh'n, er ift ja fein Schwa⸗ 
ger“ 2). Der Zar Nikolaus iſt für ihn der „Eolojjale Granit⸗ 
blod, gegen welchen die ‚öffentliche Meinung‘ anſtürmt“, und 
er erflärt: „Vor Rußlands Übermacht haben wir feine Angft* >). 

Uber Hinter diefer robust ruſſiſchen Außenfeite der Bartei vers 
bergen fich noch ehr viel feinere Auffaffungen. Leopold v. Ger⸗ 
lad) war fi) im Gegenjag zu den Heißſpornen feiner Partei 
vollitändig klar darüber, daß jeine chriftlich-germaniihe Staats⸗ 
anſchauung völlig unverträglih war mit den Principien des 
ruffiichen Despotismus. Won vornherein verfolgte er auch die 
ruſſiſche Orientpolitift mit Unbehagen und Abneigung. „Das 
Benehmen des Kaiſers von Rußland gegen die Türkei ift Wille 
fürlih und rüdjicht8log feinen Bundesgenofjen gegenüber“, meint 
er im Juli 1853 *), er jpridt von Rußlands „Arroganz und 
Falichheit“ ?), und als im Herbite des folgenden Jahres einmal 
üble Nachrichten von Sebaftopol famen, meinte er, nun fünne 
Gott es für nöthig halten, „Rußlands Übermuth, Rußlands 
antichriftliche Cäfaropapie zu trafen“ °). Die Fülle jeiner Außes 
rungen läßt gar feinen Zweifel übrig, daß nicht die Vorliebe 
für Rußland, fondern der Gegenjag gegen Napoleon jeine Bolitif 
geleitet hat. „Unjer Ziel“, faßt er es einmal bündig zufammen, 
„it und war ſtets Kampf gegen den Bonapartismus, gegen den 
auf die Revolution und auf die revolutionären Ideen aufgebauten 
Abfolutismus. Won parti moscovite ijt gar nicht die Rede“. 





) Bier politifhe QuartalsRundihauen von Michaelid 1853 bis dahin 
1854 (Berlin 1855) ©. 49. 

) Ebenda ©. 71. 

2) Ebenda S. 84 (Johannis⸗,Rundſchau 1854). 

+, Denkwürdigkeiten 2, 54. 

8, Ebenda 2, 58. 

°, (Ebenda 2, 231. 
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zu begreifen in ihrem Zuſammenhange mit den geiftigen Strb— 
mungen ihrer Zeit. Wirft man ihr politiiche Impotenz und 
Verkennung der realen Mächte vor, jo vergejfe man nidjt, Die 
Paulskirchenverſammlung mit demjelben Maßftabe zu meſſen, und 
rühmt man dagegen deren Hohen, vielleicht "zu hochgeſpannten 
Idealismus, jo wird man ihn aud der Gerladh chen Partei 
nicht ftreitig machen dürfen. 

Sortwährend arbeitet Gerlach ja daran, ſich die unmittel« 
baren politiichen Kämpfe, in denen er jteht, aufzulöfen in Ideen, 
die wahren „Realitäten“, wie er fie jelbit nennt, am liebiten in 
religiöje Ideen. „Die orientaliiche Frage”, fchreibt er an Big 
mard }), „ift eine fehr ſonderbare. Im tiefiten Grunde liegt 
eine Reaktion der orientaliichen gegen die occidentaliiche Kirche 
und daher auch die QTurfomanie der Ultramontanen”. Sn der 
weitmächtlichen PBolitif findet er ein andermal die Idee des 
Hafjes gegen die Obrigfeit von Gotte® Gnaden, in der Allianz 
von Ofterreich, Frankreich, England die Realität des Bufammen- 
hanges von Uliramontanismus, Bonapartidmus und Liberalismus. 
Was waren ihm dagegen die Kämpfe der einzelnen Staaten um 
Macht und Einfluß, um Wahrung ihrer Interefjen! „Ich ant⸗ 
worte: die einzigen wahren, die Menſchen in Bewegung jegenden 
Intereſſen find Kirche und Anarchie“ ?). 

Er glaubte gewiß mit diefer Anſchauungsweiſe den ruhenden 
Bol in der Erjcheinungen Flucht zu bejigen, aber wie ſehr gerade 
folche nach „Ideen“ juchende auswärtige Politik des inneren Haltes 
entbebrte, jahen wir jchon in der Beiprechung des erjten Theils. 
Denn wo war da Halt und Zuſammenhang, wenn man um 
ihrer „Idee“ willen die Herſtellung der Heiligen Allianz er- 
lehnte und doch gegen den Cäſaropapismus Rußlands und das 
Polizeiregiment Ofterreichd von innerftem Widerwillen erfüllt war. 

Und aus dem Kreiſe diefer Männer ift nun Bismard her 
vorgegangen, fie haben ihn auf den Schild gehoben, und er 
bat fih zu ihnen gerechnet, — eine ganz erftaunenswürdige That- 


1, 7. Januar 1854; Briefwechſel S. 133. 
) Dentw. 2, 238. 
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geichlagene Berfaffung eine Entwaffnung bedeute. Eben das 
aber iſt Bismard’3 Hauptargument ?): der altpreußifche Geift ift 
in Gefahr, erjtidt zu werden in den Umſchlingungen der Union, 
eine Mediatifirundg Preußens durch die Kammern der Fleinen 
Staaten droht. Auch er ftellt ja einmal die beiden Principien, 
von denen die Welt bewegt werde, gegenüber, das der Volks— 
jouveränität und das der Obrigfeit von Gottes Gnaden ?). Aber 
e3 zeigt ſich fogleich auch jeine angeborene Natur in der Art, 
wie ‚er fich die Entfcheidung in dieſem Principienjtreite denkt. 
Er jpottet der parlamentarifchen Debatten und Abjtimmungen, 
er verjenkt ſich auch nicht fpekulirend in die Vorjtellung der 
beiden mit einander ringenden Weltanjchauungen, jondern Hell 
und fcharf: „Über furz oder lang muß der Gott, der die 
Schlachten lenkt, die eijernen Würfel der Entjcheidung darüber 
werfen”. Das Schwert in die Wagjchale zu werfen, den Deutjchen 
zu befehlen, was ihre Verfaffung fein jolle, dahin drängt es ihn, 
das erklärt er für die „nationale preußiiche Politik” ?). „Ich 
bin ein Preuße“, ift der centrale Gedanke, der ihn bewegt und 
der ſich von vornherein auf's jchärfite abhebt von dem idealis 
ſtiſchen Doktrinarismus feiner Parteigenofjen. Wenn diefe in 
Preußen vor allem das auderwählte NRüftzeug jahen, welches 
berufen fei, den chriftlich-germanifchen Staat in das Leben zu 
führen, fo hält er es für Preußens erjten Beruf, feine eigenen 
Snterejfen zn wahren. Der propagandiftiiche Zug der Gerlach 
Ihen Richtung, der Wunjch, allenthalben die Obrigkeit von 
Gottes Gnaden in Reinheit wieder erblühen zu jehen, fehlt bei 
ihm. Wenn er von der Zerrüttung der Nachbarjtaaten durch 
Nevolution und Liberalismus |pricht, jo jpürt man leicht das 
geheime Gefühl der Befriedigung über diele Befjerung der preu⸗ 
ßiſchen Chancen hindurch. Kurzum, er befämpft jene feindlichen 
Principien nicht um ihrer felbft willen, fondern nur weil und 


1) Reden vom 15. April und vom 3. Dezember 1850. Horft Kol, 
Neden Bismard’3 1. 229. 

) Rede vom 22. März 1849. Kohl 1, 76. 

2) Rede vom 6. September 1849. Kohl 1, 104. 
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der Gerlach'ſchen Briefe: Bonaparte ift der Feind, feine Eriftenz 
ift das Unrecht, Bismard mit derjelben Unbeugjamtfeit, aber un 
gleich |prühenderer Energie dag Thema variitt: Oſterreich nimmt 
Preußen die Lebensluft weg — fo ift, wie ſchon diefe Formu— 
lirung zeigt, jein Motiv dazu von ganz anderer Qualität. Er 
haft Ofterreich nicht etwa um eines Prinzips willen, fondern er 
befämpft es nur mit dem natürlichen naiven Ingrimm, mit dem, 
um jein eigened Bild zu gebrauchen, ein Bettgenofje des anderen, 
der lihn überjällt, ſih erwehrt. So ergrimmt er auch 1853 
über Hannovers drohenden Vertragsbruch, während doc) Preußen 
e3 zwiſchen feinen Fingern halte und behandeln fönne, wie 
Friedrich der Große Medlenburg behandelte). Preußen muß 
eine fühne und egoiftiiche Politik treiben, „Furcht und wieder 
Furcht iſt das Einzige, was in den Refidenzen von München 
bis Büdeburg Wirkung thut“ *). Und wenn Gerlach jagt: Man 
muß nicht Böfes thun, damit Gutes daraus werde, fcheut jich 
Bismard nicht, diefem zart und überfein fühlenden Manne in's 
Gefiht zu jagen: Es ijt befjer, ſich durch eine Kloake zu retten, 
als jich prügeln oder abwürgen zu lajjen °). 

Man erjtaunt immer von neuem, wie zwei jo verjchieden- 
artige Geilter jahrelang zujammengewirft und auch perjönlicd, 
wie das feinem Zweifel unterliegt, aneinander gehangen haben. 
Man könnte anführen, daß troß der Verjchiedenheit der Motive 
doch gerade damals eine Reihe gemeinjamer Gegner fie zufammens 
führen mußte. Beide fämpften gegen die Allianz mit den Weite 
mächten,, beide erfannten die von den Anhängern Ddiejer jo 
gar nicht beachtete Gefahr einer ruffisch: franzöfiichen Allianz, 
beiden war der vulgäre deutjchnationale Patriotismus unjym: 
pathifh. Wir jollten, jagt Bismard fait cyniſch, nicht unjere 
preußifche und egoiltiiche Politif mit dem räudigen Hermelin des 
deutichen Patriotismus aufputzen“). Und ebenſo unſympathiſch 
war beiden die liberale Bureaukratie, — auch er halte fie, er⸗ 
klärt Bismarck, für den gefährlichiten Kranfheitsftoff im Leibe 


1) Briefwechſel S.71. *) Ebenda ©. 203. 2) Ebenda S. 127. *) Ebenda 
S. 119. 
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mard’8 über fich ſelbſt — er Hat ja Ähnliches oft geäußert, — 
nicht wieder nur neue Räthſel auf? In demijelben Briefe, wohl 
dem ichönften und großartigiten der Sammlung, thut fich aud) 
no eine ganz andere Seite ſeines Weſens auf. Er, der ji 
bald als einen überaus ehrgeizigen Preußen, bald als eine Zand» 
manng- und Jägernatur charafterifirt, iſt dabei doch zugleich im 
Stande, den Gedanken, daß einſt „Rechberg und andere ungläubige 
Sefuiten über die altſächſiſche Mark Salzwedel mit römiſch-ſlaviſchem 
Bonapartismus und blühender Korruption abfolut herrſchen follten, 
ohne Zorn auszudenfen und eventuell als Gottes Willen und 
Bulajjung zu ehren, weil ich meinen Blid über diefe Dinge 
hinwegrichte“. 

Das merkwürdige Wort klingt an den Grundgedanken der 
Gerlach-Stahl'ſchen Richtung von der Fügung in das Über 
menjchlich> Gegebene und Unabweisbare an. Uber während er 
bei jenen die Thatkraft ſchwächte, verbirgt er fich bei Bismard 
in der Tiefe der Brujt und lähmt nicht die freien und naiven 
Smpulfe ſeines Handelnd. Zwei verſchiedene Welten, die eine 
des Philojophen, die andere des frei wirfenden Staatsmannes, 
Ieheinen fi) dadurch in ihm aufzuthun, aber fie find nicht ohne 
verbindende Brüde. Denn fein Handeln ift nicht ein rein will 
fürliches, jondern beruht, wie wir jahen, auf einer innerlichen 
Aneignung lebendiger objektiver Mächte. Friedrich Wilhelm IV. 
und Gerlach wurden von diejen niedergedrüdt, Bismard war 
ihr Herricher und ihr Diener zugleid). 
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thümer unter feinem Scepter zu vereinigen, um „conjiderabel” unter 
den Fürften feiner Zeit zu erfcheinen, dieſes Beftreben erfüllte feine 
Seele, feitdem er die Regierung antrat, feitdem das ſchwediſche König: 
reich zu gewinnen im Sahre 1645 der Angelpunft der brandenburgi- 
ſchen Politif geworden war. Bon diefem höheren Gefichtöpunfte aus 
erfaßte er aud) die polnifche Wahlfrage. Keinen Religionswechſel um 
eine Krone, nicht einmal frommen Betrug durch das Zugeſtändnis, 
zwei Meſſen zu hören und dann beim alten Glauben zu bleiben, 
aber, fo lautet da8 Belenntni des reformirten Fürjten, falls Gott 
ihn für die Krone Polen prädejtinirt habe ohne Glaubendwechfel, jo 
halte er ſich auch für verpflichtet, Alles zu verſprechen und zu thun, 
um fie zu erlangen. So will er auf Elbing und Draheim verzichten, 
verfpricht für den Nothfall Hülfeleiftung mit 10000 Mann, jtellt 
größere Freiheiten und Privilegien in Ausſicht; ja der Kurfürft if 
fogar bereit, die preußifche Souveränetät aufzugeben und von neuem 
Lehnsträger der polnischen „Republif“ zu werden. Alſo gegen bie 
Errungenschaften der Wehlauer und Bromberger Verträge, ded Dlivaer 
Sriedend die polniiche Krone, die Union von Kurfürjtentfum und 
Königreih! Was können diefe beiden Reiche alles zufammen leiften, 
welche Bedeutung würde ihnen unter den europäiſchen Staaten zu⸗ 
fommen, „ja wo würde eine Macht gegen diefe fein“! Weitere Pläne) 
für die Zukunft, welche fein Inneres im Anfchluß hieran etwa bes 
fchäftigten, Hat und der Kurfürſt nicht verrathen; wir freuen uns 
nur, daß dieſe nicht verwirklicht worden find. O. M. 


Kurfürit Friedrih Wilhelm an Johann v. Hoverbed. 
(Steve, 16./26. April 1661. 


Eigenhändig verfaßtes und, wie die Falten zeigen, 

an den Adrefjaten abgefandtes Schreiben. 
Xieber Ouerbed. Ewere relation hab ich mir vorleſſen lafien, 
ihn welcher Ihr den meitleuftigen discurs, jo mitt dem Chron Mar⸗ 
Ihald gehalten, berichtet, verjpühre darauf defjelben gutte affection 
jo er gegen mich undt mein Hauß treget. Der meinigen habt hr 


1) Über diejenigen, welche ſich an die Vermählung bes Markgrafen Lud⸗ 
wig mit der Prinzefjin Luiſe Charlotte Radziwill fnüpften, vgl. die Abhand- 
lung von Th. Schiemann, Luiſe CHarl. R., Markgräfin von Brandenburg, 
in den Forſchungen zur brandenburgifhen u. preußiichen Geſchichte 3, 125 ff. 
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Ich folte woll bedenden tragen von jo hochwichtiger jache zu 
Ichreiben, infonderheitt von folder fo mir zu hoch fein möchte. Weil 
aber Si) wie Ich vernehme, vielle bey igiger Wahl angeben werden, 
So halte ih dafur, das Sch, gegen der posteritet, e8 nicht wurde 
verantiwortten fonnen, wan ich derienige alleine were, der alles gehen 
liefje wie es wolte, undt nicht zum wenigften auch die ambition 
bette, derer fo nidriger qualitet undt herkommens fein den Ich, beforab 
weill ich auß dem felbigen hauſſe da der ibige Konig von Pollen 
auß entiprofjen ift, herfomme, undt deßhalben ich billig fur einen 
frembden fürzuziehen were, ja aud) da3 Vertrauen der Pollen, von 
der Nation ich entiprofjen, grofjer als vielleicht einigen anderen 
fein wirdt. | 

Die Königin zu befridigen, So funtte eine heiradt zwischen einen 
meiner Sohne und Ihrer Nieesse getroffen werden, dadurch erbielte 
Sie daßienige So fie ſuchte. Ic eröfne euch alle meine innerjte ges 
danden, Ihr wollet ſolche menagiren, undt feinem von meinen Hätten 
noch bedientten ſolches kunt thun, den ed unter Uns beiden alleine 
verbleiben muß. Wie hr dieſſes negotium ind Werd zu richten 
euch vertrauet, ſolches ftelle ich euerer dexteritet anheimb, Was Ihr 
auch ahn gehörige ortte verjprechen werdet, ſolches werde ich eud) 
unfeilbahr zufommen laſſen, undt Ihr hab euch zu verſichern, das ich 
alles fo Ihr Hirinnen thun werdt, ahn euch nicht unvergolten jein 
lafien werde, undt verbleibe 


Euer alzeitt genediger 
Churfürſt Friderih Wilhelm. 
Cleve, den 16/26 April 1661. 


Die Schreiben in diefjer materi {hab ich in ein couverdt ahn 
gecretarius Menart3 oder wan Heidefamp bey mir wider fein wirdt 
zu beftellen, den zu Berlin werden alle Eure Schreiben erbrochen. 
Den Lubemirſky hab hr zu verjichern das er der negite undt befte 
freundt bey mir aldan fein folte. 
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Les regions situees aux extremites de l’Empire et dont 
plusieurs sont encore habitees par des peuples nomades, ne 
pourront que successivement et & mesure de leur civilisation 
participer au nouveau systeme d’administration, quoiqu'elles 
fassent déjà partie des divers gouvernemens limitrophes. Afın 
d’operer la repartition de tous les gouvernemens en dix Lieu- 
tenances d’une importance & peu pres egale, on consulte les 
avantages reels de chacun d’eux, plutöt que leur &tendue ter- 
ritoriale en sorte que les Lieutenances ne sont pas toutes com- 
posees d'un nombre egal de gouvernemens. 

Le tableau de la nouvelle division de l’Empire est annexe 
à la promulgation de la charte. 


Gouvernement. 

La couronne Imperiale est hereditaire dans la famille re 
gnante suivant l’ordre de primo-g£niture, & l’exclusion des femmes 
ainsi que l’Empereur Paul I. l’avait deja statue. 

La souverainet& est indivieible, elle reside dans la personne 
.du Monarque. 

L’Empereur est chef supr&me de la Religion et de l'état, 
il dispose seul de toutes les forces militaires, d&clare la guerre 
et fait tous les traites, nomme & tous les emplois dans l’Em- 
pire etc. 

Legislation. 

La puissance legislative comprend: 

1° les lois, c’est & dire les dispositions legales basedes sur 

des principes immuables. 

2e les ordonnances, statuts et reglemens sur les objets 

d’ordre et d’administration de l'etat. 

3e les ukases, decrüts, ordres et rescrits pour affaires parti- 

culieres et objets accidentels. 

La loi protege €egalement tous les citoyens sans aucune 


distinction. 
Administration. 


Le conseil d’etat compose de tous les ministres ayant de- 
partement et d’autres membres au choix de l’Empereur delibere 
sur tous les objets d’administration de l’Empire en presence 
de Sa Majeste Imp. ou d’un President nomme par Elle. Dans 
chaque lieutenance une assemblee generale presidee par le 
Lieutenant est compos&e de tous les chefs d’administration qui 
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Le premier budget sera fix& par l’Empereur seul. Pour com- 
poser la diete generale de l’Empire chaque diete de Lieutenance 
elira le quart de ses membres et l’Empereur nommera la moitie 
des sujets &lus qui formeront la chambre des nonces & la diete 
generale. 

La convocation, la prorogation, la dissolution des dittes 
et le renouvellement des deputes sont assimiles & ce qui est 
prescrit pour les m&mes objets dans la constitution polonaißse. 

Les doleances et plaintes contre les agents du gouverne- 
ment pour prevarication etc. seront consignees dans des cahiers 
que les dietines d’election adresseront aux dittes de Lieu- 
tenance pour èêtre transmis & la diete generale et enfin à l’Em- 
pereur. 

Ordre judiciaire. 
Inamovibilite des juges: 
haute cour d’appel dans chaque Lieutenance, 
haute cour supr&me pour tout l’Empire dans une des deux 
capitales. 

Le recours en gräce au souverain est permis. 

I,es reglemens organiques determineront tout le developpe- 
ment et les applications des articles fondamentaux de la charte. 


Leider hat Schmidt in der von ihm überfandten Abſchrift des 
Konſtitutionsentwurfes an feiner Stelle vermerkt, welches die Zuſätze 
oder Bemerkungen Alerander’3 waren. Auch hat jich in unferen Alten 
bisher feine weitere Spur über die Schidjale des merfwürdigen Dokus 
mentes auffinden laſſen. 

Charakteriſtiſch an dem ganzen Entwurf iſt zweierlei: einmal, 
daß er die Aufhebung der Leibeigenſchaft nicht zur Vorausſetzung hat, 
und zweitens, daß er, ganz wie es 1815 in Polen geſchehen war, 
mit einem nicht vorhandenen oder doch nur ſehr ſpärlich vorhandenen 
Bürgerſtande als einem politiſchen Faktor rechnet. Aber man kann 
noch weiter gehen und die ſkeptiſche Frage aufwerfen, wer denn eigent⸗ 
lih jene Volfövertreter in den Landtagen und auf dem Reichstage 
fein follten, wenn ſämmtliche von der Regierung befoldete Beamte, 
wie der Entwurf vorfchreibt, nicht gewählt werden durften. In Ruß 
land hatte die Entiwidelung jeit Peter'd des Großen Zeiten ja dahin 
geführt, daß Adel und Beamtenthum ſich ſchließlich dedten. Jeden⸗ 
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aus ruſſiſchen Bibliothefen, fo viel mir befannt ift, verfchwundene 
Drud wurde aber 1837 in englifcher ÜÜberfegung im Portfolio Nr. 40 
und 41 veröffentliht, ohne daß er jedoch viel Beachtung gefunden 
hätte, da keinerlei Beweiſe für feine Authentizität geliefert werden 
fonnten. Heute läßt jich mit voller Beſtimmtheit fagen, daß der Tert 
de3 Portfolio echt fein muß, da er an den betreffenden Stellen die 
wörtliche Überfegung des Schmidt’jchen Tertes bietet und auch feiner 
ganzen Anlage nach nur eine weitere Ausführung der dort nieder- 
gelegten Ideen iſt. Das Detail iſt faft durchweg dem Mufter der 
polnifchen Verfafjung entnommen, einzelne Punkte der englifchen Ber- 
faffung. Eine genaue Analyje fünnen wir und jedod) erjparen, da 
an feiner Stelle der vom Raifer im Oftober 1819 genehmigte Rahmen 
überjchritten wird. Th. Schiemann. 


Literaturbericht. 


Die Probleme der Geſchichtsphiloſophie. Eine erkenntnistheoretiſche Studie 
von Gesrg Simmel. Leipzig, Duncker & Humblot 1892. 

Des Bf. erſte geichichtsphilofophifche Unterfuchung „Über ſo— 
ziale Differenzirung* (1890) war ein jcharflinniger, aber überaus 
einfeitiger Verſuch, eine Reihe geichichtlicher Vorgänge durch eine 
mecdanifchatomijtifche Betrachtungsweiſe zu erklären. Er brachte es 
bier fertig, die Reformation aus dem Princip der Krafterjparniß zu 
verftehen — indem nämlich der heilsbedürftigen Seele der Ummeg 
über das PrieftertHum erfpart worden feil Weit reifer und befon- 
nener ijt die vorliegende Arbeit. Der Bf. verleugnet aud) hier feinen 
Atomismus nicht, aber der Ernſt und die Strenge feiner Unterſuchung 
ermöglichen e8 auch feinen principiellen Gegnern ein Stüd Weges 
mit ihm zufammenzugehen. So hat er e8 ſelbſt beabjichtigt. Für 
die principielle Ausmachung, auf die es ihm ankomme, meint er ein= 
mal, jei e8 gleichgültig, ob man den individuellen Menſchen als 
Ganze als das „hiftorifche Atom“ betrachte oder feine einzelnen 
Borftellungen, oder die Moleküle des Körperd oder die Inhalte des 
Volksgeiſtes dafür anjehen wolle. 

Nur freudig zuftimmen können wir feinen erkenntnistheoretiſchen 
Unterfuchungen über das „individuelle Apriori* des Hiftoriferd, feinem 
Nachweis, wie das ſich Hineinverfegen in die Seele eined Anderen 
etwas von der Kunft nur graduell Verjchiedened ſei. Nicht durch 
logiſche Kategorien, fondern durch piychologifche Kraft, „die von der 
Berjönlichleit mit der Geſammtheit ihrer Erfahrungen, Inſtinkte, 
Gefühle getragen wird“, gelangen wir zu Vorjtellungen über Die 
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inneren pſychiſchen Urſachen und Folgen der hiſtoriſchen Ereigniſſe. 
Beſonders bemerkenswerth iſt ſolche Meinung aus dem Munde eines 
Atomiſten, der in der Einheit der Individuen nur einen Namen für 
die thatſächliche Verknüpfung der pſychiſchen Phänomene ſieht. 

Die Quinteſſenz des zweiten Kapitels, welches von den hiſtoriſchen 
Geſetzen handelt, iſt: Geſetzmäßig iſt alles, was geſchieht, aber es gibt 
keine beſonderen hiſtoriſchen Geſetze, welche den einzelnen Ereigniſſen 
ihr Zuſammentreffen zu einem beſtimmten Geſammtreſultat vorſchrieben. 
„Das einzig Reale ſind die Bewegungen der kleinſten Theile und 
die Geſetze, welche dieſe regeln.“ Der Verwiſchuug der Grenzen von 
phyſiſchem und pſychiſchem Leben, die er damit anſtrebt, vermögen 
wir nicht beizuſtimmen. Sehr richtig und ſchlagend aber bemerkt 
er gegen Diejenigen, welche „hiltorifche Geſetze“ aus den Durchſchnitts⸗ 
berechnungen des mittleren Menjchen gewinnen wollen, daß fie eine 
rein fubjeltive Norm der Beobachtung unter unmittelbarem Verzicht 
auf die Erkenntnis der realen Kräfte, die jenes‘ Zahlenverhältnis 
jtiften, anwenden. Als Durchgangspunkt und erjte Orientirung indes 
hält er die Aufitellung von folchen allgemeinen hiſtoriſchen Geſetzen 
für durchaus nützlich. Widerjprechende Anjichten äußert er aber 
©. 39 und 91 (vgl. ©. 59) über die Möglichkeit, zur Erfenntnis der 
in den kleinſten Theilen wirkſamen Geſetze und Kräfte zu gelangen. 
Wenn er das eine Mal an fie zu glauben jcheint, jo fann man ihn mit 
feinen eigenen Waffen fchlagen:: Jenes „individuelle Apriori“ bes 
Hiltoriferd, von dem jedes Forichungsrefultat, das nicht bloß äußer- 
lihen Thatjachen gilt, auf das intenfivfte beeinflußt wird, würde jie 
allein ſchon ausschließen. 

Biel zu fcharf trennt der Bf. die Unterfuchung der hiſtoriſchen 
Geſetze von den im 3. Kapitel behandelten Fragen nad) Zweck und 
Sinn der Geſchichte, wenn er meint, daß jene noch innerhalb, dieſe 
aber ganz außerhalb der Grenzen eigentliher Wiſſenſchaft Tiegen. 
Tie „gewiſſen allgenteinen Direktiven“, wodurd, wie er zugibt, die 
Deutungen des Sinned der Geſchichte die Erforichung ihred realen 
Verlaufs beeinjluffen, find doch gewichtiger ald er einräumen will. 
Er weiſt felbit gerade ganz vorzüglid) nah, daß es feine hiſtoriſche 
Empirie gebe, deren Form nicht auf metaphyfiiche Momente zurück— 
gehe und daß aud) der Anfpruch der materialijtiichen Geſchichts— 
auffaffung, frei zu fein von metaphyfifchen Vorausſetzungen, auf 
Gelbfttäufhyung beruhe, da jie dem ökonomiſchen Motive einen Werth 
beilege, der aus den Ereigniffen ſelbſt nicht abgelejen werden könne. 
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diejenige unſerer Hiſtoriker in einen ſcharfen Gegenſatz. Dieſe iſt 
nad G. eine „lediglich (!) individualiftiiche*, „auf der Individual⸗ 
initiative und dem Kultus der Heroen“ beruhende. Shr und der 
entjprechenden Darſtellungsweiſe wird deshalb der wifjenfchaftliche 
Charakter abgefprogen. Dagegen ſoll ihr eine „große ethijche und 
äjthetifche Bedeutung“ zukommen (©. 63). Da indefjen diefe Dar: 
jtellung3weife durchweg auf verkehrten Vorausfegungen, nämlich auf 
der Verwechſelung bloßer Marionetten mit leitenden und beftimmenden 
Mächten, beruhen joll, fo iſt e8 um die Begründung jener Werthe 
übel bejtellt. Für die foziologifhe Geſchichtsbetrachtung im Sinne 
des Vf. erfcheint das menſchliche Individum — ein „yeborened 
Hordenthier" — nur als ein Werkzeug in der Hand feiner fozialen 
Gruppe, als ein Organ ihres Geiſtes. Die „individualiftiiche* Dars 
jtellung der Geſchichte würde und danach ein Märchen bieten, das in 
moralifcher Hinficht nichts bedeuten und in äſthetiſcher Hinficht bei 
feiner Abhängigkeit von gegebenem Material nur geringen Unforde- 
rungen entiprechen fünnte. 


ragen wir aber, wo denn der Geiſt der ſozialen Gruppe ſeinen 
Sitz habe und welches ſeine Quellen ſeien, ſo finden wir uns auf 
die Einzelgeiſter und deren Intereſſen hingewieſen (vgl. ©. 73) und 
damit zugleih an den Punkt geführt, wo die Soziologie ded Bf. 
Schiffbruch leiden muß. 

Für die gejellichaftlide Entwidelung find in eriter Linie Die 
Wechſelwirkungen zwifchen dem Individuum und feiner fozialen Ums 
gebung beitimmend. Eine Auffaſſung, nad) welcher da8 Individuum 
hinter den Gruppen verjchwindet, ijt deshalb ebenfo einfeitig wie die 
entgegengefeßte, welche nur Individuen kennt. Dieſe verneint den 
Wald, jene die Bäume. 

Nef. gehört keineswegs zu den Gegnern der Soziologie‘). Er 
fieht in ihr die (von der Zukunft zu erhoffende) Ergänzung und Bus 
ſammenfaſſung derjenigen Wifjenfchaften, welche joziale Strufturvers 
hältniſſe rechtlicher, ethifcher, religiöfer oder wirthfchaftlider Art und 
deren Bildungsgejehe zum Gegenſtand haben. Dieſe Verhältniſſe find 
überall auf's mannigfachſte mit einander verfnüpft und von einander 


) Eine eingehendere Würdigung der Anihauungen des Bi. findet fi in 
meinen Bejprechungen der ſoziologiſchen Hauptichriften desielben in Schmoller’8 
Jahrbuch für Gejeggebung u. j. w. Bd. 5 u. 10. 
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moderne Leſer nicht zu befriedigen; der zweite, der die „Geſchichte 
der menſchlichen Lebensformen und Lebensinhalte“ darſtellt, iſt 
namentlich in ſeinem Hauptabſchnitt (Geſchichte der Lebensauffaſſung 
und Lebensideale) doch nichts als ein buntes Flickwerk von hunderterlei 
Dingen, die alle anderswo ſchon beſſer geſagt ſind, und bleibt weit 
entfernt davon, ein Bild von der inneren Entwickelung der Ideen und 
Inſtitutionen zu geben, aus denen ſich das Syſtem der Kultur zu 
fammenfegt. Daß die Paritellung dur und Durch tendenzidß ift, 
braucht kaum erjt gejagt zu werden. Katholiſche Leſer wird das 
Bud ja finden, proteitantijche ſchwerlich. Hintze. 


Zur eigenen Lebensgeſchichte Bon Leopold v. Ranke. Herausgegeben 
von Alfred Dove. Leipzig, Duncker & Humblot. 1890. 
A. u. d. T.: Leopold dv. Ranke's Sämmtlide Werfe. LIH u. LIV. 


Würdiger fonnte die Sammlung der Schriften Ranke's nicht 
beichlofjen werden, al3 mit dieſem Bande. Wir denfen dabei weniger 
an die „Aufläße zur eigenen Lebensbeſchreibung“ und an die „Tage: 
buchblätter”, jo viel auch des Intereſſanten namentlich die letzteren 
enthalten: unjer Entzüden find vor allem die Briefe. In der Ge 
fchichte der deutjchen Literatur werden fie dermaleinjt gefeiert werden 
als die legte herrliche Blüte einer Gattung, die, wie es fcheint, dem 
Untergange verfallen ift; bier gedenken wir ihrer al3 des Schlüſſels 
zum Verſtändnis unſres größten Hiſtorikers; um mit ihm ſelber zů 
reden: „Das Leben iſt in den Briefen leichter zu faſſen; der ur⸗ 
ſprüngliche Quell feines Geifted rauscht uns da näher, vernehinlicher“ 
(S. 272). Das Wichtigfte wohl, was wir hier erhalten, find die Auf— 
ſchlüſſe über die eigenthümliche Färbung der Religiofität und Philos 
jophie von R. Wegen der Religion jegt er ſich mit feinem orthos 
doren Bruder Heinrich auseinander (S. 119): „Euer Wille ift gut, 
injofern er euer Wille ift; aber nicht, injojern er, jo viel an eud 
ift, eine Zurüdbildung der Welt auf ein Früheres oder überhaupt 
eine Umbildung bezmwedt; da3 ijt eine Umbildung nicht zum Chriſten⸗ 
thum allein, zu Chriſti Worten, jondern zu St. Johannis Myſtik. 
zur Scholaitif Pauli, zum Antiarianismus, AntipelagianiSmus, ferner 
nicht allein zu Luther's mwejentlichem Begriff, Sondern zu dem Syſtem 
der lutheriſchen Theologen, unſrem Kirchenthum, zu Buddeuß und 
Sailer, zu Spener und den Herrenhutern, zu Kempis und Arndt, 
welche alle ihr nicht allein im Begriff und Beritand zu faſſen, fondern 
im Leben darzuftellen ftrebt. Ich frage Schubert und Raumer, ob 
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glücklich in den Studien, die vom erſten Tage an alle Kompendien 
verſchmähen, nur auf die echten Quellen gerichtet find: „Dieſe Perioder, 
bemerft er ſpäter (S. 293), „iſt für mid) wichtiger und entjcheidender 
geworden als Schule und Univerjität.“ Nur mit berbem Schmerze 
reißt er ſich los, um die Profefjur in Berlin anzutreten und bier . 
einer halb und halb freimilligen Bereinfamung zu verfallen: „Berlin“, 
ſchreibt er, „beiteht für mich in fünf bis ſechs Menſchen.“ Seine 
Erfolge auf dem Katheder find bejcheiden, er lebt und webt in der 
Vorbereitung und Audarbeitung jeiner literarifchen Werke. Dieſem 
Bwede dient die Studienreife nach Wien und Stalien, die ihn auf’ 
höchſte entzüct: wieder koſtet es ihm Überwindung, Berlin auf 
zujudden. Und doch winken ihm hier frifche Kränze. Zwar nicht als 
Redakteur der Hiftorifch-politifchen Zeitichrift, zu deren Übernahme 
er, der abgejagte Gegner einer Vermengung der Hiltorie und der 
Politik, ih hat bejtimnien laſſen durch den Wunſch, „die Geſchäfte, 
die Lage, die Intereſſen der gegenwärtigen Welt fennen zu lemen“ 
(S. 258). Wohl aber dämmert, leuchtet und naht ihm die Hoffnung, 
„Einfluß auf die Jugend zu befommen“ (©. 280). Das Wort feines 
Bruders geht in Erfüllung: „Du befommft nod) in der Sugend, was 
Du Dir in der Jugend gewünfcht haft“ (S. 241). Inzwiſchen wird 
er jeinem Gelübde, ewig allein zu jein, untreu; er gründet das 
eigene Haus, und mit der Gattin zieht in feinen Briefivechjel ein 
neues Clement ein: ihr kann er von Philofophie und Hiftorie nur 
wenig jchreiben, er hält fie ſchadlos durch Schilderungen von Land 
und Leuten, wie fie felten aus irgend einer Feder gefloffen find. 
So von der Gemmi: „Die ganze Region iſt groß und ftil. Man 
wandelt zwijchen den Bergen, wie fie vor Sahrtaufenden waren, von 
feiner Menichenhand berührt, nur durch die ewigen Geſetze des Welt⸗ 
als wachjend und abnehmend und erjchüttert, aber feſt in ſich jelbit. 
Alles Weltweſen weicht aus den Gedanken: hier oben iſt der Gott 
de3 Alten Tejtamentd: jo mag es dort fein, wo Moje mit ihm 
ſprach“ (S. 350). So über Frankreich, fo über England. Auf jede 
größere Reife folgt ein neue8 Werk, für ji) ausreichend, den Autor 
unjterblih zu machen. Längſt zählt er Füriten und Könige zu 
feinen Schülern; alle Auszeichnungen, die einen Gelehrten zu Theil 
werden können, werden auf ihn, den Mlternden, gehäuft: „Ehre und 
Alter“, bemerkt er (S. 468), „muß man mit einander hinnehmen, 
ohne darauf großen Werth zu legen.” Denn was ijt ihm das Alter? 
Er it unbefriedigt, wenn er nicht im Fluge und Feuer der Arbeit 
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Sn dem vorliegenden 3. Band, der die Aufjäße zur Geſchichte 
der nichtjemitischen Völker Oftafiend enthält, fchöpft der Bf. aus ben 
entlegenften Quellen und jchaltet mit fouveräner Kenntnis in For 
fhungsögebieten, die überhaupt nur don Wenigen biöher betreten 
worden find. Auch hier zeigt fich die Vorliebe v. G.'s für die chrono⸗ 
logifhen Probleme, welde die orientaliide Geſchichtſchreibung mit 
ihren Königs- und Dynajtienreihen bietet; auch hier kann man die 
pirtuofe Technif bewundern lernen, mit der diefer Gelehrte jolde 
Tragen zu erörtern verjtand. 


Der Band enthält ferner Proben der lebhaften und in Einzel 
heiten jich vertiefenden Polemif, die v. ©. liebte. Beſonders dem 
bloßen Schein der Gelehrjamfeit rüdte er fehr heftig auf den Leib, 
überall gibt fich fein Widerſpruch als der Ausdrud ftarfer und wohl⸗ 
erwogener wifjenfchaftlicher Überzeugungen zu erfennen. Dennod) 
zögerte v. ©. keinen Augenblid, Anfichten, die er jelbjt vertreten Hatte, 
al3 irrige aufzugeben, wenn er fi) von der Beweiskraft der gegneri- 
ichen Gründe überzeugt hatte. Auch dafür liefern die beiden Bände 
zahlreiche Belege. 

Die Urt, wie dv. ©. ji mit den Arbeiten Anderer außeinanders 
gejet hat, ift von der jeßigen ©epflogenheit fehr verſchieden. Es 
mag fein, daß ältere Gelehrte dem wiljenjchaftlihen Streit und der 
Beichäftigung mit den Arbeiten ihrer Fachgenofjen zu viel Kraft und 
Beit gewidmet haben. Aber e3 fcheint, als ob wir jet im Begriffe 
ftünden, in's entgegengejegte Extrem zu verfallen. Heute begnügt 
man jich meijt mit einer Anfpielung oder ſonſtigen Mitteln anonymer 
Polemik, die Forſchungsergebniſſe Anderer abzulehnen, theiß aus 
Scheu vor der Polemik überhaupt, theild aus Selbftgenügfamteit. 
Meiner Anficht nad) können wir in diefer Hinfiht von dem kampf⸗ 
luftigen und fampfgewandten ©. lernen, der übrigend auch weit mehr 
Recenſionen gejchrieben hat, al3 heute für zuläflig gilt. In der auf 
alter Tradition ruhenden Sitte der Thejenvertheidigung, die jeßt noch 
ſymboliſch den Beginn gelehrter Thätigfeit bezeichnet, ftecdt ein ges 
under Kern. 

G. pflegte ferner feinen größeren Abhandlungen ftet3 einen Abs 
Ichnitt vorauszujdiden, worin er den Stand der Frage fennzeichnete, 
und meijt noch einen zweiten, worin er die methodijchen Grundlagen 
für die folgende Unterſuchung feſtlegte. Auch dag Fommt jet mit 
Unrecht immer mehr aus der Übung. 
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fuchungen auf die attifche, lafonifche, korinthiſche, argivifhe und male 
donifche Königsliſte beſchränkt und er begnügt fi in erjter Linie, bie 
fünftlide Made der Regierungszahlen und Synchronismen nachzu⸗ 
weifen. Die neuere Zorfhung ftellt fi die Aufgabe, zugleich die 
inhaltliche Entwidelung der fagenhaften Überlieferung darzulegen. 

Die Brudjitüde aus Vorlefungen über die Gefchichtichreiber der 
Griechen enthalten eine vergleichende Einleitung und fünf Abſchnitte, 
die über Pherefydes, Xanthos, Hellanikos, SKritiad und KZenophon 
Handeln. Wie unter diefen die Einleitung, jo mödte id von den 
in dem ganzen Band zum eriten Mal gedrudten Arbeiten überhaupt 
die Vorlefungen über Joſephus' Schrift gegen Apion am höchſten 
jtellen. 

Sie geben in darjtellender Form das Perjönliche, was wir über 
Sofephus wiſſen, und einen Überblid über feine Schriftftellerei, bes 
handeln die Schriften de Juſtus von Tiberias und des Apion und 
laufen nad) einer Darlegung über die Handjchriften und einer Bes 
ſprechung der Ausgaben und der Literatur in einen Kommentar der 
wichtigen Streitichriit aus, in dem die Duellenfrage erörtert wird. 
G. iſt der Anſicht, daß für die ägyptiſche Geſchichte neben Manetho 
noch eine zweite Quelle benutzt iſt und daß Joſephus gegen Thallos, 
der im judenfeindlichen Sinne geſchrieben hat, polemiſirt. Die Ver⸗ 
muthungen auf ©. 441 und 450 über Randbemerfungen, die ji 
Joſephus felbjt zu den Auszügen aus den Uuellen, die ihm fein 
Schreiber beſorgt habe, gemacht Haben joll, theile ich nicht; dieſe in 
einigen Handichriften vorfonmenden Notizen jind Zuſätze von Späteren, 
die ja bei Joſephus nichts Ungewöhnliches find. 

Es ijt Rühl, der durch die Herausgabe diejer beiden Bände ſich 
den Danf der Forſcher verdient hat, gelungen) aus G.'s eigenen Auf: 
zeichnungen und aus Nachſchriften feiner VBorlefungen einheitliche Aufs 
ſätze zu gejtalten, die er mit zahlreichen Verweiſen auf andere Stellen 
verjehen bat, an denen dv. ©. auf diejelben Dinge nochmals zu 
iprechen gefommen ijt; Arbeiten und Handichriftenfollationen Anderer 
werden nur bie und da angeführt. Auf ©. 340 hätte „deren Bes 
lagerung durch Veſpaſian“ in „deren Vertheidigung gegen Beipa= 
ſian“ verändert werden follen. Die entfagungsvolle Mühe, die Rühl 
mit der Redaktion und Herausgabe diefer Aufjäge auf jih genommen 
hat, darf nicht gering angejchlagen werden. Adolf Bauer. 
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Annahme, daß man die in Attika wohnenden Pelasger, die lediglich dem 
Namen der um die Akropolis führenden Pelasgermauer ihr Daſein 
verdanten, deshalb nad) Lemnos habe auswandern laffen, um den 
Urfprung der auf dieſer Inſel vor der attifchen Kolonifation an- 
häjfigen Einwohner irgend woher abzuleiten. Man mußte ja, daß 
früher auf Lemnos Etrußfer gewohnt hatten, über deren Herkunft 
fein Zweifel bejtehen konnte. Ref. hält es daher für das Wahrſchein⸗ 
lichite, daB daſelbſt neben den Etrusfern ſich auch Pelasger nieder: 
gelaffen und mit ihnen vermifcht Hatten, wodurd) die bereit3 bei 
Hellanifo8 vorfommende Verwechjelung diejer beiden Bölferfchaften 
ſich am leichteften erklären würde. 

Ein zweiter Aufſatz Handelt von der Herkunft der Sonier und 
der Jon-Sage. Es wird hier gezeigt, daß die Jonier nicht etiwa, wie 
Curtius annimmt, von Alter ber an der Weſtküſte Kleinafiend an« 
jäflig waren, jondern vielmehr erjt in der Blütezeit des Heldengefangs 
aus einer Verſchmelzung von Einmwanderern, die aus den verſchieden⸗ 
ſten Gegenden Griechenlands dorthin kamen, hervorgegangen find. 
Die Gejftalt des für den Ahnherrn des Stammes geltenden Son kann 
demnach, obwohl ſchon feit dem 7. Sahrhundert Athen als feine 
Heimat betrachtet wurde, nur in Jonien entitanden fein. Man bes 
greift nun, weshalb die Athener zwar ihre Zugehörigleit zu den 
Joniern anerfannten, dagegen diefen Namen von ſich wiejen, welde 
Frage bereit? von Herodot gejtellt, jedody bisher noch nicht in be⸗ 
friedigender Weiſe beantwortet worden iſt. 

Es folgt ſodann eine Unterſuchung über Herodot's Chronologie 
der griechiſchen Sagengeſchichte. Es handelt ſich hier um die Angaben, 
wonach die Geburt des Herakles 900 Jahre und der troiſche Krieg 
mehr als 800 Jahre vor der Zeit des Geſchichtſchreibers ſelbſt 
(440—430 vd. Chr.) ſtattgefunden haben ſoll (2, 145). M. ver⸗ 
muthet mit großer Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe Daten, die ſich mit 
Herodot's eigener Anſetzung von drei Generationen zu 100 Jahren 
(2, 142) nicht vereinigen laſſen, auf einer von dem Stammbaum der 
Agiaden in Sparta ausgehenden Berechnung beruhen, bei welcher 
eine 40 jährige Dauer der Generation vorausgeſetzt wurde. Der 
weiteren Annahme, daß aus dem ſo für Herakles gewonnenen Datum 
die 520jährige Regierungsdauer der für Nachkommen dieſes Heros 
geltenden aſſyriſchen Könige (1, 96) abgeleitet ſei, wird man gleich— 
fall3 zuftimmen können. Auf die nämliche Weife möchte M. auch die 
505 Jahre der 22 lydiſchen Könige von Agron bis Kandaules (1, 7), 
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Ten Schluß ded Buches bildet eine Beſprechung von drei fchon 
mehrfach fommentirten lofrifhen Urkunden aus dem 5. Jahrhundert 
v. Chr., welche die Nechtöverhältniffe einer von den hypoknemidiſchen 
Lofrern nad) Naupaktos entjandten Kolonie zu dem Wutterlande, 
einen Rechtävertrag zwiſchen den beiden ozolifchen Gemeinden Dianthen 
und Chaleion und das Fremdenrecht vou Dianthea zum Gegenitand 
haben. Die fchwierige Erklärung diefer Urkunden, in denen fi) die 
Einwirkung des Verfehrd auf jene von der Kultur bisher nur wenig 
berührten Gebiete twiederjpiegelt, ift durch den Bf. in iwefentlicher 
Hinſicht gefördert. 

Das Hauptverdienit ded Buches beiteht hiernach darin, daß für 
einige wichtige Fragen der älteren griechiſchen Geſchichte cin beflerer 
Einblid in die Entftehung der und vorliegenden Überlieferungen er- 
mögliht und fo für eine fritifche Bearbeitung eine folidere Grundlage 
gewonnen wird. L. Holzapfel. 


Problems in Greek history. By J. P. Mahaffly. London, Mac- 
millan. 1892. 


Das neuefte Buch des durch jeine Arbeiten auf dem Gebiete der 
griechischen Kultur und Literaturgefhichte und feine Bapyrusaudgaben 
befannten Bf. foll dem gebildeten engliſchen Publikum den Stand der 
Forſchung der gefammten griehiichen Gejchichte darlegen, den Cha⸗ 
rafter ihrer Hauptvertreter und Förderer, die Qüden der Forſchung 
andeuten und die Richtungen angeben, die nah M.'s Anjicht die 
Forſchung weiterhin einfchlagen ſollte. Gewiß eine ſchöne und bei 
dem zahlreichen und mannigfaltigen Zuwachs, den die letzte Zeit an 
Material und Darjtellung gebracht hat, zeitgemäße, lohnende Aufgabe. 
M. Hat jie mit wirklichem Verſtändnis und feiner Beobachtung in 
frifcher, gerundeter Darjtellung gelöft. Daß freilich da8 Buch deshalb 
in Deutfchland viel Verbreitung finden wird, möchte ich bezweifeln: 
wir haben leider fein allgemeinere Publikum, das noch Snterefje an 
griechiſcher Gejchichte und ihrer Entwidelung nimmt. Für den Fach⸗ 
gelehrten findet jich nicht viel Neues, wenngleih der Vf. durchaus 
jelbjtändig ift in feiner Beurtheilung und hie und da mandje hübfche 
Einzelbemerfung einjtreut. 

Eigenartig ijt die Eintheilung und Gruppirung des Stoffs: Uns 
ſere älteren Bearbeiter griedifcher Gejchichte (Kap. 1). Neuere Bes 
handlung der griechiſchen Sagen (Kap. 2). Theoretiihe Chronologie 
(Kap. 3). Tyrannen. Temofratien (Kap. 4). Die großen Hiſtoriker 





88 Literaturbericht. 


lung und theilweiſe ein ſchon in der Art des Druckes bemerkbarer 
Mangel an überſichtlichkeit: einzelne Fragen (namentlich Inſchriften), 
die den Vf. bejonderd interejfiren, werden fehr breit behandelt; 
andrerjeit3 zeigt er biöweilen eine zu vornehme Zurüdhaltung in der 
Darbietung des benußten Materials. 

©. beitimmt den „Bürger“ nad) Ariſtoteles PBolit. 3, 2, 11768 
(nit 1274b!) ald Theilhaber an der ſouveränen Regierungsgemalt 
(GSoxi); gewiß richtig, nur wird man die Definition wie bißher auf 
das aftive, das Vollbürgerrecht einzufchränten haben. S. muß felbft 
die Eriftenz von Bürgern minderen Rechtes neben den Vollbürgern 
in einzelnen ariftofratifch regierten Staaten zugeben. Ganz jicher 
find 3. 8. Dei der geplanten Verfaſſungsform der PVierhundert 
(411 v. Chr.) die außer den 5000 Vollbitrgern vorhandenen Bürger 
atheniiche „Würger*, nicht nur Staatdangehörige von Athen geblieben 
(Thuf. 8, 65, 3 Ariftot. 49V. oA. 29,5). Das Kennzeichen des 
Bürgerd gegenüber dem Metöfen und Sklaven liegt hier in dem Recht 
des Grundbeſitzes. — Auf die folgenden Unterfuchungen hat aber 
diefe Eleine Ungenauigfeit feinen Einfluß gehabt, denn daS verliehene 
Bürgerrecht, das der Vf. weiterhin befpricht, ijt eben jtet3 daS aktive 
VBollbürgerredt. Die Berleihungsformeln, ihre Gedichte und Vers 
theilung, das Verhältnis von Prorenie- und Politieverleihung, von 
Alt und Neubürgerthun in feinen verichiedenen Formen, der Verluft 
und die tumulation des Bürgerrecht werden eingehend beiprochen. 
Der fo überaus wichtige Brief König Philipp'3 V. von Makedonien 
an die Lariſſäer (Athen. Mitth. 7, 64 ff.), der den fundamentalen 
Unterjchied zwiſchen hellenifcher und römiicher Bürgerrechtöverleihung 
fo fcharf beleuchtet, wird gebührend gewürdigt. Wenig Beifall wird 
dagegen der Pf. wohl mit feiner Beurtheilung des athenifchen Vers 
leihungsverfahreng finden als eines (von S. erjt erfchlofienen) yr gone 
En ovdgi, jtatt wie man bisher annahm eines vouog En’ ardpf. 

Die Sfopolitie ((oonoAıreia) beſtimmt S. gegen die früheren Auf- 
fajlungen Niebuhr's (equum foedus) und Böckh's (— Iſotelie) übers 
zeugend als urjprünglich identijch mit der ausdrüdlicd) das Vollbürgerrecht 
betonenden Berleihungsforn (nodıreia &g' bzw. dm’ ion xui ouole). 
Koch in Elaffiicher Zeit wird der Ausdrud technifd) für Mafjenbürger- 
redht3verleihungen, die eine Stadt einer anderen bewilligt, oder Die 
mehrere Städte jich wechjeljeitig ertheilen, in helleniſtiſcher Zeit tech- 
nisch für die wecdjfeljeitige Aufnahme der Gefammtbürgerfchaft zweier 
Etädte in ihren Staatöverband. Erit jo wird die Sfopolitie eine 
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über Alexander's Züge und Schlachtenpläne) beigegeben worden. Der 
Abdruck ſcheint unverändert, nur ſind ſtatt der früheren Antiqua⸗ 
lettern die jetzt allerdings etwas ſtumpfen deutſchen Typen der großen 
Originalausgabe gewählt. Die wachſende Verbreitung des großartigen 
Werkes auch in den Streifen der Gebildeten wird man gerade in der 
jegigen Zeit freudig begrüßen. Judeich. 


Po6sie liturgique du moyen-Age. Par U. Chevalier. I. Histoire. 
O. Rhythme. Lyon 1892. 


Unter diefen Titeln hat der bekannte Bf. der Bio-Bibliographie 
und de3 Repertorium hymnologicum verjchiedene in der Universite 
Catholique erjchienene Auffäße vereinigt. Sm 1. Hefte gibt er einen 
furzen, nicht immer vollftändigen und kritiſch vielfach antaftbaren 
Überblick über die bedeutendften Hymnendichter und ihre Werke bis 
zum 15. Sahrhundert, zu dem er die Belegitellen in den M&moires 
de l’Academie de Lyon nadjtragen will. Im 2. Hefte ftellt er mit 
reichlihden und erwünſchten Literaturangaben die verjchiedenen Meis 
nungen über den Urjprung und die Entitehung der rhythmifchen 
Poeſie bei Griehen und Römern zufammen. Auf S. 30 Unm. 2 
erwähnt er anhangsweiſe die Arbeiten über die Entwidelung des 
cursus. Da die allmählid) wiederentdedten Geſetze des Sapfchluffes 
einen bejtimmenden Einfluß auf die Herausgabe byzantinifcher, fpät- 
römischer und mittelalterlich-lateinifcher Texte gewinnen werden, füge 
ih Chevalier’3 Angaben als Ergänzung bei: W. Meyer, der accentuirte 
Satzſchluß in der griechiſchen Proſa vom 4. bis 16. Jahrhundert 
(Ööttingen 1891); 2. Havet, la prose metrique de Symmaque et 
les origines metriques du cursus (Parid 1892); les Benedictine 
de Solesmes, de l’influence de l’accent tonique latin et du cursus 
sur la structure melodique et rhythmique de la phrase gregorienne 
imn der Pal&ographie musicale III (im Erſcheinen begriffen). W. Meyer 
aus Epeyer, dem wir auf Ddiefem Gebiet, wie überhaupt dem der 
rhythmiſchen Poeſie die wichtigften Entdedungen verdanken, wird dem⸗ 
nächſt in einer befonderen Schrift feine Unterfudhungen über den 
metrifchen und rhythmiſchen Satzſchluß zufammenfaffen; nıan Ders 
gleiche vorläufig Götting. gelehrte Anzeigen 1893 Nr. 1. 


L. Traube. 
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Holland, Seeland und Weſtfriesland, mit Frankreich, Bretagne und 
Spanien, ſowie mit Karl dem Kühnen von Burgund zu Stande 
kommen. Nach Weſten zu gelangte in dieſen inhaltsvollen Jahren 
die hanſiſche Entwickelung zu einem gewiſſen Abſchluß. Einzelne der 
mitgetheilten Berichte dehnen ſich auf weit über 100 Artikel aus. 
Bei aller Breite gewähren ſie doch ein reiches Material über das 
Weſen des hanſiſchen Handels, beſonders nach dem Weſten. Von 
dem übrigen Inhalt kommt das meiſte auf die ſechs Tage zu Lübeck 
und auf die Bremer Verſammlung im Auguſt bis September 1476. 
Die auf dieſen Tagen verhandelten Verhältniſſe zum Norden und 
Oſten zeigen die Hanſa ebenfalls in nicht ungünſtiger Lage, obwohl 
es natürlich an Reibereien mit einem Herrſcher wie Chriſtian J. von 
Dänemark nicht fehlen konnte. Da ſchließlich auch mit Köln, von 
deſſen Auflehnung gegen den Bund im 6. Bande fo viel die Rede ges 
wefen ijt, ein, wenn auch durch den Neußer Krieg verzögerter Ausgleich 
zu Stande fanı, fo erfcheint die Hanfa in diefem Bande, mit dem 
die zweite Abtheilung des großen Werkes jchließt, im Beginne eines 
gedeihlichen Friedenszuſtandes. — Der Band führt aber nit nur 
die zweite Abtheilung zu Ende, jondern bringt aud noch Nachträge 
zu den früheren Bänden, darunter die bei Bearbeitung des 3. Bandes 
beifeite gelafjenen Beichwerdejchriiten von 1447. 

Sieben jtattliche Bände hat die nur 46 Jahre umfafjende Ab- 
theilung beanfprucht, ein und derjelbe Herausgeber hat jte in 17 Jahren 
bewältigt und dadurch eine für alle ferner jtehenden Kreife ganz uns 
geahnte Fülle neuen Materiald von hervorragendem Werth in mufters 
bafter Weife, mit ſtets gleichbleibender Sorgfalt, der Forſchung zu⸗ 
gänglich gemacht. Mkogf. 


Nuntiaturberichte aus Deutjchland, nebit ergänzenden Altenjtüden. Erite 
Abtheilung: 1533— 1559, Herausgegeben durdy das kgl. preußifche hiſtoriſche 
Snititut in Rom und die fgl. preußiſche Ardivverwaltung. I. UI. Im Auf—⸗ 
trage des kgl. preußiichen hiſtoriſchen Inſtituts in Rom bearbeitet von 
W. Friedensburg. Gotha, F. U. Perthes. 1892. 

Die erſten Bände der vom „gl. preußiichen biftorifchen Snftitut“ 
in Rom in Angriff genommenen Herausgabe der Nuntiaturberichte 
aus Deutſchland im Neformationgzeitalter liegen und bier in würdiger 
Ausitattung vor’). 9. vd. Sybel leitet das Unternehmen mit einem 


1) Soeben find aud) Bd. 3 und 4 der von Friedendburg herausgegebenen 
Serie erſchienen. 
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erfcheint wieder ein Nuntius, Graf Giov. Tonımafo Pico de Mirandula, 
ein Zaie, dem bald der Erzbifchof Vinc. Pinpinella nachfolgt. Mit 
diefem beginnt eine ftetigere Entwidelung der Nuntiatur für Deutid- 
land; er fehrt nad) dem Regensburger Neichdtag 1532 zurüd. Es 
folgt die Nuntiatur ded Pietro Paolo PVergerio, deſſen Berichte 
1533—1536 der 1. Band uns bietet. Die fpezielle Einleitung zu 
diefem orientirt außer über die YZundorte für die Aktenſtücke über 
Dergerio’8 Leben biß 1533 und über feine Doppelte Nuntiatur unter 
Clemens VII. und Paul IL, bi8 er in die Kommifjion berufen 
wurde, welche die Einberufungsbulle des Konzils ausarbeiten follte, 
und zeichnet neben dem äußeren Verlauf jeiner Amtsführung die 
Energie und den Ehrgeiz, mit dem er feined Amtes waltete, dabei 
jeine Uneigennüßigfeit und das unbejtehlihe Gerechtigkeitsgefühl, 
mit weldem er Mißbräuche tadelt, ja ſelbſt dem Papſt perſönlich 
recht bittere Wahrheiten jagt. Seine Wirkjamkeit in der römifchen 
Konzilskommiſſion, über welche dad Aktenſtück Nr. 243 intereffanten 
Aufſchluß gewährt, ift vielleiht Urfache gemweien, daß Rom fortan 
auf feine Dienfte Verzicht geleiftet hat. ALS Biihof von Modruſch 
in Kroatien, wofür ihm jedod) glei darauf Capodiftria übertragen 
wurde, trat er aus dem diplomatischen Dienft zurüd. Band 2 fügt 
die Nuntiaturberichte Giovanni Morone’8 1536—1538 hinzu. Auch 
hier bietet die Epezialeinleitung erwünfchte Orientirung über Vor⸗ 
leben, Ausfendung und Amtsführung des ſchon mit 20 Jahren zum 
Biſchof von Modena Beförderten, der jet 28jährig den verant: 
wortungsvollen Boften in Deutichland antrat, während Aleander in 
Rom als jtändiger Berather ded Papſtes in deutfchen Dingen fungirte. 
Schon nad wenigen Wochen feiner Thätigfeit beginnen feine Wünſche, 
abgerufen zu werden, da er durch den geringen Einfluß, den er auf 
Ferdinand ausüben fonnte, arg enttäufcht wurde. Aber erjt 1538 er⸗ 
Ihien der in Deutjchland verhaßte Aleander als päpftlider Legat 
und bradte damit Morone die Abberufung. Aleander's Depefchen 
wird Bd. 3 bringen. 

Bon der Fülle politiih werthvollen Materiald in den bier zu⸗ 
fammengetragenen, fajt ausnahmslos volljtändig abgedrudten, durch 
InhaltSangaben, erläuternde Anmerkungen und überfichtlihe Druds 
einrihtung vorzüglich bearbeiteten Berichten kann nit im einzelnen 
bier geredet werden. Beſonders reiche Ausbeute dürften fie für bie 
ungarischen Wngelegenheiten und die Beeinfluffung der Haltung 
Ferdinand's durch diefe gewähren. Won höchſtem Intereſſe find fie 
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Nuntiaturberite Giovanni Morone’3 vom deutſchen Königshofe 1539. 
1540. Bearbeitet von Frauz Dittrich. Paderborn, F. Schöningh. 1892. 

U. u. d. T.: Quellen und Forſchungen aus dem Gchiete der Geſchichte, 
herausgegeben von der Görres⸗Geſellſchaft. I. Eriter Theil. 


Das vorliegende Buch Hat bereit3 von mehreren Seiten eine 
icharfe Kritif erfahren; es ift nachgewieſen, daß die von Dittrich vers 
öffentlichten Texte vielfach nad fchlehten Vorlagen gedrudt und 
durd) zahlreiche finnjtörende Lejefehler entjtellt jind. Dies ift umfo- 
mehr zu bedauern, al8 bei dem großen Werthe, welchen die Berichte 
des Nuntius Morone für die Gefchichte Deutjchlands unter Karl V. 
und König Ferdinand bejigen, eine billige und handliche Ausgabe 
wenigſtens der wichtigſten unter ihnen nur mit Dank begrüßt werden 
fönnte. Denn die umfafjende Publikation der Nuntiaturberichte aus 
Deutichland, welche vom Preußiſchen Hiitorifchen Snftitut in Nom 
veranftaltet wird, muß wegen ihred großen Umfangs und des 
dadurch bedingten hohen Preijed doch zahlreichen Gefchichtäfreunden 
unzugänglich bleiben; ſelbſt die an Fleineren Orten beitehenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anstalten jehen ſich bei ihren befchräntten Mitteln häufig 
genöthigt, auf den Erwerb folder monumentalen Quellenwerke zu 
verzichten. Daher würde D.'s Buch immerhin einem ähnlichen Bes 
dürfnis entgegenfommen, wie Die neben den Monum. Germ. er- 
jcheinenden Handaudgaben einzelner Schriftiteller, weldje zwar Die 
Benußung der großen Ausgabe nicht überflüjjig machen, aber die 
Arbeit doch weſentlich erleichtern. Bon derartigen Werfen muß man 
in erjter Linie zuverläflige Texte verlangen; da num D. ſolche nicht 
bietet, fo ijt fein Unternehmen in der Hauptſache verfehlt und fein 
Bud nur mit Vorficht zu benugen, obwohl es fehr viel interefjantes 
Material enthält und wegen der ausführlichen Regeſten auch folcher 
Stüde, die anderweitig veröffentlicht find, immerhin zur Orientirung 
brauchbar ift. H. Forst. 


Nuntiaturberihte aus Deutichland, nebft ergänzenden Attenftüden. Dritte 
Abtheilung: 1572—1585. I. Der Kampf um Köln 1576—1584. Im Aufs 
trage des fgl. preußifchen bijtorifchen Inſtituts in Rom bearbeitet von Jo⸗ 
fepb Haufen. Berlin, U. Bath. 1892. 

Die vorliegende Rublifation enthält das im vatikaniſchen Archive 
vorliegende Material über die Wahl und den Sturz des Erzbiichofs 
Gebhard Truchfe von Köln, nämlich die Berichte der in dieſen An— 
gelegenheiten in Deutfchland, ſowie am franzöfifchen und ſpaniſchen 
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einzelnen Abtheilungen voraufgeſchickten biographiſchen Notizen über 
die einzelnen Nuntien. Etwas zu umfangreich ſind die Anmerkungen 
zu dem Texte der Depeſchen; ſie enthalten mitunter ſelbſt wieder ganze 
Aktenſtücke (z. B. ©. 70 ff., 353); letztere wären m. E. beſſer in einem 
Anhange zuſammengeſtellt worden. Andrerſeits vermißt man z. B. bei 
dem Erlaß des Kardinals von Como vom 13. April 1577 (S. 85) 
eine orientirende Notiz über die darin erwähnten Vorgänge in Münſter. 
Das dem Werfe beigegebene Regiſter iſt, ſoweit ich nad Stichproben 
urtheilen kann, zuverläſſig; nur hätten bei dem Gegner Gebhard's, 
Ernſt von Baiern, wenigſtens die für ſeine Charakteriſtik wichtigen 
Stellen hervorgehoben werden ſollen. ‘ H. Forst. 


Deutjche Geſchichte im Zeitalter der Gegenreformation und des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges 15655—1648. Bon Moriz Ritter. I. 1555—1589. Stutt- 
gart, Cotta. 1889.) 


Das große Unternehmen der „Bibliothef der- Deutichen Ges 
ſchichte“ hätte ſchwerlich bejjer eingeleitet werden können, als es durch 
Nitter gejchehen ijt. Denn abgefehen davon, daß das Zeitalter der 
Gegenrejormation und ded Dreißigjährigen Krieges einer zujammen- 
faffenden Darjtellung im hohen Grade bedürftig war, trat R. an 
jeine Aufgabe im Befite alles defjen heran, was für das Gelingen 
des Werkes weſentlich war. Zunädjit einer umfaſſenden Herrſchaft über 
den Stoff, den er jelbjt zum großen Theil aus den Archiven gejchöpft 
hatte. Es fam ihm zu jtatten, daß er jchon feit einem Pierteljahr- 
hundert mit den Studien zur VBorgejchichte des Dreißigjährigen Krieges 
beſchäftigt geweſen war. Er jcheute auch für das vorliegende Werk 
die Mühe nicht, in mehreren größeren Archiven (Dresden, Wien, 
Münden, Stuttgart) wichtige Altenferien durchzuarbeiten. Jedenfalls 
hatte R., ehe er die Abjaffung der deutichen Geſchichte in der 
ziveiten Hälfte des 16. Jahrhunderts — nicht auf Beitellung und 
noch weniger in der Abjicht, eine große Bogenzahl zu füllen — 
unternahm, fi” mit dem Gegenjtande nad allen Seiten gründlich 
vertraut gemadjt. Er beherricht mit gleicher Sicherheit die Kirchen 


N Es war die Abficht Kluckhohn's gewejen, in einem Efjay, der zugleich 
eine allgemeine Würdigung des Nitter’ihen Werkes geben follte, doc) gegen 
defien ungünftige Auffaliung des Kurfürſten Friedrich des Frommen von der 
Pfalz entſchiedenen Widerſpruch zu erheben. Leider gelangte er vor feinem 
Zode nidyt mehr zum Abichluß, und fo fünnen wir aus jeinem Nadjlafje nur 
den erjten allgemeinen Theil bier bringen. 
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alle Kräfte der Hierarchie zuſammenfaſſend, die Herrſchaft über die 
Welt erlangte. Aber: „Eine rein menſchliche Gewalt darf, ohne ihr 
Anſehen zu verlieren, einen gewiſſen Grad menſchlicher Schwächen 
annehmen; ein Prieſterthum, welches die Geiſter und Gewiſſen mit 
göttlicher Autorität zu beherrſchen unternimmt, verliert den Glauben 
an ſeine Vollmacht, wenn es ſittlich entartet und die Fortſchritte der 
Zeit verkennt. Das Geſchick und die Schuld der mittelalterlichen 
Hierarchie war aber, daß fie die Veränderung der Zeiten nicht ver⸗ 
itand und felber fittlid) entartete.“ (S. 61.) 


Bon der deutfchen Reformation aber jagt der Bf.: „Der Führer 
dieſer kirchlichen Umwälzung faßte die vornehmſten Lehren, welche 
zum Zweck der Umgeſtaltung der kirchlichen Verfaffung und des Ver⸗ 
hältniffe8 von Kirche und Staat, der kirchlichen Lehre, des religiöfen 
Lebens und der theologifchen Studien von den Gegnern der Hierarchie 
feit MarfiliusS und Occam aufgeftellt waren, in feinen Entwürfen 
zufammen; wie er jie dann aber alle auf den tiefiten Grund des 
hriftlicjereligiöfen Lebens, nämlid) auf den im Innern ded Sünders 
fih vollziehenden Verlauf der Sündenvergebung und fittliden Ex 
neuerung bezog und hierüber eine aus feinem eigenen Geiſt ent- 
jprungene, der herrſchenden Dogmatif ſcharf entgegengejeßte Lehre 
aufitellte, gab er der von ihm entfeflelten Bewegung einen Mittels 
punft von jtreng religidöjem Charakter und unvergleichlicher Energie: 
er wirkte mit unabjehbarem Erfolg auf eine Umgejtaltung zunächft des 
religiöjen Lebens, jodann des gejammten jtaatlichen und Eirchlichen 
Rechtes.” (5. 68.) 

Zwar verzichtet R. darauf, darzulegen, „wie denn eigentlich infolge 
der Grundlehre Luther's von der Rechtfertigung das religiöfe Leben 
in jeinen inneriten Tiefen jich anders gejtalten mußte“, aber er deutet 
mit treffenden Worten an, wie im Yufanımenhang jener Lehre das 
Verhältnis des Einzelnen zur Stirche und der geſammten Kirche zum 
Staate ſich anders gejtaltete, wie Luther, von dem Widerſpruch 
gegen die fatholiiche Lehre von der Beichte audgehend, die über» 
menschliche Autorität des Prieſters hinmwegräumt und die Chriften 
weiter und weiter von der Herrichajt der Hierarchie löſt, wie ferner 
bin die Reformation den Staat jelbjtändiger macht und ihm das 
tirhlihe Regiment überläßt, anfangd nur als „Notrecht“, dann als 
Ausflug der landesherriihen Macht, die ihren Wirkungskreis aud) 
auf die Schul- und Wohlthätigkeitsanſtalten ausdehnt. 
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täglichen Lebens, im Genuß aller edlen menſchlichen Beziehungen” 
(S. 185). Man glaubt einen Nachklang aus dem Studium Nitjchl's, 
den R. im Vorwort unter den Theologen nennt, deren Arbeiten er 
benugt babe, zu vernehmen. Kluckhohn. 


Die deutfche Publiziftit in den Jahren 1668—1674. Ein Beitrag zur 
Geihichte der Raubkriege Ludwig's XIV. Bon Jshann Haller. Heidel⸗ 
berg, Winter. 1891. 

Eine der beiten Differtationen, die Ref. zu Geſichte bekommen 
hat. Der Vf. urtheilt ſcharf, doch nicht vorſchnell, verfügt über eine 
ausgebreitete Literaturkenntnis und verſteht geſchmackvoll zu fchreiben. 
Das Unternehmen, dem er ſeine Kräfte gewidmet hat, iſt an und für 
ſich überaus dankenswerth. Er hat, durch Erdmannsdörffer, dem ſo 
manche der neueren Arbeiten auf dieſem Gebiete ihre Entſtehung 
verdankt, veranlaßt, die Flugſchriftenliteratur der Jahre 1668—1674, 
ſoweit ſie auf deutſchem Boden entſtanden ſind, kritiſch unterſucht, die 
weſentlicheren Schriften auf ihren Urſprung und ihre Ziele hin ein⸗ 
gehend geprüft und die Reſultate diefer Unterfuhung in einer zu« 
jammenfafjenden Darlegung des Erwadend und Erſtarkens ber 
deutfchen Gefinnung in den erwähnten Sahren verwerthet. Im Uns 
bange hat Haller bezüglid 20 der widtigiten Schriften dieſer Zeit 
den Tert ergänzende Mittheilungen gemacht, die Frage nad) der 
Autorſchaft behandelt und bejonderd cyarafteriitiiche Stellen aus den 
Schriften zum Abdrude gebradht. Als den fructbariten und bes 
deutenditen all dieſer Literaten bezeichnet H. den kaiſerlichen Ge— 
fandten Franz dv. Lifola, deffen ftaunenerregender Thätigfeit H. alles 
Rob zollt. Auch in diefem Punkte fann Ref. den Anfichten Hallers 
nur beijtimmen, von dem er die Fortſetzung feiner Arbeit im Intereſſe 
der Sache mit Zuverſicht erwartet. A. Pribram. 


Die Kabinetsregierung in Preußen und Johann Wilhelm Lombard. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des preußiſchen Staates vornehmlich in den Jahren 
1797 bis 1810 von Hermann Hüffer. Leipzig, Dunder & Humblot. 1891. 

Jeder Leſer wird dem Bf. dankbar fein für die wichtigen Schrifts 
ftüde, die er aus Ardiven und Nachläſſen, und für jo manche ver⸗ 
ichollene Notiz, die er aus der gedrudten Literatur zu Zage gefördert 
bat; jeder wird ſich aud) freuen der geiwandten Darſtellung, die aus 
den fchweren Goldbarren ardivaliicher Publikationen fourante Münze 
prägt, und nur ein ungerechter Beurtheiler könnte das Streben nach 
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heiten endigte“ (S. 450). Das iſt natürlich nicht die Meinung H.%. 
Er muß zugeſtehen, daß das „frühere Syſtem“ (das der Kabinet 
regierung) „unheilvoll“ (S. 310), daß Lombard ſelber nachgiebig 
und ſchlaff (S. 185), weichlich und ſchwächlich (S. 379) geweſen. 
Was folgt daraus? Daß man Lombard nicht zum Mittelpunfte 
einer biftorifhen Darftellung maden darf. Es ift wahr, der Bor- 
wurf Stein’d, Lombard Habe fich beitehen laſſen, ift nicht zu be 
weifen: war es aber deshalb nötdig, ein Buch zu fchreiben? Der 
andere Vorwurf, daß er unfittlid) gelebt, wird durch ein Zeugnis 
veritärkt, das 9. in einer wenig erfreulichen, mehr dialektiſchen als 
quellenfritiihen Auseinanderfegung (S. 485) vergebens zu erjchüttern 
fucht, durch daS Zeugnis eines Mannes, den er felber vortreiflich 
nennt, des Kabinetsrathes Menden; der hat ſchon im Sahre 1797 
geurtheilt (S. 79): „Lombard, mit wirklich großen Talenten, Kennt 
niffen, außerordentliher Thätigfeit, unglaublicher Leichtigkeit im 
Arbeiten, iſt zu flüchtig, zu unficher in jeinen Grundſätzen und vor 
allem zu unjittlih.” Und mas die Vorliebe für Frankreich betrifft, 
fo theilt H. ſelber (leider nit vollitändig) einen Brief Lombard's 
aus dem Sahre 1810 (oder gar 1811?) mit, der bezeugt, dab er 
noch damals eine Reife nady Paris plante, „um dort die Früchte 
feiner Mühen zu ernten“ (S. 457): womit, wie e3 fcheint, feine 
franzöjiihen Überfegungen gemeint find. Wenn je ein Kampf 
berechtigt war, fo war e3 der von Stein und feinen Öejinnungs 
genofjen gegen die SKabinetäregierung Friedrich Wilhelm’8 ILI.: 
daran wird feine Vertheidigung und fein Angriff etwas ändern. 
—Xx. 


Geſchichte des Königreich! Weitjalen. Bon A. Kleinſchmidt. Gotha, 
dr. A. Perthes. 1893. 

Sn der Vorrede S. VI fagt der Vf.: „Meine Abficht ift nicht, 
Ihon vorhandenen Büchern über Weſtfalen ein weiteres anzujchließen, 
fondern die erſte „Geſchichte des Königreich! Weſtfalen“ zu geben. 
Ich verfenne dabei keineswegs Nupen und Vorzug der mir in ber 
Schilderung weſtfäliſcher Zujtände vorangegangenen Schriften, aber 
ih ſtehe auch nicht an, feine für ein Werk zu halten, das dem von 
mir gewählten Titel entſpräche.“ Der einzige, der ed vor Kleinſchmidt 
verjucht Hat, eine Gejammtdaritelung des Königthums Seromes 
Napoleon's in Deutichland zu liefern, it Goede in feinem Buche 
„Das Königreich Weſtfalen. Düfleldorf, 2. Voß. 1888“, deſſen hinter⸗ 





110 Literaturbericht. 


von Schwächen (ſ. Vorwort S. IV — VI). Erwägen aber muß 
man doch auch bei der Beurtheilung des Buches, daß es deſſen Autor 
nicht vergönnt geweſen iſt, ſein Werk ſelbſt zum Abſchluß zu bringen. 
Sch trete wohl damit auch dem verſtorbenen Kollegen nicht zu nahe. 
wenn ich es hier offen ausſpreche, daß ich bei der Herausgabe feiner 
Arbeit die Überzeugung gewonnen babe, daß er etwas zu früh an 
die Zujammenfaffung feiner ardivalifchen Studien gegangen iſt. Des 
Eindruds, daß das vorhandene Material nicht in genügender Weile 
nad) einer flaren Diöpofition zu einer einheitlihen Daritellung ver- 
arbeitet fei, fonnte ich mich von vornherein nicht erwehren. Schul 
daran trägt zum Theil ganz gewiß der Verſuch G.'s, Forſchung und 
Darjtellung in der Weife zu verbinden, daß er den Lefer felbit an 
der eriteren betheiligte.e Da Aneinanderreihen von Duellen- und 
Ziteraturaudzügen ift feine Geſchichtſchreibung. Nun diefe Haupts 
ſchwäche theilt K1.’3 Buch mit dem G.'s im vollften Umfange; faft 
feine Seite iſt bei Kl. ohne ein in Gänſefüßchen geſetztes längeres 
oder fürzered Citat. Bei der Benußung diplomatifcher Berichte Liegt 
die Berjuchung überhaupt nahe, daß man verjchiedene Vorgänge und 
Nachrichten, weil fie zufällig in einem Schreiben behandelt werben, 
auch in der Darftellung aneinanderreiht, obivohl fie gar nicht oder 
nur obenhin in den Zuſammenhang hineinpaflen. Ihr ift ©. an 
mehreren Stellen ſeines Buche3 erlegen, aber Kl. noch viel häufiger 
(vgl. 3. B. den Abſchnitt: Weftfalen und die ausmärtige Politik 
©. 177 ff.). Sch nehme zu Kl.'s Beitem an, daß durd) die Eigen 
art des Duellenmateriald, daS er zu bearbeiten hatte, feine Fähigkeit 
zu einer Haren Dispoſition jehr ſtark beeinträdtigt ift, denn das 
Durcheinander in den einzelnen Abjchnitten ift bisweilen ein übergroßes. 
Zunädjt enthalten fie viel nıehr und auch weit verjchiedenartigere 
Dinge, ald man nach den Überfchriften vermuthen follte. Eines der 
am bunteften geitalteten Kapitel ijt da3 über den Erfurter Kongreß 
S. 186 ff. Die Einleitung beſpricht die europäiiche Lage, die Stel⸗ 
lung ſterreichs zu Napoleon, die Injurreftion in Spanien, die Finanz 
noth de3 dortigen Königs, Stein’8 aufgefangenen Brief, die Gährung 
in Weitfalen; dann fommen ſechs Seiten über den Kongreß und deſſen 
folgen für Jerome. Hierauf erwähnt Ki. die Palaftrevolution in 
Baden und die Neije des preußiſchen Königspaares nah Petersburg. 
Der Reit ded Abjchnittes behandelt die weitfäliichen Nüftungen, den 
Armee-Etat, Truppendislofationen, Jerome's Reife nach Braunjchmweig, 
die Univerfität Halle und die Schäden der Adminijtration. 
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idm G.'s Buch direkt vorgelegen haben, anders ift die gleiche Auf⸗ 
einanderfolge der Schilderung von Begebenheiten, Zuftänden und 
Perfönlichkeiten gar nicht zu erflären. Ya man fehe ſich doch nur 
die Anordnung der ganzen eriten Hälfte diejer „erften” Geſchichte 
des Königreich Weitfalen näher an. Es ift die nämlihe Dispofition 
wie bei G.; Kl. hat kleinere Unterabtheilungen gewählt, Umjtellungen 
einzelner Partien vorgenommen, aber im Grunde ift fie weiter nichts 
als eine erweiterte Bearbeitung der Abfchnitte II—VI bei ©. 

Und die Gefammtauffaffung ift überall diefelbe. Weber in der 
Werthihäßung der maßgebenden Perſönlichkeiten des Königreichs, 
noch in der Beurtheilung der wichtigſten politiichen Ereigniffe, nod 

„aud) in der Würdigung der ephemeren Schöpfung Napoleon’8 übers 
baupt finden ſich mejentlihe Abweichungen von G.'s Ausführungen. 
Wenigitend ift es mir nicht gelungen, derartige Stellen bei RL au& 
findig zu madyen. Gelegentlich nimmt er G.'s Urtheil im Wortlaut 
auf, jo ©. 127, 153, 404; aber auch, wo er ihn nid citirt, ftimmt er 
meiſtens mit ihm überein. Man vergleiche die Schilderung des Auf 
ſtandes von 1809, die Darftellung der Entlafjung Bülow’3 und de3 
Verhaltens Jerome's in den legten Monaten des Bejtehens des Königs 
reihd. Ich wäre wirklich begierig, zu erfahren, worauf denn eigent- 
(ich FI. dem Buche von ©. gegenüber den Anſpruch gründet, die „erfte” 
Geſchichte des Königreichs Weſtfalen gejchrieben zu haben. Etwa allein 
auf da8 Mehr von Einzelnahhrichten, das er bringt? Es fcheint mir 
dod) jehr ziveifelhaft, ob man das allgemein als einen fo bedeutenden 
Vorzug des Geſchichtswerkes von Kl. anjehen wird; denn er bat das 
richtige Maß nad) diefer Richtung Hin entichieden überſchritten. Ich 
jehe ganz davon ab, daß er häufiger Äußerungen untergeordneter 
PVerfönlichkeiten über wichtige Vorgänge im Wortlaut anführt, dag 
feine Charafteriftifen vielfad) bei reinen Äußerlidjfeiten zu lange ver⸗ 
weilen — er liebt es auch, allerhand Anekdoten einzuflechten —; ges 
radezu volljtändig werthlos für eine Geſchichte des Königreiches Weſt⸗ 
falen ift e8, daß Kl. die Geſchicke der darin auftretenden Perjönlicy- 
feiten, wenn fie auch nur die unbedeutendite Rolle gefpielt haben, 
über die Zeit des Beſtehens des Königreiched Hinaus verfolgt. Es 
ift ein Glüd, daß der Bf. diefe Bemerkungen wenigitend in die An« 
merfungen verwiejen hat; jie fommen aber zu Hunderten in dem 
Buche vor. Und fein Adeliger wird erwähnt, ohne daß nicht feine 
fämmtlihen Vornamen gleichzeitig angegeben würden (vgl. beſonders 
©. 58 ff.). Si. hält es auch für nöthig, und darüber zu belehren, 
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ähnliches Nejultat. Man wird ed gewiß einem Autor nicht verübeln, 
wenn er die Schnigel, welche bei der Bearbeitung eined größeren 
Gegenstandes abfallen, gelegentlich verwerthet; aber die von FI. bes 
liebte Manier fcheint mir doch eines berufenen Vertreter3 der Ges 
ſchichtswiſſenſchaft an einer deutſchen Hochſchule nicht würdig zu fein. 
Freilich, wer fich nicht jcheut, die Arbeiten feiner Vorgänger audzu- 
Schreiben, greift auch jchließli in Ermangelung von etwas Beſſerem 
zu feinen eigenen Schriften. Sa, wenn er ſich dann bei diefem Wieder: 
abdrud noch die Verbefferung des Stiled einigermaßen hätte angelegen 
fein lafjen. Nein, er hat ihn gelegentlic) geradezu verjchledhtert. Hier 
eine Probe dafür. ©. 613 der Geſchichte des Königreiches WVeftfalen: 
„Aus der Gegend der Leipziger Vorjtadt vernahm man lebhafte: 
Kleingewehrfeuer; als die Hofgejellichaft erfuhr, dort jeien die Kos 
jafen, rannte fie fopf- und rathlos umher; auf dem Yorfte ftanden, 
von ſechs Mann bewadt, vier Kanonen und zwei Haubigen, welde 
die Koſaken alsbald wegnahmen. Sie fingen jeden ab, der ihnen 
aus Caſſel entgegengeivorfen wurde... .“ Einzelne Leute dem 
Feinde entgegenzumerfen, ift Doch eine graufame und, wie mir jcheint, 
wenig wirkſame Kampfesweiſe (vgl. den Paſſus im Aufſatz S. 249 
u. 250). 

Die Ungeſchicklichkeit im Ausdrud, die ſich bei KL. kundgibt, iſt 
eine geradezu verblüffende. ©. 608 berichtet er über das denkwürdige 
Zwiegeſpräch zwifchen Jerome und Reinhard (ſ. übrigend G. ©. 265) 
im September 1813, aus dem hervorgeht, daß Jerome den Gedanten 
doch nicht ganz von fid) gewiejen hat, vielleicht durch den Anfchluß 
an die Verbündeten feinen Königsthron zu behaupten. „Der König: 
Wenn id) e& aber wie die Heinen Fürjten machte, wenn ich bliebe? 
Meine Abficht ift, zu bleiben. — Der Gefandte: Ew. Majeſtät würde 
ih ausfegen!" Mit dem Überfegen aus dem Franzöſiſchen hat Kl. 
überhaupt Unglüd. ©. 573 heißt ed: „Der König hatte den dem 
Hof attadjirten Frauen die Abreife verfprochen, heute Morgen ift diefe 
Erlaubnig widerrufen worden. Mau glaubt, die Nachricht von ber 
Ankunft des Kaiferd in Mainz habe dieſes Steigen (hausse) ver- 
urſacht.“ Es ijt gut, daß Kl. das franzöſiſche Wort hinzugeſetzt Hat, 
jonjt würde man den Sab überhaupt nicht verjtehen. Weiter S. 613 
Anm. 1: „Er (Seröme) ſei König durch Frankreichs Siege und für 
Sranfreih und er fünne als Bruder des Kaiſers unter den Schlägen 
des Mißgeſchicks desſelben nicht aufrecht bleiben.“ Geſchmackvoll ift 
biefer Ausdrud gewiß nit. Nah S. 617 war „die öffentliche 
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Blücher's und Yorck's Aufenthalt im Nafjauifchen, über des erfteren 
Jovialität und des letzteren Schroffheit, über die Vorbereitungen zum 
Nheinübergange und über die Gefchidlichleit, mit welcher diefelben 
geheim gehalten wurden, erfährt man hier zahlreidhe und zum Zeil 
nicht unintereffante Einzelheiten, nur geht unter den vielen Kleinig- 
feiten da8 Geſammtbild faft verloren. Hie und da blidt das Be 
ftreben durd), die Einwohner, die Behörden und die fürftliche Familie 
von Naffeu gegen den Vorwurf rheinbündlerifcher Gefinnung zu ver- 
theidigen.. Damit ftimmen freilich) einige der abgedrudten Berichte 
nicht ganz überein, wie z. B. die feltjamen Klagen eines berzoglichen 
Amtmanns, der den nothleidenden Truppen den „ihnen verratben 
wordenen herrſchaftlichen Hafervorrath“ nicht herausgeben will und 
jih dann auch noch wundert, daß ſowohl Preußen wie Ruſſen fi 
ſoviel davon nehinen, wie fie brauchen. Am eingehendften wird 
Blücher's Duartier in Caub behandelt. Bf. hat ſchon früher nad 
gewiefen, daß eine hierauf bezügliche Infchrift an einem Haufe an= 
gebracht ift, in dem Blücher weder gewohnt hat, noch nad) Lage der 
Dinge gewohnt haben kann. Trotzdem werden noch heute in dieſem 
Haufe „die Zimmer, wo Blücher wohnte“, jowie die Stelle, „wo fein 
Bett ftand“, gezeigt. Paul Goldschmidt. 


Politik und Kriegführung während des Feldzuges von 1814. Ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte der TFreiheitäfriege von Guſtav Roloff. Berlin, Mayer 
u. Müller. 1891. 

Der Titel des Buches verfpricht mehr, als der Inhalt desfelben 
bietet. Die Kriegführung wird weder im Zuſammenhange mit den 
politifchen Ktonftellationen ausführlich gejchildert, nod) bei den Haupt⸗ 
wendepunften der diplomatischen Verhandlungen zum wirkung 
vollen Hintergrunde gewählt. Der Bf. gibt lediglich einen Überblid 
über die Politif im Lager der Verbündeten; dagegen hört man fo 
gut wie gar nichts don den Meinungsäußerungen ded damals doch 
noch keineswegs unschädlich gemadten Franzofenkaiferd. Won dem 
am 25. Februar in Bar-fur-Aube abgehaltenen Kriegdrath, der den 
entfcheidenden Rechtsabmarſch Blüchers nad) der Marne guthieß, ift 
nirgend8 die Rede. Wenngleih zu wünjchen geweſen wäre, daß 
NRoloff die vorhandenen ergiebigen Quellen zu einer ausführlichen 
Einzeldarjtellung verwerthet hätte, fo bleibt ihm doch das Verdienſt, 
in feiner Schrift nachgewieſen zu haben, daß nicht, wie Onden auf 
Grund der jüngjt publizirten Altenftüde annehmen zu müſſen glaubte, 
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In der neuejten Schrift über St. Simon und den St. Simonis 
mus iſt von dem Vf. geleitet worden, was er zu leiften verfprochen 
hat. Auf 106 Seiten gibt er eine fnappe und Hare Darftellung ber 
Lehren St. Simon’3 und feiner Schüler, wie. der von diejen hervor 
gerufenen Bewegung, außerdem eine verftändige Kritik ihrer Reform 
projefte, eine Kritik allerdings, melde dem Sozialismus der Marr 
und Engeld gegenüber Leine praftifche Bedeutung Hat, da dieſe von 
ihrem geſchichtsphiloſophiſchen Standpunfte aus alle Vorgänger, welde 
Mittel zur Befeitigung der fozialen Mißſtände „aus dem Kopfe er 
finden”, anftatt fie „in den vorliegenden materiellen Thatfachen der 
Produftion zu entdeden“, fchon längit zu den „Utopiſten“ geworfen 
haben. 

Warfchauer hat dad ökonomiſche Princip, welches die St. Simos 
niftifche Lehre beherrfcht, nämlich die menſchliche Arbeit im weiteften 
Sinne, zum Ausgang3punfte feiner Darſtellung gemacht. So ehr 
wir ihm Darin beipflichten, fo hätten wir doch gerne gejehen, daß er 
daneben die pſychologiſche Thatjache, die zwar ein mehr verborgenes 
Yundament jened Syſtems bildet, ebenjo offen gelegt Hätte, und das 
iſt die natürliche Ungleichheit der Menſchen. Das wirthichaftliche 
und das piychologifhe Princip geitalten das Gefellichaftsideal der 
Schule. Als Ganzes, gleihfam von oben betrachtet, iſt e8 die orga⸗ 
nijirte Arbeitögemeinfchaft, in welcher einem Jeden eine feinen Fähig⸗ 
feiten entſprechende Stellung angewieſen ift; von unten erſchauen wir 
fih frei entfaltende Sndividualitäten, welche unter der Vorſehung 
der allweifen Sentralbant ihre Sphären durchmeſſen. Angeſichts dieſes 
Staat3fozialismus auf individualiftifher Grundlage — zu dem die 
Blanc, Rodbertuß, Zodt nur in Einzelheiten neue Züge hinzugefügt 
haben — erjcheinen die geiltvollen und fcharfjinnigen Ausführungen 
Dietzel's über Individualismus, Sozialismus, Kommunismus in feinem 
Werke „Karl Rodbertus“ nicht ganz gerechtfertigt. Das antike und 
das moderne Staatsideal ſind Gegenſätze; aber es gibt einen be 
quemen Übergang vom geſellſchaftlichen Individualismus zum So— 
zialismus. Es ſcheint mir überhaupt, daß eine auch von W. ver⸗ 
ſuchte Klaſſifikation der ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Syfteme 
leicht iſt, wenn man fie unterſcheidet, je nachdem fie von der natür⸗ 
lichen Ungleichheit oder Gleichheit der Menſchen ausgehen. 

Der Unterſchied zwiſchen St. Simon und ſeinen Schülern, die ja 
bekanntlich den Plato und Paulus näher ſtehen als anderen Jüngern, 
wäre dem Vf. vielleicht nicht ganz ſo groß erſchienen, wenn er St. Si⸗ 
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Condorcet's Werk gekannt und iſt durch dasſelbe beeinflußt worden, 
aber keineswegs dadurch allein. Weder St. Simon noch der Mit⸗ 
begründer der ſozialiſtiſchen Geſchichtsphiloſophie, Yourier, glauben an 
die allgemeine, unendliche VBervollfommnungsfähigfeit. Wenn nun aud 
Janet's Annahme vollftommen jtihhaltig fein jollte, daß St. Simon zw 
nächſt durd) den Widerjtreit der liberalen Schule Benjamin Conftantin's 
und der ariftofratifchstheofratifchen der Bonald und de Maiftre zu 
einer höheren Syntheje der beiden Anfchauungen, zu einer richtigeren 
Einfiht in das Verhältnis von Mittelalter und Neuzeit, zur Gegen: 
überftellung des kritiſchen und des vrganifatoriichen Geiſtes geführt 
wurde, die dann bei Bazard viel fhärfer als der Gegenſatz von orgas 
nifhen und kritiſchen Perioden erjcheint: fo bleibt damit doch noch 
ungelöjt, wie der Stifter der Schule zum Begriff der Gejellihaft und 
zur Erfenntnid ihrer voll3wirthichaftlichen Grundlage gelangte, was 
der Recenſent als defjen größtes objektiv wiſſenſchaftliches Verdienſt 
betrachtet. Aber war dies auch ein fubjeftived Verdienſt für einen 
Mann, welcher die feudale Geſellſchaft mit ihrer Durchſichtigkeit der 
wirthichaftlichen, jozialen und politifchen Beziehungen aus eigener 
Anſchauung fennen gelernt hatte? Sollte dad Werk Burke's, welchem 
die romantifhe Schule in Deutichland jo viel zu verdanken bes 
hauptete, auch den Geilt St. Simon's bejruchtet haben? Aus mehreren 
Gründen ift es ſehr wahrſcheinlich. Sollte die große Kontroverſe 
des 17. und 18. Jahrhunderts über die Bedeutung ded Königthums, 
des Adels und des dritten Standes für die Entwidelung Frankreichs, 
wie fie u. U. von Bofjuet, Boulainvillierd und Mably geführt wurde, 
nicht zu feiner Kenntnis gefommen fein? Sit fein Catechisme 
industriel nicht ebenfalld die Frucht einer kritiſchen Auseinander⸗ 
ſetzung mit den drei Schulen? Der eigentliche Fortſetzer des kultur⸗ 
geihichtlihen Werkes St. Simon's iſt bekanntlich Yuguftin Thierry; 
wa3 er geleiftet hat, beivegt jich, wenn auch mit ganz anderen wiffen» 
Ichaftlihen Hülfsmitteln ausgeführt, im Gedantentreife St. Simon’s. 
Für die Entwidelung der ländlichen Bevölferung hatte er ebenjo wenig 
Sinn wie der Meifter; erſt Guizot's Geſchichte der Bivilifation in 
Frankreich brachte dieſe Ergänzung. Auch der Gejchichtichreiber der 
histoire de dix ans mar den St. Simonijten ebenjo nahe getreten, 
wie dem Babupismus Buonaroti’8; ihr 'gefchicht3philofophiicher Geiſt 
ift in dem genannten Werke Louis Blanc’3 zu fpüren. So erflärt 
jih die Thatfache, welche Friedrich Engels in jeiner Schrift über 
Ludwig Feuerbach anführt, daß „die Gefchichtichreiber der Reſtau⸗ 
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Ein Lebenslauf. Aufzeihnungen, Erinnerungen und Belenntniffe von 
Yulius Fröbel. IL Stuttgart, 3. &. Cotta’ Nachfolger. 1891. 

Am Eingange ded 2. Bandes diejer bereitd einmal in der 9. 3. 
(68, 122) angezeigten Selbjtbiographie erbliden wir den Bf. auf der 
Rückkehr nad) Europa, wo nun ein großer Theil feine ferneren 
Lebens fich abjpielen ſollte. Er fehrte nach Europa zurüd, wie er 
jelbft jagt, „mit amerifanifhen Augen“, den europäifchen erhält 
niflen entfremdet und für manchen Europäer ein Gegenstand miß- 
trauifchen Unbehagend. Zu den in amerilanifher Umgebung beſon⸗ 
ders zur Entwidelung gelangten Charafterzügen des Bf. gehört 
jedenfall das im 2. Bande wiederholt. ftart zu Tage tretende 
Selbitgefühl und Selbitbemwußtfein. Am meilten äußert ſich dieſes 
bei Erzählung feiner Lebensſchickſale in Oſterreich, wo er bekannt⸗ 
lich, „ein zweiter Gent“, vertragsmäßig ald literarifches Werkzeug 
der Regierung in jener Beit angeitellt war, als die öfterreichifchen 
Staatdmänner die Wiederheritellung der öfterreihiichen Vorherrichaft 
in Deutfchland noch für möglich hielten. Wenn man dem Bf. glanben 
darf, war fchon der „groß-deutſche“ Parteitag in Roſenheim eigentlich 
fein Wert, obgleich er ſich bejcheiden im SHintergrunde hielt; ganz 
bejonderd merkwürdig aber ijt die Enthüllung, daß auch Kaifer Franz 
Joſeph I. von Dfterreich Tediglid in Ausführung Fröbel'ſcher Ideen 
handelte, als er den berühmten Frankfurter Fürftentag berief. Immer⸗ 
hin mag man zugeben, daß die von %. verfaßten (in der Selbft 
biographie vollinhaltlich abgedrudten) Deuffchriften über Die deutiche 
Frage auf den Entichluß des Monarchen mitbeitimmend eingewirkt haben 
tönnen. Übrigens kann darauf Hingewiefen werden, daß F. felbft an 
anderer Stelle die damalige öfterreihijche Politik in der deutfchen 
Frage als die perjünliche Politik des Herricherd, der die Minifter nur 
widerwillig Folge leijteten, Hinjtellt, wobei er fich mit anderen zeit 
gendjjiihen Berichten, insbeſondere mit den Denkwürdigkeiten des 
Herzogs Ernft von Koburg in Übereinftimmung befindet. Mit dem 
hocyentwidelten Selbjtbewußtfein des Bf. hängt wohl auch jeine 
Neigung, über die hervorragenditen öfterreihiihen Würdenträger ab» 
jprechende Urtheile zu fällen, zufanınen. Verhältnismäßig am beiten 
fommt Schmerling weg; ja, man wird in dem, was F. von ihm 
fagt, vielfad) Beiträge zu einer gerechten und unparteiifhen Würdigung 
dieſes Staatdmanned, der dem Vf. freilich auch bejondere Gunſt er- 
iwiefen hat, erbliden dürfen. Schlimmer ergeht e8 anderen öfter 
reichiſchen Miniftern, am ſchlimmſten Lafer, der au8 Anlaß der von 
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desſelben werden verdiente Beachtung finden, ebenſo manches, was 
in den Schlußkapiteln über Algier, dann über den Orient überhaupt 
und Griechenland insbeſondere geſagt wird. 

Alles in allem iſt auch der 2. Band dieſer Selbſtbiographie 
ein unterhaltende® Buch; als Geſchichtsquelle wird es freilich nur mit 
Vorficht zu benupen fein. Th. Tupetz. 


Fürft Bismarck. Regeſten zu einer wiſſenſchaftlichen Biographie des 
eriten deutichen Reichſskanzlers von Horſt Kohl. Bd. 1: 1815—1871; Bd. 2: 
1871—1890. Xeipzig, Renger 1891. 1892. 

Es ift nicht die wirkungsloſeſte Art der Geſchichtsforſchung, die 
einer großen, Kopf und Herz erfüllenden Aufgabe gegenüber fich des 
eigenen Raiſonnements vollftändig enthält, aber in liebevoller Treue 
mit Scharfjinn und Gelehrſamkeit Alles zuſammenſucht und fichter, 
was als Baujtein zu weiterer Forſchung dienen könnte. Nach der 
Weife der Kaiferregeiten hat e8 Vf. unternommen, Tag für Tag die 
Entwidelung und Wirkſamkeit Bismarck's zu verfolgen, alle wichtigen 
Ereigniſſe kurz zu regiſtriren, alle Reden und biöher veröffentlichten 
ſchriftlichen Kundgebungen — aud) viele ungedrudte Briefe find ihm 
befannt geworden — zu verzeichnen und bejonderd bemerkenswerthe 
Stellen im Wortlaut mitzutheilen. An Volljtändigfeit übertrifft feine 
Sammlung bei Weitem jelbit das trefflihe Hahn'ſche Werk, auf das 
wir biöher angewielen waren, ebenfo wie auch die jeitdem vom Bf. 
befanntlich unternommene hiftorifchsfritifche Ausgabe der Bismarck ſchen 
Neden noch manchen neuen Fund gebradıt hat. Fr. M. 


Geſammelte Schriften und Dentwürdigfeiten des General⸗Feldmarſchalls 
Grafen Helmuth v. Moltfe. I-VII Berlin, €. ©. Mittler & Sohn. 1892. 


Um den deutfchen Volke die Möglichkeit zu geben, fi ein Bild 
von der Perfönlichfeit feine großen Feldherrn zu machen, bat die 
Familie Moltke, unterftüßt vom Oberftlieutenant vd. Leszezynski, Die 
Briefe und mannigfachen nichtmilitäriſchen Schrijten des Feldmarſchalls 
gefammelt und in fieben Bänden der Offentlichfeit übergeben. Der 
fünftige Biograhh M.'s wird bier ein außerordentlich reichhaltiges 
Material finden; Briefe, Tagebücher, Abhandlungen der verichieden- 
ſten Art geben über fein äußeres und inneres Leben die erwünfchteften 
Aufſchlüſſe. 

Von den Briefen ſind die wichtigſten die an ſeine Mutter, ſeine 
Brüder Adolf und Ludwig und vor allem an feine Braut und ran. 
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wichtige Thatfache außer Zweifel, daß M. 1867 anläßlich der Luxem⸗ 
burger Yrage im Gegenſatze zu Bismard den Krieg mit Frankreich 
berbeizuführen wünjchte. 

Die Heraudgeber haben fi durch diefe Sammlung ein großes 
Verdienft um das Undenfen M.’3 erworben, und wenn auch mehrere 
Mängel in der Redaktion zu rügen find, wie der doppelte Abdruck 
einer Reihe von Briefen in Bd. 5 und 6, fo find dergleichen Ber 
jehen wohl zum guten Theil auf die Eile zurüdzuführen, mit der bie 
Bublikation unternommen worden iſt. G. Roloff. 


Recueil d’inventaires des ducs de Lorraine. Nanoy, Bens 
Wiener. 1891. 
U. u. d. T.: Recueil de documents sur l’histoire de Lorraine. 


Durd die allmähliche Konzentration aller wiſſenſchaftlichen Thätig⸗ 
feit auf Paris find die franzöfiihen Provinzen in ihren literarifchen 
Reiftungen feit etiva Hundert Jahren weit hinter den deutichen Yandes- 
theilen von entjprechender Bedeutung zurüdgeblieben. 

So beruhte bis vor nicht langer Zeit die gefammte eljäffifche 
Geſchichtsforſchung auf den Werken Schöpflin’8 und Grandidier’s, die 
lothringifche auf denen Calmet’3, der Benediktiner und einiger anderer 
Gelehrter des 18. Jahrhunderts. Hieraus einen Vorwurf gegen bie 
Provinzen herzuleiten, iſt ficher faljch: die beiten Talente werden 
ihnen entzogen, und peluniäre Unterjtügung, ohne die nun einmal 
größere wifjenfchaftliche Unternehinungen nicht bejtehen können, wurde 
und wird im Vergleich zu Paris den provinzialen Schwefterftädten 
von der Regierung mehr als ftiefmütterlich zugemeflen. Um fo höher 
iſt es anzuerfennen, wenn eine Vereinigung wiljenfchaftlich intereffirter 
Männer aus eigener Kraft an Unternehmungen herangebt, deren fi 
auch die Parifer Kreife nicht zu ſchämen braudten. Die societe 
d’histoire et d’arch&ologie lorraine hat neben der Ausgabe ihrer Me& 
moires und ihre8 Journals Duellenpublilationen veranftaltet, die der 
lothringiſchen Gefchichtsforſchung wefentlich neue Grundlagen ſchaffen. 
Ich erwähne aus der Reihe der 15 Bände die Documents inedits sur 
la guerre des Rustands, die lettres et instructions de Charle III, 
die Urkunden und Akten zu la guerre de trente ans, die Chronique 
de Lorraine. Diefer Serie hat fi) nad) zwanzigjähriger Unterbrech⸗ 
ung ein neuer Band, Recueil d’inventaires des ducs de Lorraine, 
angeſchloſſen. Das Werk enthält eine Auswahl der bei Sterbefällen 
oder fonjtigen ©elegenheiten in den berzogliden Schlöſſern auf 
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gemacht ſind, iſt im Ganzen zu billigen, wenn ſchon ſprachwidrige Kon⸗ 
ſtruktionen infolge des Zuſammenziehens nicht völlig vermieden worden 
find (z. B. Nr. 763) und die im Gegenſatz zu den Originalen ge 
wählte VBoranftellung der Zeugen mitunter zu Schwierigfeiten geführt 
hat. Die den vollftändig abgedrudten Stüden vorangeftellten Re 
geiten find zum Theil recht mangelhaft ausgefallen und treffen öfter 
nicht den Kern der Sache. Gleich daS erite derfelben (Nr. 2) ift um: 
angemefien. Nr. 24 ift überfchrieben: „Vertrag der Stadt Worms 
mit Johann Holderbaumer, ihrem ehemaligen Bürger, jeBigem Burg: 
mann der Pfalzgrafen Rudolf und Ludwig”; es iſt vielmehr ein Ab» 
fommen der Stadt mit den Pfalzgrafen über etwaige Pfändung 
Holderbaumers, fowie über die Burg Schauenburg im Fall ibrer Er- 
oberung. Nr. 807 verbünden ſich die Mitglieder des Wormſer Dom- 
kapitels zu wechjeljeitigem Beiltand gegen Benefizienentziehung und 
Vermögensbeeinträchtigung; das Regeſt Hammert fid) an die nichts— 
fagende Yormel: fie „erlaffen ein Statut gegen die Umtriebe böfer 
Menſchen“. Nr. 311 wird ein über 12 Seiten ſich hinziehender Akt 
über die Erfommunifation der Anhänger des Wormſer Biſchofs Sal« 
mann zum Abdrud gebracht, in welchem das wenige Thatſächliche 
unter ödem Formelfram fajt erdrüdt iſt. Er fonnte mit den ihm 
eingerücdten gleichgearteten Urkunden in einigen furz und fcharf ges 
faßten Negeften abgethan und der Raunı für befjere Sadjen benutzt 
werden. Der Herausgeber hat fich die Langeweile der Abjchriftnahme 
nicht erjpart; wie wenig er aber in den Sinn eingedrungen ift, zeigt, 
abgejehen von anderen Fehlern, die jtellenweife ganz verkehrte Inter 
punftion. Überhaupt kann man da Verſtändnis des Herausgebers 
für feine Terte, jowie feine Befähigung zur Iorreften Wiedergabe 
derfelben feinem Fleiße, dem man gern Geredtigfeit wiberfahren 
laſſen wird, nicht gleichitellen. Ein paar Beifpiele mögen dies Urtbeil 
rechtfertigen: Nr. 54, dem Otterberger Kopiar entnommen, nennt 
Nicolaus de Columbaria und feine Rinder, und das Regifter ver 
zeichnet jie unter „Kolmar“. Der ältere Drud bei Frey und Rem⸗ 
ling aus derjelben Duclle hat aber de Columbario, d. 5. vom 
Taubenhaus (mas übrigend aud) Columbaria, unter Ergänzung von 
domus, bedeuten fönnte), und in der That findet man im Boos'ſchen 
Regiiter unter Duphus Ddiejelben Perſonen wieder, die, einem der 
befannteren Wormſer Gejchlehter angehörend, unter diefem ihrem 
deutfjchen Namen mehrfach im Buche vorfommen. Nr. 74 wird ein 
interejlanter Vertrag zwiſchen Bilchof und Judenfchaft zu Wormd aus 
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nach einer in Worms befindlichen alten Abſchrift; gejeht, daß diejer, 
und nicht dem Heraudgeber, die zahlreichen Namensdverftümmelungen, 
die fi) darin finden, zur Laſt fallen, jo mußte doch letzterer Hier die 
befiernde Hand anlegen, und wenn es auch ſchwer war, überall 
das Richtige zu ermitteln und jedes Gejchleht im Regiſter nachzu⸗ 
weifen, fo durften doch 3. B. Leute, wie Eberhard von Buchenau 
und die Buchoniſche Ritterſchaft nicht ald Eberhart von Ruchenaw 
. und alle herren ritter und knechte usz der Ruchen paffıren. 
Zweifelloſe Leſefehler machen jih in Urkunden, die nach den 
Originalen gegeben find, mehrfady bemerflih. In den S. 715—746 
folgenden „Nachträgen und Verbefjerungen” zu den beiden bisher er- 
fchienenen Bänden Hat der Herausgeber namentlih die ihm zum 
eriten Bande von der Kritik gemachten Bemerkungen verwerthet. Daß 
die an Zahl nicht unbeträchtlichen, oft recht wichtigen Stüde, welche 
hier nachgetragen werden, in Heinem Drud unter mandherlci 
Einzelberichtigungen jtehen, ijt für die Benußung nicht bequem; es 
wäre befjer gewejen, die Nacdhträge, ſoweit e3 id) um ganze Urkunden 
handelt, befonder3 zu fammeln und für fie den größeren Drud bei⸗ 
zubehalten. Ein für da8 Wormfer Känmereramt wichtige Dokument 
von 1239, das nicht fehlen durfte, jteht bei Gudenus, Codex dipl. 
II, 1110. Bei der Berichtigung feiner früheren Angabe der Lage 
von Adelhereshuson auf Grund meiner Beſprechung in der Hiftori- 
ſchen Zeitfchrift ift der Herausgeber in die nächſte daſelbſt gegebene 
Nachweifung geraten und verlegt jeßt den Ort gen Preungesheim im 
Amt Bergen. Das den Band abjdjließende, 187 Seiten umfaſſende 
Orts- und Perfonenverzeichnis ijt ein fprechended Zeugnis für den 
Fleiß ſeines Urhebers, jo daß man wirflid bedauert, die topogra= 
phifchen, hiſtoriſchen und ſprachlichen Kenntniſſe damit nicht Schritt 
halten zu ſehen. Es wäre ungerecht, bei einer jo mühſamen Arbeit 
jede irrige, zweifelnde oder gar nicht gegebene Ortserflärung, jebes 
Überfehen von Beziehungen dem Autor vorwerfen zu wollen; was 
man aber zu tadeln nicht umhin kann, ift die Befchaffenheit mancher 
Irrthümer, welche ſich nicht in den Grenzen einer gewiſſermaßen zu- 
läfligen Unfenntni3 halten. Dahin wird man es rechnen müſſen, 
wenn der Bearbeiter die Wildgrafen von Kirberg in den Weſterwald 
verlegt, wenn er die Dynajten von Eppitein im Taunus von dem 
gleichnamigen Adelsgeſchlecht bei Frankenthal nicht zu ſcheiden unter: 
nimmt, wenn er die Zandt von Merl, Vögte zu Hamm im Sreile 
Bitburg, ihres Vogtamtes zu Hamm im Kreiſe Worms walten läßt, 
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freie Religionsübung zugeſtand, ihren rechtlichen Abſchluß gefunden 
hat, während die innere Organiſation des Kirchenweſens durch bie 
Kirchenordnung des Urbanus Rhegius bald darauf ihre Vollendung 
erhielt. Dem Buche läßt ſich fleißige Arbeit nicht abſprechen, aber 
doch hätten wir nach der wiederholten Bearbeitung, die der Gegen 
Itand bereit3 erfahren, und dem intereflanten Materiale, da8 U. Ulrid 
darüber veröffentlicht bat, mehr davon erwartet. Wir hätten in® 
befondere eine prägnantere Darftellung der Ereignifje und eine fchärfere 
Charalteriftif der handelnden Perjönlichfeiten gewünfcht, anderes 
dagegen, zumal in den Anmerkungen, wie 3. B. die Anmerkung über 
die Unmuth der Mädchen ©. 7, den Broyhan ©. 9 u. f. w., gem 
entbehrt. Nad der Äußerung ©. 13 Anmerkung 3 über den „nicht 
überall außreichenden Aufja von Frensdorff“ ift man fehr enttäufct 
durch da3, was der Vf. jelbit über die Verfaffung Hannovers bei 
bringt. So erfahren wir z. B. über die „Vierundzwanzig“, Die do 
©. 22 ff. auftreten, fein Wort. Auch der Stil des Vf. läßt manches 
zu wünſchen übrig. P. Z. 


Goslars Bergbau bis 1552. Ein Beitrag zur Wirthichafte- und Ber 
faſſungsgeſchichte des Mittelalterd. Bon C. NRenburg. Hannover, Hahn. 
1892. 


In diefem Buche ift in vorzüglicer Weife ein Gegenftand be 
handelt, der jeit langer Zeit feine Bearbeitung gefunden hat, eine 
folde aber bei der hohen Wichtigkeit de8 Goslarer Bergbaues in 
hohem Grade verdient. Der Vf., ein geborener GoSlarer, bat darin 
ein umfangreihe3 und — da das GoSlarer Urkundenbud, deſſen 
eriter Band in Kurzem erfcheinen wird, noch nicht gebraucht werben 
fonnte — ſchwer benußbared Material mit großem Fleiße und ein- 
ſichtiger Kritif verarbeitet und die gewonnenen Ergebnifie gewandt 
und anfchaulich dargeftellt. Zu den Vorarbeiten, die ihm vorlagen, 
hat er unftreitig die richtige Stellung eingenommen, indem er den 
joliden Arbeiten 3. 3. 5. Meyer's vor den unzuverläffigen v. Dohm's 
entjehieden den Vorzug gibt. 


Das Werk zerfällt in zwei Theile. In dem eriten behandelt der 
Df. die äußere Geſchichte des Rammelsberger Bergbaued bis zu dem 
Sabre 1552, wo fie zu einen: feiten Abfchluffe fam. Seine Anfänge 
jegt er etwa in das Jahr 970. Soweit es die Duellen geftatten, 
gibt er ein ungefähre Bild von dem Betriebe durch die königliche 
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der künftigen Forſchung zur Erledigung. Alles in Allen genommen 
müfjen wir aber das Buch als eine werthuolle Bereiherung infonder- 
heit der harziſchen Literatur bezeichnen. P 


. Grundläggningen af det svenska väldet i hertigdömensa Bremen 
och Verden. Af Edvard A. Zettergvist. Oskarshamn, Oskarshamns- 
Tidningens tryckeri. 1891. 


Ein von der hiſtoriſchen Forſchung bisher jehr vernachläfjigtes, 
hochintereſſantes Kapitel aus der Geſchichte Nordweſtdeutſchlands im 
ſiebzehnten Jahrhundert wird hier zum erſten Male — und zwar 
mit großer Ausführlichkeit — behandelt. Die Aufgabe des Vf. war 
keineswegs eine leichte. Sah er ſich doch infolge der Dürftigkeit des 
gedruckten Materials genöthigt, faft bei jedem einzelnen Punbkte ſeiner 
Unterſuchung auf die theils im Schwediſchen Reichsarchiv, theils im 
Preußiſchen Staatsarchiv zu Hannover befindlichen, urſprünglichen 
Quellen zurückzugreifen. Deſto werthvoller iſt freilich auch, ſpeziell 
für den deutſchen Geſchichtsforſcher, das Ergebnis feiner ebenſo mühe 
vollen wie zeitraubenden Archivftudien. 

Der erite Theil der Schrift jchildert die erſte vorübergehende 
Beſetzung der Bisthümer Bremen und Verden dur die Schweden 
auf Grund ded im Juni 1631 zwifchen Guſtav Adolf und feinem 
Oheim, dem Bremer Erzbifhof Johann Friedrid) von Holftein, abs 
geichlofjenen Vertrages, ferner die unfreiwillige Abtretung der beiden 
Stifter an Herzog Friedrich, den jpäteren Friedrich IIL von Dänemarf, 
infolge der Niederlage bei Nördlingen, fowie endlich die Wieder 
eroberung der Bisthümer durch Königsmark. Im zweiten Theil wirb 
nicht minder ausführlich erörtert, in welcher Weiſe die Verwandlung 
der geiftliden Stifter in weltliche Herzogthümer, die Ordnung der 
Regierung und des Finanzweſens, die Vertheilung der Güter, bie 
Huldigung der Stände vor der 1651 von Ehriftine in die Herzog» 
thümer entiandten Speziallommifjion, kurz die Neorganifation im 
Innern während der eriten Jahre nach erfolgter Okkupation fich voll 
309g. — Daß die Abhandlung namentlid im erſten Theile durch eine 
gejchidtere Disponirung des reichhaltigen Stoffe erheblich an 
fichtlichfeit gewonnen haben würde, ſoll nicht geleugnet werden. Gleich⸗ 
wohl find wir dem Vf. für feine geradezu grundlegende Arbeit über 
eine wichtige Epifode aus der Gefchichte der deutſch-ſchwediſchen Be⸗ 
ziehungen im Zeitalter de3 Dreißigjährigen Krieges zu hohem Danke 
verpflichtet und wollen nur hoffen, daß es ihm vergönnt fein 
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der Rezeption ded römischen Rechts nicht ſprechen darf, fondern bie 
Verhältniffe der einzelnen Territorien zu berüdjichtigen hat. 

Über die Frage, auf welcher Seite bei dem Erbzinsrecht dei 
fölmifschen Rechts „Eigenthum“ vorhanden gewejen ift, wird vielleicht 
auh no nad) B.'s Buch geitritten werden. Für den Hiftoriker ift 
die Hauptfrage die, ob der Empfänger eines ſolchen Erbzinsgutes 
börig wird. Diefe Frage ift zu verneinen. G. v. Below. 


England unter den Tudors. Bon Wilhelm Bufg. I. Stuttgart, 
J. G. Cotta. 1892. 


Eine neue Erſcheinung der hiltorifchen Literatur, die glei Mards’ 
Eoligny wärmſte Anerkennung verdient. Der Bf. ftellte ſich die Aufe 
gabe, die Entwidelung Englands im 16. Jahrhundert Flarzulegen; 
aus der Einleitung, die Heinrich VII. behandeln follte, warb ein 
Band. Diefe Ausführlichfeit Hatte ihren Grund aber nicht in der 
Stofffülle, jondern in der Erkenntnis, daß durch Heinrich VIL. die 
beitimmenden Grundlinien gezogen worden feien für Die weitere Ent⸗ 
widelung Englandd. Das sim einzelnen und wohl in allen Haupt⸗ 
punkten richtig nachgewieſen zu haben, ift das Verdienſt des Vf. und 
ein im weſentlichen neues Verdienft, das auch von dem englifchen 
Spezialforfher und =-Dariteller diefer Periode, James Gairdner, un- 
ummwunden anerfannt wird. 

Bi. erzählt, wie der Lancajter fich des Lande bemächtigt. Dem 
Sieger gehorcht e8; das Kriegsglück ift das Enticheidende. Die Ehe 
mit Elifabeth von York vereinigt in neuen Sönige die Anſprüche 
beider Häufer. Den Berjuchen der Prätendenten tritt Heinrich mit 
Seitigfeit und Mäßigung entgegen. Wo friegerijched Auftreten noth— 
wendig wird, iſt er raſch und entichloffen zur Stelle. Die eigentlich 
Schuldigen trifft er mit harter Strafe, die verführten Maſſen bes 
handelt er durchweg mit Milde So geitaltet ſich das Auftreten 
Simnel’3 und Perkin Warbeck's faſt zu Farcen; Suffol?8 Erhebung 
hat faum noch eine tiefer greifende Bedeutung. Nad der Schladht 
bei Bosworth ift ernſtlich nicht wieder um den Thron geftritten 
worden. 

So ift denn aud) die Thron=, die dynaftifche Frage, wenn aud) 
von hervorragender Bedeutung für die auswärtige Politik, doch 
in ihr nicht das Ausfchlaggebende. In erjter Linie ift hier das Ber: 
hältnis zu Spanien und Schottland von Wichtigkeit. Heinrich fucht 
engen Anſchluß an eritere, neu erftehende Macht, vor allem doch im 
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gemwefen, feinen Unterthanen eine günftige Hanbelöftellung zu ficdern. 
Er Hat erkannt, daß hier dad Land Ziele zu erftreben hatte, für 
deren Erreichung die Vorbedingungen befonderd günftig lagen. 
Innere Maßnahmen unterjtüßten die in den Verträgen errungenen 
Vorteile; das Land trat unter Heinrich VII. in Handel und Schiff⸗ 
fahrt wieder in eine auffteigende Entwidelung ein. Ullerdings find die 
Erfolge feineswegd überall durdjichlagende oder aud nur namhafte 
Der Verſuch, im Oſtſeehandel wieder einen Pla zu gewinnen, fchlägt 
völlig fehl; hier war England im 17. Jahrhundert noch kaum wieder 
jo weit, wie e3 in 14. gewejen war. Den englifch-niederländijchen 
Vertrag von 1506 führt Vf. auf feine wahre Bedeutung zurück 
Irrig ift die Borftellung des Vf., daß die Pfandfunme von 20000 Pfund, 
mit welcher der deutfche Kaufmann zu London 1493 die Befolgung 
des zeitweifen Ausfuhrverbots engliſcher Laken nad) den Niederlanden 
verbürgte, auch wirfli von Könige eingezogen worden jei; fie iſt 
eben nur verbürgt worden. 

Eine neue Seite gewinnt der Bf. der Entwidelung des Barlaments 
ab. Er hebt hervor, daß dasfelbe eigentlich nur in den Zeiten her: 
borgetreten fei, wo das Königthum es vermocht habe, des hohen Adels 
Herr zu werden, daß es fich vor diejen widerſtandslos gebeugt habe. 
Wenn Vf. rühmend die Einheit ded englifhen hoben Adels gegen: 
über dem deutjchen hervorhebt, fo möchte doch bemerkt werden, was 
zu häufig überjehen wird, daß das mittelalterliche England ein Neid) 
war von dem Umfange des StammedherzogtHums Sachſen; aud 
möchten noch andere Vergleichsmomente zu berüdjichtigen fein. 
Heinrid) VII. wußte den hohen Adel in Schranken zu Halten, ja 
herabzudrüden. Ein weſentliches Mittel in diefer Richtung iſt das 
Anflagerecht der Aſſiſen- und Friedensrichter auf „information“ Hin, 
das ihnen das Parlanıent von 1495 verlieh, geworden; e8 hat nicht 
wenig dazu beigetragen, die Fönigliche Kaffe zu füllen. Vf. Ladet die 
Verantwortung für eine Reihe von brutalen Rechtsbrüchen auf Grumb 
dieſes Geſetzes doch wohl allzufehr vom Könige auf feine Fiskal⸗ 
rihter ab. Der König war ein genauer Rechner und guter Haus 
halter, der der Kunſt, ſtets gut bei Kaſſe zu fein, nicht zuletzt feine 
Erfolge verdankt. Das Parlament bat er für Geldforderungen ftet3 
leicht gewonnen, in den legten 12 Jahren feiner Regierung übrigens 
nicht mehr berufen. Das ausſchließliche Selbftregiment tritt in der 
zweiten Hälfte der Regierung immer deutlicher hervor. Nicht völlig 
genügend fann die Frage beantwortet werden, wie weit des Königs 
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Er äußert im Vorwort „die Hoffnung, durch die Vortheile, welche 
fi dem im Zufammenhang arbeitenden Hiftorifer von felbit ergeben, 
auch auf bisher gejondert behandelten Gebieten, wie des Handelt, 
Gewerbes, der Landwirtbichaft und Rechtöpflege, etwas zur Förderung 
der Anſchauung beitragen zu können“. Er bätte mit demielben 
Rechte hervorheben können, daß nur die eingehende Berüdjichtigung 
diefer Gebiete, „auf denen“, wie Bf. jagt, „ich nicht Fachmann bin 
und fein kann“, e8 ihm ermöglicht habe, die Politif und überhaupt 
die Perjönlichkeit Heinrih8 VIL und die von ihm entfcheidend be 
ſtimmte Entiwidelung Englands in feiner Beit jo zu verftehen und 
zu durchdringen, wie es ihm gelungen ift. Das vorliegende Bud 
in feiner ſchlichten Sadlidjfeit ift ein neuer fchlagender Beleg dafür, 
daß fi) diefe Dinge vom jtaatliden Leben nicht trennen laſſen und 
daß ihre, ja vollauf berechtigte, gejonderte Behandlung auf Irrwege 
geräth, wenn fie nicht in jteter Fühlung mit der politiichen Geschichte 
bleibt. Es gibt eben feine „Kulturgefchichte*, zu der nicht volle 
Beritändnis der politiſchen Entwidelung der unentbehrliche Schlüfjel 
wäre. Dietrich Schäfer. 


Edward VI and the Book of Common Prayer. By Fr. Aid. 
Gasquet and Edm. Bishop. London, Hodges. 18%. 


Die Arbeit der beiden BF. jchließt ſich den neuerdings fo eifrig 
betriebenen Forſchungen römischer Hiltorifer und Theologen zur Be 
leuchtung der engliichen Reformationsgeſchichte als ein bedeutfamer 
Beitrag an. Daß König Edward’3 Neformation von oben hier jehr 
ſchlecht wegkommt. die Anhänglichfeit des Voll am Alten möglidjit 
ſtark Hervorgehoben wird, begreift ſich leicht. Uber e8 werden aud 
dankenswerthe Materialien berbeigebradht, und gegen mande anglis 
fanifhe Tradition wird ein erfolgreicher Kampf geführt. Die Bf. 
publiziven aus einer Handſchrift des Brit. Mus. Vorarbeiten Cran⸗ 
mer’3 für die liturgifche Neugeitaltung, welche noch der Regierungs⸗ 
zeit Heinrich’3 VIII. angehören werden; dieſelben beleuchten die Fort⸗ 
entwidelung von einer Reform des Breviarium (unter Benutzung 
des Breviarium reformatum des Franzisfanerd Kard. Franc. 
Duignon 1535) zu der Neugeitaltung des morning und evening 
prayer, wie ihn hernach da8 Prayer Book bot. Die Bf. erinnern 
ferner an den jtarfen Einfluß, den in den erften Sahren Edward's Die 
Überfegungen futherifcher Flugſchriften ausübten, weiſen erfolgreid) 
nad), daß an eine direfte Benutzung der mozarabiſchen Liturgie jeitens 
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Coleccion de los tratados, convonios y documentos internacio- 
nales celebrados por nuestro gobierno con los estados eztranjeros 
desde el reinado de Dofa Isabel II hasta nuestros dias. Publicada 
de Real orden.... por el marques de Olivart...con la colaboracion 
de Don M. Juderias Bender. Madrid, Progreso Editorial. 1890. (Aud 
mit franzöfiihem Titel.) 

Spanien bejigt befanntlid) erjt für die Zeit von der Thron: 
beiteigung Philipp's III. an eine Sammlung feiner Staatöverträge 
mit anderen Nationen. Für diefen fpäten Beginn entjchädigt dam 
allerdings einigermaßen die Vollitändigfeit der Sammlung von Abren, 
die den Vergleid) mit Rymer's großartigen Werke nicht zu ſcheuen 
braucht. Ihre Fortfeßungen, von Capmany und Eantillo, reichen 
zwar hinein bis in die Negierunggzeit Iſabella's D., jtchen aber, 
vor allem, in ihren jüngften Theilen, der alten Sammlung in jeber 
Beziehung erheblid nad. Un: nun das Ungenügende zu verbefiem 
und die Sammlung fortzufeßen, hat der Herausgeber in Überein- 
itimmung und im Yuftrage ded Minijteriums der auswärtigen Ange: 
legenheiten die Veröffentlihung einer Sammlung der Verträge, im 
weiteiten Sinne dieſes Worted, unternommen, die mit der Thron: 
bejteigung Iſabella's IL beginnend bis in die Gegenwart herabreichen 
jol. Da der Herausgeber vor allem die Brauchbarkeit in den diplo- 
matifchen Angelegenheiten im Auge bat, fo weicht feine Sammlung 
in manchen Äußerlichkeiten von denen feiner Vorgänger ab. So hat 
er die Bollmaditen u. |. w., welde die Sammlung von Abreu für 
den Hiftorifer fo außerordentlich) wichtig machen, fortgelafen, dagegen 
bat er, im Gegenfag zu Cantillo, den Text ftet3 dann in mehreren 
»Sprachen wiedergegeben, wenn die Verträge offiziell in mehr aß 
einer Sprache abgefaßt worden find. Ihrem rechtlichen Zwecke ent- 
Iprehend ijt bei der Ausgabe Die äußerfte Sorgfalt auf eine eralte 
Wiedergabe des Uriginalterted gelegt worden; alle anderen Ausgaben 
derfelben Verträge find in den Anmerkungen angeführt, und es follen 
etivaige Abweichungen der Terte ebenda berichtigt werden. Die Ber 
träge folgen einander in chronologiſcher Ordnung, eine Überficht nad) 
Ländern iſt aber jedem Bande beigegeben, und umfajjende geographifche 
und Materien-Regifter follen das ganze, auf fünf Bände berechnete 
Werk abjchliegen. In dem Vorworte erfahren wir die Entftehungs- 
geihichte der neuen Sammlung und den dabei verfolgten Plan. 
Dana Soll jedem Bande ein erflärender Theil folgen, worin das 
Nothivendige über Veranlafjung und Buftandefommen eines jeden 
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Fra Paolo Sarpi, Lettere inedite pubblicate dagli Autografi da 
C. Castellani. Venezia, Visentini. 1892, 


Soweit die Brieffchaften des berühmten Servitenmönds bis 
jest veröffentlicht wurden, geſchah dies nicht nad feiner eigenen 
Handſchrift, fondern auf Grund von Kopien, deren Treue doch immer 
mebr oder weniger in Frage ſtand. Es Hatte fich ſelbſt ein oder 
das andere ermweislich unechte Stüd eingefchlichen, jo daß unbedingter 
Berlaß auf die publizirten Schreiben nicht zu nehmen war. Dies 
mal aber werden 36 Briefe, die im Sarpi’fhen Uriginal erhalten 
find, geboten, nebſt einer in’3 Detail gehenden Einleitung des Her: 
ausgebers, welche, fnapp und Har gehalten, das Verſtändnis wie die 
Benutzung erleichtert. Die Altenjtüde jelbit find theilmeife von hohem 
Werthe, indem ihnen gar oft Nachrichten zu Grunde liegen, welde 
©. aus dem Geheimfabinet der venezianischen Staatskanzlei gefchöpft 
bat. Sämmitliche Briefe gehen an die Adreſſe von Simon Eontarini, 
Venedigs Botſchafter in Rom: fie reihen vom 3. Januar bis 
13. Dezember 1615 und beziehen fich theild auf den auch nad) dem 
Ausgleich mit Baul V. fortgehenden Froſch-Mäuſekrieg über firchliche 
Jurisdiktionsrechte, der zwifchen Kurie und Signoria geführt wurde, 
theil3 auf die ſchwebenden europäischen Fragen, über welche tie zu⸗ 
weilen koſtbare Mittheilungen enthalten, zuweilen ſogar neues Lid 
verbreiten. Diefe Fragen find: der ſavoyiſch-ſpaniſche Krieg, die 
Wirren in Frankreich unter der Negentjchaft Maria’ von Medici 
und der in Deutfchland ausgebruchene Erbfolgeftreit über Eleve, Berg 
und Jülich. Die Edition iſt eine vorzügliche, der an rechter Stelle 
erläuternde Noten beigegeben find, welche keineswegs von bloß ober 
flächlicher, vielmehr der Sache auf den Grund gehender Gelehrjamteit 
des Herausgeberd zeugen. Zum Schluß finden fi zwei Negifter, 
während e8 in ähnlichen italienischen Fällen oft an einem mangelt. 

M. Br. 


Fra Paolo Sarpi. Studio di Alessandro Pascolato. Con fac 
simile ed appendice. Milano, Hoepli. 1893. 

Der Pf. entwaffnet von vornherein den Sritifer, indem er voraus 
ſchickt, daß ſeine Arbeit „nicht fir die Gelehrten gemacht fei, Die nichtb — 
über den großen Serviten darin finden würden, was nicht ſchon gefagt— 
jei”. Dieje Bejcheidenheit hindert aber nicht, anzuerkennen, daß Pad 
colato in feiner Darjtellung, die im weſentlichen das wiedergibt, was eu 
ſelbſt als Feitredner bei Enthüllung des Sarpi-Dentmald im voriges 
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deſſen Darſtellung dieſer Zeit die ſpäteren griechiſchen Hiſtoriker und 
die ſlawiſche Literatur beeinflußte. In einer zweiten, ſchon von Com⸗ 
befis veröffentlichten Redaktion ſind dieſe drei Stücke, in ziemlich 
primitiver Form zuſammengeſchweißt, in die ſerbiſche Literatur über⸗ 
gegangen. in einer dritten, nach 967 verfaßten, bei welcher das dritte 
Stück fehlt, in die ruſſiſche. 

Weniger hiſtoriſchen als literarhiſtoriſchen Werth hat die Edition 
der Erzählung von der Bekehrung der Ruſſen zum Chriſtenthum unter 
Wladimir, deren Anfang in den bisherigen, auf Banduri zurückgehenden 
Ausgaben vermißt wurde und für deren Verfaſſer R. einen Griechen 
des 13. oder 14. Jahrhunderts hält. Es ſind in ihr drei verſchiedene 
Erzählungen kritiklos untereinandergemengt: die erſte Bekehrung der 
Ruſſen durch Photios 866, die zweite unter Wladimir 988 und die 
Legende von der Einführung des ſlawiſchen Alphabets in Rußland 
durch Kyrill und Methud 866. Für die erſte weiſt R. den Stylitzes 
oder Kedrenos al3 Duelle nad; die Behauptung, daß die zweite auf 
eine ruſſiſche Duelle zurüdgehe, kann mich nicht überzeugen. 

E3 folgen fodann Notizen über die Bilchofswahlen in Ruß 
land von 1323 bi8 1347 nad) einer vatifaniihen Handſchrift des 
15. Jahrhunderts, das Fragment eined Briefed des Sultand von 
Ägypten, Nailir, an den Kaijer Andronitos IIL aus dem Jahre 1340 
oder 1341 betreffs der Wahl des Patriarchen Lazarus von Jeru— 
jalem, ſechs Briefe de8 von den rufjiihen Hiltorifern Verräther ge 
nannten Mletropoliten Fjidor von Kiew (1437—1442), die, theilmeife 
an den Humanijten Guarino gerichtet, denjelben als einen griechiſchen 
Humaniſten zeigen, der dem orthodoren Glauben innerlich fremd gegens 
überiteht und die Glaubenseinigung auf dem Konzil zu Florenz aus 
politiſchen Geſichtspunkten betreibt, um vermitteljt derſelben Die Türen 
von Konſtantinopel abzuhalten, endlich 26 Briefe griechiſcher Patri⸗ 
arden von Konjtantinopel, Mlerandria und Jeruſalem aus der Zeit 
von 1557 big 1613, darunter 15 des Patriarchen Meletiod Pegas von 
Alerandria, ſowie der die Verleihung des Zarentitel® an Iwan IV. 
bejtätigende Synodalbrier ded ökumeniſchen Patriarden von Konſtan⸗ 
tinopel 1561 und das griechiſche Original des Synodalbriefes von 
1590 über die Errichtung des ſelbſtändigen Patriarchates in Rußland. 
Von dem erſteren weiſt R. überzeugend nach, daß er eine Fälſchung 
des Patriarchen Joaſaph U. iſt, und ebenſo, daß der Großfürſt 
Wladimir in der That durch Baſileios U. und Konſtantinos VIIL 
den Titel Paoıesıs und die kaiſerlichen Inſignien erhielt, die vor 
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ziehung und des Unterrichts verſtändlich machen. Aus dieſem und 
aus anderen Gründen dürften die von Guſtav Baur herrührenden 
Abſchnitte am wenigſten genügen. Insbeſondere läßt Angabe und 
Verwendung der Literatur vieles zu wünſchen übrig. Ein Vergleich 
mit dem viel benutzten und in fünfter Auflage erſchienenen Werke 
Raumer's zeigt, welche Fortjchritte feit einem halben Jahrhundert die 
Geihichte der Pädagogik gemacht hat. Sie iſt aus einer oft ums 
zufammenhängenden, häufig tendenziös gefärbten Sammlung von Nos 
tizen zu einer ernjten Wiſſenſchaft geworden, die fi) auf einer fehr 
in die Breite gegangenen monographiichen Literatur aufbaut und an 
die Stelle von manchmal recht unzutreffenden Allgemeinheiten das 
anſchauliche Bild einer langſam fortjchreitenden Entwidelung jebt. 
Es wird übrigens nöthig fein, daß Georg Schmid für einen volls 
ftändigen Negilterband forgt, wenn das Werk, wie ja zu bofien 
it, in nicht allzu langer Beit zu Ende geführt wird. 
Karl Hartfelder. 


Duellenfchriften zur Geſchichte des Unterricht? und der Erziehung bei 
den deutichen Juden. Bon den älteften Zeiten bis auf Mendelsſohn. Bon 
M. Güdemaun. Berlin, A. Hofmann & Co. 1891. 


Der Verfaſſer dieſes Buches hat durch mehrere Werke verwandten 
Inhalts feine Sachfenntnid auf diefem Gebiete erwiefen. So erfchien 
von ihm 1873 „Das jüdijche Unterrichtsweſen während der ſpaniſch— 
arabiſchen Periode”, 1880 die „Geſchichte des Erziehungswejend und 
der Kultur der Juden in frankreich und!Deutjchland“ und 1884 Die 
„Geſchichte des Erziehungsweſens und der Kultur der Italiener wäh— 
rend des Mittelalters“. Die Einleitung, welche die mitgetheilten 
Quellenſchriften und deren Ertrag verarbeitet, ijt nur ziemlich all- 
gemein gehalten. Auch hätten unbejchadet des Werthed der Schrift 
mehrere Stellen (3. B. ©. VI, VII u. VIII) wegfallen dürfen, wo 
fein chriftlicher Theologe zujtimmen fanıı, fo lange nit den neu— 
teitanıentlichen Schriften jeder hijtoriihe Werth abgeſprochen wird. 
Dabei bfeibt aber immer zu bedenken, daß die jüngiten Schriften des 
Neuen Teitamentes nod) älter find als die älteften Theile de8 Talınud. 
Sinterefjant find ſodann die Mittheilungen, weshalb feit alter Zeit 
die Juden in Polen und Rußland deutſch verjtchen. Schmerzlich 
vermißt man an dem Buche eine Inhaltsangabe. Wie lange follen 
noch hiſtoriſche Bücher ericheinen, deren Verfaſſer ſich nicht einmal 
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ſtellung des Vf. erhebt. Ein Anfang der Schulverbeſſerung wurde 
unter A. Fr. v. Seinsheim mit der Errichtung der Normal: 
ſchule und der Begründung eines Normalſchulfonds gemadt. Be- 
deutender war, was unter dem Nachfolger geleiitet wurde, als da 
find: verftändige Ordnung der Schulkommiſſion, Erridtung von 
Mädchenfchulen, Einführung der Sommerſchulen auf dem Lande, 
Erridtung eines Schullehrerjeminard, Einführung des Induſtrial⸗ 
ſchulweſens u. dgl. Leider jind mande von diejen Keimen nicht zu 
rechter Entfaltung gefommen. Die politiihen Erjchütterungen, welde 
die Franzoſenzeit für Deutſchland brachte, die Wahl eines Fürſtbiſchofs 
im Sabre 1795, der, ein 71 jähriger Greis, „alle Schwachheiten des 
Alters erreicht Hatte, ohne fid) die Erfahrung desjelben zu erıverben”, 
fodann die Unzulänglichfeit der Geldmittel, die fchon oft der Tod 
der ſchönſten pädagogischen Ideale geworden, alles das wirkte zu= 
jammen, fo daß aus den jchönen Anfängen nicht allzu viel geworden 
iſt. Behn urfundliche Beilagen fchließen dad Buch ab, das durch die 
ruhige Auffaffung und verjtändige Art der Duellenbenugung fir 
ähnliche Unterfuchungen vorbildlid) genannt werden fann. 


K. Hartfelder. 


Geſchichte der Philojophie.e Von W. Windelbaud. Freiburg i. B., 
Mohr. 1891. 


Nef. Hat jeinerzeit die erite Lieferung dieſes Werkes in dieſer 
Zeitjchrift (65, 90) kurz angezeigt. Die Fortſetzung hat in vollem Maße 
gehalten, was der Anfang verſprach. Gegenüber den üblichen Lehr⸗ 
büchern, die ihr Vorbild in Diogenes Laẽrtius jehen, bezeichnet die 
Dorographifche Darjtelung des Bf. einen bedeutenden Yortichritt; 
Windelband hat uns die erſte „Geſchichte der Philoſophie“ gegeben, 
die diefen Namen verdient, und gerade wir Hiltorifer haben bejon- 
deren Grund, ihm dafür dankbar zu fein. Mit vollem Recht ijt dem 
Altertfum ein verhältnismäßig großer Theil (ca. zwei Fünftel) des 
Ganzen gewidmet; denn, wie der Bf. in der Vorrede jagt, ift „für 
ein hiſtoriſches Verſtändnis unferes intelleftuellen Dajeing die Aus— 
Ihmiedung der Begriffe, welche der griechiſche Geiſt dem Wirklichen 
in Natur und Menichenleben abgerungen hat, wichtiger als alles, 
was jeitdem — die Kantiſche Vhilojophie ausgenommen — gedacht 
worden ijt.“ Ref. wäre jogar geneigt, dieſe letztere Reſerve zu 
jtreihen. Wenn aber der Bj. weiter meint (S. 490), eine Überficht 
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über die Entwickelung der Philoſophie des 19. Jahrhunderts ſei 
„weit mehr literariſchen als eigentlich philoſophiſchen Intereſſes“, 
ſo werden ihm manche hier nicht zu folgen geneigt ſein; es kommt 
ganz darauf an, wie man den Begriff Philoſophie definirt. Die 
Behandlung der Philoſophie unſerer Zeit bildet denn auch die 
ſchwächſte Partie des Werkes. Um ſo erfreulicher iſt es, daß das 
„literarhiſtoriſche Intereſſe an dieſer fo ſchwer zu bemeiſternden 
Mannigfaltigkeit“ den Verf. veranlaßt hat, ſich eingehend mit dem 
Denken der Gegenwart zu befchäftigen. Möchte er jein Verjprechen 
bald einlöfen, und den „Ertrag diefer Arbeit als dritten (ergänzenden) 
Band feiner Geſchichte der neueren Philofophie vorzulegen“. 


Beloch. 


Leſebuch zur Geſchichte der deutjchen Staatswiſſenſchaft von Engelbert 
v. Boltersdorf bis Johann Stephan Pütter. Bon Georg Mollat. Zum 
akademiſchen Gebrauch. Tübingen, Laupp. 1891. 

Die akademiſche Lehrmethode unſerer Zeit iſt bemüht, dem 
Studirenden den Lehrſtoff durch unmittelbare Einführung in ;die 
Tuellen jelbit zu beleben. Diejem berechtigten und bewährten Streben 
folgt auch Mollat’3 „Lejebudy zur Geſchichte der deutſchen Staats— 
wiſſenſchaft“. Es enthält 49 zeitlid) geordnete Abdrüde volljtändiger 
Aufläge oder Theile folder unter dem jedesmaligen Namen ihres 
Berfaffers. M. beginnt mit Engelbert v. Volkersdorf (1250—1311) 
De monarchia und endet mit Johann Stephan Pütter (1725— 1807) 
De jure regiminis in imperio Germanico in genere. Als Anhang 
find zwei Stüde aus den Schriften ded Hugn Grotius abgedrudt. 
Snögejammt find 27 Schrifjteller vertreten, unter ihnen Qupold v. Beben 
burg (geit. 1354), Zuther, Zwingli, Johannes Althuſius (1557 — 1638), 
Dietrih Reinking (1590—1664), Hermann Gonring (1606—1681), 
Samuel PRufendorf (1632—1694), Leibniz, Thomafius, Friedrich der 
Große, Johann Jakob Mofer. Die Auswahl ijt mit Geſchick ge- 
troffen. Zumeiſt jind Aufſätze gewählt, welche in charafterijtiicher 
Weiſe die Eigenart ihres Verfaſſers, jeine politiiche oder rechts— 
philoſophiſche Stellung u. a. m. in wenigen Seiten erlennen lafjen. 

Arthur B. Schmidt. 
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Das Grundrecht der Religionsfreibeit nach feiner gefchichtlichen Entwide⸗ 
fung und Beutigen Geltung in Deutichland. Bon H. Fürflenen. Leipzig, 
Dunder & Humblot. 1891. 

Wie der Bf. in der Vorrede angibt, iſt das vorliegende Bud 
aus einer im Jahre 1888 von der juriftiihen Yakultät der Univer 
jität Berlin des Preiſes würdig befundenen Abhandlung über das 
Thema: „Begriff und Entwidelung der Religiondfreiheit in Deutid- 
land” entjtanden. Der Fleiß und die Sorgjamleit, mit denen der 
Bf. gearbeitet hat, die Hare und überlichtlihe Darftellung, das 
Beitreben des Vf., die juriftiichen Begriffe in ihrer Entitehung und 
Wandelung nachzumeifen, lajjen das Urtheil der Fakultät durchaus 
gerechtfertigt erjcheinen. Eine andere Frage aber iſt ed, ob der Drud 
der Urbeit gerechtfertigt war, und dieſe Frage vermögen wir nidt 
unbedingt zu bejahen. Die Abhandlung bietet wenig oder eigent- 
lich nicht Neued. Iſt es auch richtig, daß es feine erjchöpfende 
Monographie über den Gegenſtand bisher gab, jo ift er doch 
vielfach in leicht zugänglichen Werfen behandelt worden. Und über 
die Angaben, die in diefen Werfen ſich finden, ift der Bf. kaum 
irgendwo hinausgekommen. Auch iſt die geſchichtliche Entwidelung 
von dem Vf. gar zu äußerlich gefaßt worden. Die äußeren That—⸗ 
fachen diefer Entwidelung jind allgemein befannt, die Aufgabe des 
Bf. wäre ed geweſen, die Kräfte nachzumeijen, welche auf die Ents 
widelung jördernd und hemmend eingewirft haben. — Gänzlich über 
flüffig erjcheint der Anhang, der den vierten Theil des Buches aus 
madıt (S. 259 — 342) und in weldem der Bf. faft nur Aktenſtücke 
zum Abdrud bringt, die allgemein befannt und Jedermann leicht zus 
gänglid find. Loening. 


‚Travaux pratiques d’une conference de pal6ographie & l'in- 
stitut catholique de Toulouse. Toulouse, E. Privat; Paris, A. Pi- 
card. 1892. 


So fümmerlid in Deutjchland der Betrieb der Paläographie ift, 
jo eifrig bejchäftigen fi) in Franfreih und Stalien nicht nur Hifter - 
rifer von Fach, jondern aud) weitere Kreiſe mit der Entzifferung un — 
Kritik von Handidhriften und Urkunden. Es gilt dort als eine Arm 
Ehrenſache für afademitch Gebildete aller Art, wenigitens ein gewiſſcck 
Maß von paläographiichen Kenntniffen zu bejien und bei verfdie— . 
denen Gelegenheiten — ich erinnere an die italienifchen nozze, D %« 
Hochzeitsſchriften — an den Tag zu legen. Und in der That, 4 
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Auszug aus der Regel von Lijterz (Nr. 25), ein Verzeichnis der Re 
liquien von ©. Sernin (Nr. 26), eine verfifizirte Vita des HI. Auguftin 
(Nr. 27), ein Synodaldefret des Biſchofs von Pamierd von 1327 
(Nr. 30), ein Reglement für die an der Univerfität zu Toulouſe 
itudirenden Klanoniler von S. Semin (Nr. 32), Balladen (Nr. 35), 
Konijtitutionen des Biſchofs Bertrand von Pamiers (Nr. 36) u. ä.') 


Kehr. 


ı) Was die Terte anlangt, jo find fie nad) den in Frankreich üblichen 
Regeln behandelt; wie andere franzöſiſche Paläographen ſchreibt auch Touaid 
regelmäßig Jhesu jtatt Jesu, jtatt des e caudata, für das jept zuerjt Deliöle 
im Album pal&ographique eine bejondere Letter eingeführt hat, bietet er durd» 
weg ae. Nachprüfen fann man die Genauigkeit feiner Abfchriften an Wr. II, 
von dem ein jchönes Facſimile beigegeben if. Da erweiſt er ſich allerdings 
nicht ale ein übermäßig genauer Herausgeber: unjeren Borftellungen von 
Atribie entipricht jeine Transſtription nicht. So notire ih auf S. 3 3.6 
von Nr. III eccclesie (!) ſtatt ecclesine, 3. 17 Leodegario jtatt Leodigario, 
und in den Unterjdriften auf S. 4 mehrmal® Ruthenesis und Rutenesis 
itatt Ruthenensis, 8. 27 ecclesie ftatt ecclesiae. S. 71 8. 19 findet man 
aud) das beliebte quum für quoniam. — Auch die mittelalterlihe Chronologie 
iheint nidyt Douais’ jtarfe Seite zu jein. Schon in Nr. I mit September 
1026, feria II, luna VII, wozu er als vorfidtiger Mann im Regeſt ders 
Tag unterdrüdt, ttedt ein Fehler, da im Jahre 1026, der 22. Eeptember 
welcher der luna VII entipricht, auf einen Donnerftag fiel, jo daß entweder⸗ 
luna VII aug luna IIII = Montag den 19. September) verlefen fein mus 
oder feria II aus feria V. Auch mit der Monvdalterangabe in Wer. II if 
der Herausgeber nicht fertig geworden. Er reduzirt die Datirung: idue= 
januarüi, luna XX VII, a. 1146 auf den 13. Januar 1147, offenbar wei 
man in gyranfreih das Jahr mit Oſtern zu beginnen pflegte. ber aus 
nahmsweiſe ijt das Jahr bier nad) dem Circumcifiond= oder Nativitätäfii— 
umgejegt worden. Denn nur im Jahre 1146 Hat der 13. Januar die lunzuum 
XXVII, am 13. Sanuar 1147 ijt fie VIII. Unverjtändlid ift mir die Re— 
dultion der Tatirung von Wr. XX: die Martis ante festum s. Barnab=— 
1239 auf den 21. Juni 1239 jtatt auf den 7. Juni, da doch das Feſt de— 
hl. Barnabas auf den 11. Juni fällt, und diefer im Sabre 1239 ein Son 
abend war. In Wr. XXXII jcdeint der Herausgeber unſicher geweſen S 
jein, weldyer Tag mit der Angabe die Veneris post octavas b. Marti ar 
hyemalis 1339 gemeint fei, da er im Regejt nur angibt November 1339: « 
handelt ſich um den 19. November. 
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Sir Kenelm Digby et les anciens rapporte des bibliothöques fran- 
caises avec la Grande-Bretagne. Par L6opold Delisle. Paris, E. Plon, 
Nourrit & Cie. 1892. 

Die Heine, der „Library Associaffon of the United Kingdom“ 
gewidmete Gelegenheitsfchrift gibt nach einigen intereflanten einleiten 
den Betrachtungen über die älteften literariihen Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Frankreich und Großbritannien eine Geſchichte der Bücher: 
fammlungen de3 1665 geitorbenen Sir Kenelm Digby, des Freundes 
von Descartes, die zum größeren Theil in den Befiß der Bodleiana, 
zum Eleineren Theil in den der Bibliothdque nationale übergegangen 
find. Auch einige Handichriften der Sammlung Digby’3 hat Delisle 
in der Bibliotheque nationale nachgewieſen, von welden 'ein mit 
foftbaren Miniaturen ausgeſtattetes theologiſches Dlanuffript des 
15. Jahrhunderts wegen der in ihm enthaltenen Portraits der Familie 
de8 Ralph von Nevill, Grafen von Wejtmoreland und Richmond 
(t 1425), bejondere Beachtung verdient. Herm. Haupt. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie von uns an diefer 
Stelle berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichfi einzufenden. 

Die Redaltion. 


Allgemeines. 

Aus Rom wird das Erſcheinen einer neuen katholiſchen Zeitſchrift 
angefündigt: Analecta ecclesiastica, Revue Romaine theorique et pra- 
tique de The&ologie, droit canonique etc. 

Die „Beitihrift für deutſche Kulturgeſchichte“ Hat nad) 
furzer Beit abermals eine Veränderung erfahren. Sie ift in den Verlag von 
Emil Felber, Berlin, übergegangen und erſcheint vom 1. Cftober ab unter 
dem Titel: „Zeitſchrift für Kulturgeſchichte“. Neue (3.) Folge der 
Beitichrift für deutſche Kulturgefchichte, Herausgegeben von ©. Steinhaufen. 
Eie jol Beiträge aus dem Gebiete der gejammten Kulturgefchichte bringen, 
vorzugsweife aber auch in Zufunft die deutfche Kulturgeſchichte berüdfichtigen. 
Der Preis für den Jahrgang von 6 Heften im Umfange von 30 Bogen ijt 
auf 10 M. feſtgeſetzt. Das erite Heft Hat folgenden Inhalt: Zur Einführung. 
Bom Herausgeber. — Deutſches Veijtesleben im jpäteren Mittelalter von 
8. Zampredt. — Thomas Sampanella, ein Tichterppilojoph der italienis 
fhen Renaifjance, von E. Gothein. — Sechzehn deutjche Frauenbriefe aus 
dem endenden Mittelalter von ©. Steinhaujen. — Aus dem Vereins⸗ 
weien im römiſchen Reihe von W. Liebenam. — Endlid zum Schlufje 
folgen „Mittheilungen und Notizen“ und „Beiprehungen“. 

In dem „Streite zwilhen politifher Gejhidhte und Kultur— 
geſchich te“ Hat jegt auch Moriz Ritter das Wort ergriffen (Beilage zur 
Allgem. tg. 1898. Nr. 262) Er findet in Gejellihaft und Staat zwei 
gegennüberitehende Mächte. Jene verrichtet die Nulturarbeit, diefer vollzieht 
die Necht3jegung derfelben. Die Darftellung diefer Wechſelwirkung von Staat 
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und Geſellſchaft fei die eigentliche Aufgabe der Geichichte, die man weder zu 
eng als politifche, noc) zu weit als Kulturgeichichte fallen dürfe. Aber ob 
nicht doch der Staat ſowohl wie die Gefellichaftäfreife Hiftorifch wichtige 
Funftionen ausüben, die mit Recht — mag man dieſes auch im meiteiten 
Sinne nehmen — nichts zu thun haben? Sedenfalld aber dürfen die anch 
durch bündige Kürze wahrhaft erfreulihen Ausführungen allgemeine Beachtung 
beanjpruchen. 

In der Quidde’ichen Zeitfchrift 9, 2 unter „Nachrichten und Notizen” 
nimmt R. Martens da8 Wort zu einer Entgegnung zum ‚Münchener 
Hiltorifertag!). Er erklärt, da er feine principiellen Theſen zu gunjten des 
Stieve’ihen Antraged nicht zurüdgezogen habe, weil er fi von den Gründen 
feiner Gegner überwunden fah, jondern weil der Stieve’sche Antrag keines⸗ 
wegs, wie ihn Stieve auch jelbft ermädtigt habe auszuſprechen, „mit den 
Thejen von Dove und Kaufmann, melde den Geihichtsunterriht nur um 
feiner felbjt willen ertheilt wilfen wollen und ihm nur eine mittelbare Ein: 
wirfung auf da3 öffentliche Leben zuweiſen“, zujammenfalle.e Darauf ant: 
wortet dann 2. Duidde in einer Erwiderung, auf die Martens nodmald 
replizirt, indem fi) beide über den Begriff „Zendenz“ außeinanderjegen. 
Was in diefer Sache die allgemeine Überzeugung der großen Mehrzahl 
deuticher Hiftorifer ift, darüber wird auch Martens wohl nicht mehr im 
Zweifel fein. 

Wir verweilen noch auf eine Beiprehung der Unterridtäfrage vom 
franzöfiich-fatholifhen Standpunft au8 in der Chronique der Revue des 
quest. histor, vom 1. OÖftober 1893. 

In einen Programm ded Gymnajiumd zu DresdensNeuftadt (Oftern 
1893) handelt E. Ulbricht: Über die Verwertfung des Geſchichtsunterrichts 
auf Gymnaſien zur politiihen Erziehung unjeres Volles. Cr beſpricht das 
Maß des Lehritoffes für die einzelnen Altersſtufen und die Auffaſſung, in 
der er feiner Meinung nad) vorzutragen ſei. Empfehlung politifcher Tendenz 
tritt glüdficherweife nicht fo jtarf hervor, wie man nad dem Titel erw 
wartet; aber Bf. bringt auch im Grunde nicht? vor, was nicht in ähnlichet 
Weiſe überall längit geübt worden ilt. 

Im Feuilleton der „National-Zeitung“ vom 26. Oftober 1893 madt 
General v. Boguslawski das kürzlich erichienene Bud von Mar Jäbhn®- 


Über Krieg, Frieden und Kultur, zum Gegenitande einer außerordentlih awı= 
ertennenden Beſprechung. 


Alte Geſchichte. 
Über den Tell el Amarna-Fund veröffentliht A. 3. Delatt = 
(5. X.) einen Aufſatz in der Rev. d. quest, histor. vom 1. Oftober 18 


) Bol. 9. 3. 71, 393 f. und den inzwiſchen erſchienenen Beriht ca 1 
M. Lofien über den Hijtorifertag (Münden, Rieger 1893). 
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Am 6. Heft derjelben ZBeitichrift Handelt B. Schmidt über „Ste 
haufen als Fluchmale, Hermes-Heiligthümer und Grabhügel in Griechenland”, 
und ®. Sterntopff „Über zwei Briefe Cicero's an C. Trebonius* (15, % 
und 21), die er Ende 708 oder Anfang 709 d. St. datirt. 

Im Anſchluß an die früher von uns (71, 169) erwähnte Arbeit von Beder 
notiren wir jegt eine Yortfegung der Studien von Coſta im Archivio giu 
ridico 50, 5 und 6: il diritto privato nelle comedie di Terenzio. 


Ein Meiner Auffag von Ad. Bauer: Aus der AB E-Schule vor zwei 
Sahrtaujenden, im Septemberheft der Preußiichen Jahrbücher, behandelt ein 
Stüd aus den wiederentdedten Mimiamben des Herondas. 

Im „Hernes“ 28, 3 behandelt DO. Gradenwitz in einem YAuflap: 
„Ein Prototoll von Memphis aus Hadrianifcher Zeit“ ein Stüd aus ber 
Berliner Bapyruspublifation vom juriſtiſchen Geſichtspunkt aus. 

Man vergleihe in demfelben Heit zur Papyrus-Literatur noch einen 
Artitel von 9. Diels: „Über die Ercerpte von Menon's Jatrika in dem 
Londoner Papyrus 137” und einen Artitel von S. Sudhaus im Rheini⸗ 
ihen Mufeun 48, 3: „Naufiphanes“ ; ferner einen Urtitel von P. Biered 
im Philologus 52, 2: „Die ägyptische Steuereinihägungs-FKommilfion in 
römifcher Zeit” und von demfelben Berfafjer ein Yeuilleton der „Nationalzeitung“ 
vom 10. Oktober: „Der Fund von El-Faijum“, in dem er auch haupt 
jählih die Steuerurtunden bejpridt; endlich einen gleichfalls auf den Bapy 
rusfunden bafirenden Aufjaß von %. Krebs in der „Zeitſchr. f. ägypt. Sprach⸗ 

u. Alterthumskunde“ 31, 1: „Ügyptifche Priefter unter römifcher Herricait“. 

Wir erwähnen aus dem Philologus 52, 2 noch eine eingehende Unter: 
juhung über den Prozeß gegen Verres von Th. Zielinski unter dem 
Titel „Verrina“ und einen Aufſatz von S. Brud: „Über die Organifation 
der atheniſchen Heliaftengerichte im 4. Jahrhundert v. Chr.” (nad) dem 
Berfafier waren fait alle iiber 30 Jahre alten Bürger in Athen Heliajten, 
und ed bedurfte nur einer einmaligen Meldung und Eidesleiftung, um vie 
Berechtigung zu den Dilafterien lebenslänglich zu erwerben). 

Aus der Rev. internationale de l’enseignement 1893, 9 notiren wie 
einen Aufjag von G. Yajaye: L’alexandrinisme et les premiers pottes®> 
latins (240 bi® 146 v. Chr., vorzüglid) über Enniuß). 

Gegen den von und früher erwähnten Vortrag DO. Richter's über da 
Pantheon Hat fih in der Mailigung der Berliner archäologiſchen Gefell 
ihaft Adler gewandt, indem er in ausführlicher Tarlegung daran feftbält” 
daß der Hauptplarn des Baued aus der Zeit Agrippa's auch im Hadrianiſche 
Umbau beibehalten wurde; vgl. den Bericht in der Wochenschrift für klaſſiſſſ— 
Philologie Nr. 27. In derjelben Sigung der arhäologiihen Gefellihaf = 
ſprach Kern über den „Kabirentult in Samothrafe” vgl. den Bericht a. a > 
Nr. 28. In der Juniſiitzung der Geſellſchaft ſprach Hiller von Gaert = 
ringen im Anſchluß an eine rufjiide Schrift von Selivanow über Er 
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Eine Abhandlung von Ad. Harnad (Sigungdberichte der Berliner 
Alademie der Willenichaften 37, 38) behandelt den Prozeß des Chriften 
Apollonius vor dem Praefectus praetorio Perennis und bem römiichen 
Senat. Bf. veröffentlicht in deutſcher Überfegung und tommentirt die uns 
längft von Conybeare aus einer armenifhen Martyrienfammiung and Licht 
gezogenen Akten über da8 Martyrium des Apollonius, denen nach feinem 
ebenfo wie nad Conybeare's Urteil authentische Aufzeichnungen aud dem 
zweiten Jahrhundert zu Grunde liegen. 

H. Achelis gibt in den „Texten und Unterfuhungen zur Geſchichte der 
altchriſtlichen Literatur” 11, 2 eine neue Necenfion und Unterſuchung der 
von Wirth Herausgegebenen griedhiihen Acta SS. Nerei et Achillei, 
einer zu Ehren der Heiligen Domitila im 6. Jahrhundert veranitalteten 
byzantiniſchen Kompilation von Märtyreraften und Petrus und Paulus 
Legenden unter bejonderer Berüdjichtigung des epigraphiihen Materials. 
(Verlag: Leipzig, Hinrich). 

Die Schrift von E. Thomas, Melito v. Sardes [Osnabrück, Radhorit, 
1893) enthält 1) eine literarkritiiche Unterfuhung der unter Melito’3 Namen 
erhaltenen Schriften, 2) eine Darſtellung der Theologie dieſes Lleinafiatijcen 
Kirchenlehrers, der als der „erite Theologe“ im eigentlichen Sinne gefeiert wir). 
Der 1. Theil bietet nad) Harnack's erihöpfender Unterfuhung über die Über: 
lieferung der griehifhen Apologeten (Texte und Unterfuchungen I, 1 und 2: 
nicht3 Neues. Eine ſyſtematiſche Darftellung der Theologie Melito’8 zu geben 
ift bei dem fragmentarijchen Charakter der uns von ihm erhaltenen Schriften 
ein verjehltes Iinternehmen, zumal der Vf. bei der Ausfüllung der Lücken 
durch Analogiejchlüffe vielfach ſpäter entwidelte dogmatijche Begriffsreihen 
beranzieht und dadurd das Mare Bild trübt. Wichtiger wäre e&, Fragen 
wie der nad Tertulliand Beziehung zu Melito gründlicher nachzugehen. 


Endlih erwähnen wir nod einen allgemein gehaltenen Artikel von 
Ludwig Friedländer im Scptemberheft der deutihen Rundſchau: Die 
Ghrijtenverjolgungen der römiſchen Kaifer. 

Bon der byzantinischen Zeitichriit ift da8 3. u. 4. Doppelheft des Jahr⸗ 
gangs 1893 erjchienen. Wir notiren daraus einen Artikel von J. Drüjede 
über Johannes Mauropug, einen byzantinischen Dichter und Gelehrte 
des elften Zahrhunderts. Bon demjelben Bf. findet fi in der WohenjhrtTt 
für klaſſiſche Philologie eine einuehende Beiprehung de Buches DT 
9. Belzer: Leontios von Neapoli® Leben des heiligen Johannes (Edi 
princeps des griedijchen Textes, Freiburg i. B, Mohr 1898), für Da 
Gelzer, wie ji) unfere Xefer erinnern werden, eine Borjtudie in diefer Je T' 
ſchrift veröffentlicht Hatte („Ein griedifcher Volksſchriftſteller des 7. 9’ 
bundert8“ 9. 3. 61, 1 ff., 1889). 
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Nebenfluß des Bar, deutet, auf einer Inſchrift mit merhvürdigen, an bie 
germanifche Runenſchrift erinnernden Buchſtabenformen. In einer Miszelle 
von Nr. 7 des Korrefpondenzblattes handelt A. Rieje über die Ausdehnung 
der Provinz Germania superior, die nad feiner Erklärung don Ptolemaeus 
nur die Gebiete der Vangionen, Nemeter, Tribofer und Maurifer umfaßte. 
In Nr. 8 u. 9 des Korreipondenzblattes wird ein Yundbericht von E. Wagner 
aus der Karlöruber Zeitung über römifche Funde in Wöffingen, Ackergeräth aus . 
dem 3. Jahrhundert n. Chr. 2c., abgedrudt, und über Ausgrabungen in Targuin- 
pol in Xothringen, dem alten Decempagi, nad) dem Jahrbuch der Gefellichait 
für lothringiſche Geſchichte und Alterthumskunde berichtet. In derfelben Doppels 
nummer macht E. Hübner auf einen neuen epigraphiſchen Fund 
in England aufmerkſam, einen von ſuebiſchen Truppen im dritten Jahr: 
Bundert n. Chr. der Göttin Garmangabis geweihten Altar. Auch von dem 
Limes-Blatt jind wieder zwei Nummern ausgegeben, Nr. 4 u. 5, mit 
eingehenden Berichten der Stredentommifjare der Limes-Kommiſſion. 


Im Septemberheft der „Deutihen Rundſchau“ veröffentliht Ernft Hädel 
einen Aufjag: Die Urbewohner von Leylon, im Anſchluß an den 
3. Band des Pracdıtwerted von Paul und Frig Sarajın über Seylon: Die 
Wedda’3 von Leylon und die fie umgebenden Bölferfchaften. Die Wedda. 
von denen übrigens nicht mehr als ca. 2200 Geelen übrig jind, werden als 
ältere und noch primitivere Raſſe al® die Dravida dharafterifirt; tropdem 
herricht unter ihnen bemerfenswertherweife jtrenge Monogamie, was den Kom 
itrufteuren auf dem Gebiete der Anthropologie zur Beachtung empfohlen jei. 

Im Septemberhejt der Preußifhen Jahrbücher bringt R. ode einen 
Bortrag zum Abdrud: Aug der germanijchen Urgejchichte, der die prähiſtoriſche, 
jowie die feltifch:germanijche Periode behandelt. Seiner Auffafjung, die auf 
an ſtarken inneren Widerſprüchen leidet, fünnen wir in wefentlichen Runtten 
(betr. der indogermanijchen Urfige und des Verhältniſſes zu den Kelten) nicht 
beipflichten. 

Wir erwähnen aus demfelben Heft nocd einen fleinen, ſehr allgemetzr 
gehaltenen Artifel von J. Strzygowski, der Völferwanderungaftil, der die 
bejondere Ornamentik, wie fie namentlid) von den merowingiſch⸗fränkiſcher wi 
Alterthümern bekannt ijt, behandelt.‘ 

Im „Bär“ 1893, 45 und 46 veröffentlihte E. Lemke einen Heine=F 
Aufſatz über „die älteiten Nähnadeln“ (hauptſächlich nach prähiftoriihen zus? 
den in Brandenburg). 

In den Rendiconti della Reale Accad. dei Lincei [Rom 18%] 
fasc. 6, findet fid) eine größere Abhandlung von A. Taramelli über z>i 
germanischen und etruriſchen Hausurnen mit zahlreichen Abbildungen (i I 
nerarii antichissimi in forma di capanna scoperti nell’ Europa). Ceik 3% 
Annahme, dab den ariihen Völkern die Idee zu diefer Urnenform von D>€? 
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vom Vf. auch nur Hypothetifch vorgetragen. Der Vorgang bemweift unſeres 
Erachtens nur, daß die Deutjchen ſich jelbft zuerit im Gegenſatz zum fremden 
Volksthum und Speziell zur fremden Spracde, die allerdings bauptfächli im 
Gefolge des Chriſtenthums eindrang, al® befondere Einheit fühlen lernten, 
wie denn nod heute die allgemeine Bezeichnung al® „Deutfche“ gerade da 
wieder befondere Bedeutung gewinnt, wo die Deutfchen, wie in Böhmen, 
einem fremden Volksthume gegenüberftehen. — In demijelben Heft der 
Sipungdberihte macht dv. Defele nad alten Verzeichnifien Mittheilungen 
über „Vermißte Kaifer- und Königsurkunden des Hochſtiftes Eichftätt“ 
(16 Nummern von 828 bis 1055). 


Sn der Bibl. de l'’&cole des chartes 54, 3 und 4, veröffentlicht ber 
Abbe Duches ne einen bemerfenswertben Xrtifel: La vie de sainte 
Genevitve. Vf. wendet fi) gegen die Behauptungen von B. Kruſch 
(Neues Archiv 18, 1), der die Vita Genev. als eine Fälſchung des 8. Jahr 
Hundert3 bezeichnet Hatte, und hält vielmehr an der Authentizität und dem 
Werthe der Vita feit. 

Wir notiren aus demjelben Heft der Bibliothöque noch den Beginn einer 
Artifelreife von Eh. ®. Langlois über Humaniften des 12. Jahr« 
hunderts (Questions d’histoire litteraire), in deren erftem Bf. ben 
Maitre Bernard v. Chartres behandelt, und ferner zwei bibliographiſche Ar: 
beiten von P. Durrieu: Manuscrits d’Espagne und von 9. Omont: 
Catalogue de la bibliotheque de Bernard II., archeve&que de Saint- 
Jacques-de-Compostelle (1226). 

In der Engl. Hist. Review 8, 31 veröffentliht E. Jenks einen feinen 
Yrtitel: Legal Execution and Land Tenure. Aus dem Umſtande, 
daß ſich vor dem 8. Jahrhundert feine gefepliche Smmobiliarerefution nad 
weijen läßt, folgert er, daß es vorher auch fein Sondereigen an Land gegeben 
habe, — doch ein etwas jehr übereilter Schluß, von dem ihn fon die von 
ihm al3 Interpolation erklärte Stelle der Lex Salica über die Ausſchließung 
der Frauen vom Erbe an Land Hätte zurüdhalten jollen. — In demijelbers 
Heft, unter Notes and Documents, madıt 3. H. Round einige VBemer- 
tungen gegen Liebermann über Nigel, birshop of Ely. 


Woelbing’s Arbeit über die mittelalterlihen Lebensbefhreibungese: 
des Bonifaz (Leipzig, ©. Yod 1892) ift gut gemeint, aber dilettantenhaf 1 
nad) Form und Inhalt. Tie Sprache ift fchleppend und undeutih (vgl. S. FE 
und 4), Drud: und Namengjehler (Mabilio, Bonell) Häufig und unverbefierumik 
der volle zeitgenöffische Quellenjtoff zur Beurtheilung nicht herangezogen, dis- 
reiche neuere Bonifaziugstiteratur gar nicht oder unbedeutend benugt. Dagege — 
iſt der Vf. jchwebenden ragen, wie der über das Todesjahr des Bonifaziu — 
aus dem Wege gegangen. Die Abhandlung fördert aljo die Bonifazuu—— 
Forſchung wenig. Hahn. 
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In den Miszellen des Hefte bringt E. Dümmler die beiden wmetrifchen 
Vorreden aus einer ungedrudten Schrift, einer Rhetorik des Udalrid 
v. Babenberg, zum Abdruck und ftellt Vermuthungen über defien Perſön⸗ 
lichfeit an. Werner madt H. Fitting eine Mittheilung „zum Streit um 
die Graffhaft Provence im 12. Jahrhundert“ (eine Stelle aus Ayo 
von Bologna, die beweift, daB Hugo v. Baur wirklich wegen Felonie angeflagt 
war). Endlich erwähnen wir nod; eine Mittbeilung, die R. Dapidfohn 
aus einer interefjanten Urkunde über einen „Prozeß wegen Fälſchung einer 
päpftlihen Bulle* im Jahre 1216 madjt. — 

Dr. Alfred Overmann bietet in dem Buche „Die VBeligungen ber 
Sroßgräjin Mathilde v. Zufcien nebſt Regeſten ihrer Urfunder. 
(Berlin, Mayer u. Müller, 1893” eine Zufammenjtellung und Befchreiburg 
der mathildifhen Befigungen nad den Grafſchaften, zu welden fie gehörten. 
Die Abhandlung und ebenfo die die zweite Hälite des Buches einnehmenden 
Regeften der Gräfin Mathilde zeigen Sorgfalt und Belefenheit. Außer dem 
gedrudten Material Hat der Bf. auch Abjchriften I. Ficker's benutzen können. 

K. P. 

In den Württemberg. Vierteljahrsheften für Landesgeſch. 1893, 3 ver⸗ 
öffentlicht F. v. Thudichum eine ſehr bemerkenswerthe Unterſuchung über 
„die gefälſchten Urtunden der Klöſter Hirſau und Ellwangen“. 
Es handelt ſich um eine Reihe von Urkunden, durch die deutſche Klöſter nach 
dem Vorbilde von Cluny ganz der unmittelbaren Gewalt des Papftes in 
geiftlihen und weltlichen Dingen unterftellt wurden. Dem Thudichum’ichen 
Artikel fügen Prof. Schäfer und Stälin noch Bemerkungen an, in denen 
jie zwar die Thudichum'ſchen Argumente nit in jeder Beziehung für ſtich⸗ 
Baltig anerfennen; namentlich betreffs der wichtigen Hirfauer Urkunde vom 
9. Dftober 1075 macht aber Schäfer noch auf eine graphifche Eigenthümlichkeit 
aufmerffam, nad der diefe Urkunde wohl in der That für ſtark interpolirt 
gelten muß. 


Als Heft 3 des 7. Bandes der „Forſchungen zur deutichen Landes⸗ und 
Volkskunde“ find Beiträge zur Siedelungsfunde Rordalbingien® 
von A. Gloy erjhienen (Stuttgart, Engelhorn 1892). Der erfte, rein 


geographifch-ftatiftifche, Theil jtellt die Dichtigkeit der Bevölkerung und ihre=- 
ECiedelung in Dörfern und Einzelhöfen in einem Streifen Schleswig-⸗Holſtein 
(zwifchen Hufum und der Inſel Fehmarn) dar. Der zweite Theil behandel 
die ehemalige Ausbreitung der Elaven in diefem Gebiet auf Grund ber 
Siedelungstypen, d. h. des flaviihen Dorftypus, und zum Theil auch de 


Ortönamen. Pläne und Karten erläutern die Ausführungen des Bi. 
In der Zeitichr. für die Befchichte des Oberrheing 8, 3 gibt TH. Mülle 


„Beiträge zur Gejchichte der Ortenau” und zwar behandelt er zunädjt in der— 


vorliegenden Artitel Graf Burftard v. Etaufenberg und die Grafe 
der Ertenau. 
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Patria 16, 1 und 2: la universitas bobacteriorum Urbis (Bunft der 
Viehtreiber bzw. Landleute in Rom). 


Der aus hnterbury itammende angelſächſiſche Klerifer Alnod Hat etwa 
um 1124 eine Schrift über Knut den Heiligen verfaßt, welche im 3. Bande 
der Scriptores rerum Danicarum abgedrudt iſt. Eine intereffante fritifche 
Studie über den Pf. wie über den Inhalt der Schrift liefert Knut Olrik in 
der Dansk Historisk Tidskrift (Sjette Raekke, fjerde Binds andet 
Hefte) [1893]. F. A. 


Aus dem 3. Heft der Revue de l'orient latin erwähnen wir bier eine 
Fortjegung des Aufſatzes des Tomte Riant: Eclaircissements sur 
quelques points de l’histoire de l’eglise de Bethl&em-Ascalon. Ferner 
Bufammenftelungen von U. de Barthelemn: PLlerins champenois en 
Palestine (eine Xijte von 87 Perſonen) und von 8. de Mas Latrie: Les 
seigneurs tierciers de Nögrepont (Euböa 12051470). Endlich veröffent- 
licht und fommentirt Gaſton Paris ein lateinifches® Gedicht zur Geſchichte 
der Kreuzzüge (un poème latin contemporain sur Saladin, eingejchrieben 
in eine Cafjiodor-Handihrift am Ende des 12. Jahrhunderts von einem Mönd 
in Epternad); die Handjchrift ift jegt in der Biblioth&que nationale Nr. 8960.). 
Man vgl. von demjelben Berf. eine kürzlich erfchienene Schrift: La l&gende 
de Saladin par Gaston Paris (Extrait du Journal dee Savants, 
Paris, Bouillon 1893). 


Späteres Mittelalter (12501500). 


Eine Erlanger Difiertation von Otto: Die Beziehungen Rudolf 
von Habsburg zu Papft Gregor X. (1893) behandelt denjelben Gegen 
ſtand wie das kürzlich erjchienene Buch von U. Bifterer (Öregor X. und 
Rudolf von Habsburg in ihren beiderjeitigen Beziehungen, Freiburg i. Br. 
1891; ſ. o. S. 94), do geht Vf. von einem andern Geſichtspunkte aus und 
tommt aud) zu andern Refjultaten. Nicht mehr benutt werden konnte von 
ihm die inzwifchen erichienene franzöjiihe Publikation Guiraud’8: Les re- 
gistres de Gregoire X. (1272—1276). 

Das Tarwejen der päpftliden PBönitentiarie behandel K& 
9. Ch. Xea in der Engl. Hist. Review, Juli 1898, Bauptfählih an de "1 
Hand der Unterfuhungen von Denifle und Zangl, bringt auch einige=- 
Material aus der zerftreuten urkundlichen Literatur zur näheren Beleuhturwees 
der Frage bei. 


Durch die drei Hefte des eriten Jahrgangs der Revue de l’orient lat 
zieht ſich C. Deſimoni's umfangreiche Publifation der Alten eined genueſiſch — 
Notard in der Stadt Famag uſta auf Cypern während genau zweier Jak 
1299—1301. Dieje Edition ift [don in den Archives de l’orient li 
2° 3—120 im Jahre 1884 begonnen worden. 
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Getreide und Weinpreife des ſpäten Mittelalter und über ihre Spradjeigen 
thümlichteiten hinzugefügt. 


In der Deutihen Zeitfchrift f. Geſch-⸗Wiſſ. 9, 2 bringt H. Herre auf 
Grund erjhöpfender Zufammenftellungen einigen Zufammenbang in die bid- 
berige Überlieferung von Hermann Korner's Herkunft und Unis 
verfität3jahren, und erweiſt namentlich defien Lübeder Abflammumg 
— gegen G. Voigt und Lorenz — mit genügender Sicherheit. 

In einer alademifchen AntrittSrede „die firhlidhe Neformbemwegung 
in England im 14. Jahrhundert und ihre Aufnahme und Durdführung 
in Böhmen” (Vorträge und Aufſätze aus der Comenius-Geſellſchaft 1, 3. 
Reipzig, 1893) faßt J. Loſerth das befannte Ergebniß feiner Unterfuchungen 
über den Einfluß Wiklif's auf Hus kurz zufammen. 


Die quellenkritiiche Arbeit Piſtor's über den Chroniften Wigand 
Gerftenberg (Btihr. d. Ber. f. Heli. Geh. N. F. Bd. 17) bietet beſonders 
in ihrem zweiten Theil dankenswerthe Aufichlüfie über verloren gegangene 
ältere beffiiche DQuellenwerfe, doch da der Inhalt derfelben fih nur ungefäßr 
beftimmen läßt und aud die Glaubwürdigkeit diefer Vorlagen ſchwer nad) 
zuprüfen ift, zunächſt ohne großen praftijhen Nupen. Aus Wigand Gerſten⸗ 
berg, mit dem fich der erjte Theil des Aufjapes beichäftigt (1457 —1522), 
erfahren wir die Namen einer Anzahl älterer, bejonders für feine thüringifche 
heſſiſche Chronik benupter Vorlagen, deren wichtigſte und ziemlid) volljtändig 
audgezogene das Geſchichtswerk ijt, deſſen Verfaſſer — nicht bloß Beliber 
(gegen Lorenz) — Johannes Riedefel in der zweiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hundert? war. Ein Zeitgenofje Gerjtenberg’3 von geringerer Bedeutung, 
aber doch für die ältere heſſiſche Gejchichte nicht ohne Wichtigkeit, war 
Johannes Nuhn von Hersfeld. liber feine Perfon und die dürftigen 
überrefte feiner umfafjenden hiftoriographiichen Thätigkeit handelt eine andere 
Arbeit Piſtor's (Programm des Kaſſeler Friedrichs-Gymnaſiums 1893 und 
Zeitfchr. des Heil. Geſchichtsvereins N. F. 18, [1893)). 

Urjprünglid eine Münchener Preisarbeit, iſt 8. 5. Joetze's quellen- 
tritifche Unterfuhung der Geidichtswerte de8 Landshuter Veit Arenped in 
dem 29. Bande der Verhandl. des hiſt. Ver. f. Niederbaiern ala erfte Mono⸗ 
graphie über diejen baieriſchen Chroniſten beachtenswerth. Des Verfaſſer 
Anſicht über den Quellenwerth des Chronikons hält die Mitte zwiſche 11 
Lorenz und Niezler einerfeit® und dem zu milde urtheifenden Wegele au. ” 
der andern Seite. — (Die gefrönte Preisihrift von ©. Leidinger übe" 
denjefben Gegenſtand joll volljtändig bei Mehrlich in Münden ericheinen.) 

Aus der Vergangenheit der Univerjität Leipzig mai 
der Herausgeber des Urkundenbuchs derjelben, Dr. Bruno Stübel, te 
Neuen Archiv für ſächſ. Geſch. u. Alterthumskunde 14, 1.2 Wittheilunge ee 
die fih vornehmlich auf die Begründung und auf die Verfafjung der Um 1 
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humaniftischen Wiſſenſchaften zu fördern. Zahlreiche Aktenſtücke, von den Viſi 
tationsrezefien de8 Jahres 1543 an, werden zum Abdruck gebradit, und viele 
biographiihe Nachrichten über Lehrer und Schüler, unter denen nur Georg 
Rollenhagen, der Dichter des Froſchmeuſelers, genannt fein mag, find ein 
geftreut. — In dem Programm theilt DO. Tſchirch ald Nachtrag zu feiner 
Geſchichte des Saldern'ſchen Lyceums in Brandenburg a. H. eine Reihe von 
Aktenjtüden von 1591 an mit. F. 


Zwei Beiträge zur Reformationsgefhihte der Stadt Roitod 
veröffentliht 8. Koppmann im 2. Hefte der „Beiträge zur Geſchichte ber 
Stadt Roftod“. Der erite beichäjtigt fidh mit dem Prädilanten Wagiiter 
BartHold zu St. Yatobi (1531 und 1532), der andere mit der Anftellung 
und Abjegung des oberiten Prädilanten Heinrich Zehen (1534 und 1540), 


Die Atti di Torino (April 1893) bringen einen Aufjag von G. Elaretta: 
Carlo V.e Clemente VII., in dem auf Grund von Berichten des 
favoyifchen Befandten in Rom, Giacomo di Lauceo, die zum Theil im Wort 
laut abgedrudt werden, die Ankunft des Papſtes und des Kaiſers in Bologna 
(Nov. 1529) und die Belagerung von Florenz durch die kaijerlihen Truppen 
(1530) gejdjildert wird. 

Im Archivio storico Italiano (11, 2) veröffentlihen C. Baoli um 
E. Caſanova die Berichte ziveier Geſandten Sienas vom Hofe Cofimo’sL 
von Medici aus der Zeit von Ende Januar 1537 bis April 1538. Die 
Briefe bilden, da die Gefandten regelmäßig und oft berichteten, eine wichtige 
Quelle für die erjte Zeit der Regierung Cojimo’8 und namentlidy jür feine 
Kämpfe mit den Verbannten und den Republifanern. 

E. Müntz behandelt in einem Aufjfage der Revue historique (Sept. 
Dft. 1893) le sentiment religieux en Italie pehdant le 16° siecle. E 
unterfuht darin den Einfluß der reformatorifchen Ideen und der darauf 
folgenden Reaktion auf Kunft und Wiſſenſchaft, namentlich in Beziehung auf 
Leonardo und Michelangelo. 


Bernhardino di Cchino, der ehemalige Kapuzinergeneral, der 1542 
zum Protejtantiamus iübertrat, fchrieb 1548 ein Gejpräd über Entſtehung 
und Fall des Papſtthums, welches er dem jungen Könige Eduard VI. von 
England widmete. Died Gejpräh Hat K. Benrath, der Biograph dei 
Ochino, trefflich überjegt und mit einer Einleitung verjehen, die über das 
Leben und Wirken des Ochino orientirt (Halle, Strien 1893). 

In einer dem Andenken Maurenbrecher's gewidmeten trefflichen Abharıd- 
lung („die Verhandlungen zu Linz und Paſſau und der Bertrag ZU 
Paſſau im Jahre 1552”, Straljund, Meinde, 1893) behandelt Hermann Bar g* 


die Gründung des Fürſtenbundes gegen Kaiſer Karl, die friegerifchen —— 


und die Verhandlungen, welche endlich zum Abſchluß des Baflauer Vertrags 


und im August 1552 zu feiner Annahme durch Karl V. führten. Die Sch iſt 
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zu den autos de la f& führten, erblidt er die alle Lebensverbältnifie be 
herrichende Bedeutung der Inquifition. Außerordentlich charatteriftiich für die 
Sittengeſchichte Spaniens ijt der Umitand, daB ſich 22'/.Me aller in Toledo 
Angellagten für die Irrlehre zu verantworten hatten, dab einfache Unzuch 
feine Todſünde jei. 


Eine, wie es fcheint, ungemein werthvolle Erwerbung Hat das 
Germanifhe Mujeum in Nürnberg dur den Anlauf der Briefbüder 
der ®rafen Hans und Franz Chriſtoph Khevenhüllergemadt. Es 
find 13 Bände, welche abichriftlich den diplomatiſchen Briefiwechjel der beiden 
Grafen aus der Zeit ihrer Wirkſamkeit am fpanifhen Hofe umfafien. Die 
erſten ſechs Bände enthalten die Korreſpondenz des Grafen Hans in 896 Rum 
mern aus der Zeit von 1571 big 1605, die übrigen jieben die Korreſpondenz 
des Grafen Franz Ehriftopg in 3064 Nummern aus den Jahren 1617—1619, 
1621, 1623—1625. Dr. Rudolph Schmidt, der in den „Mittbeilungen aus 
dem germanischen Nationalmujeum” 1893, 8 Nachricht über den Anlauf gibt 
und zur Probe mehrere auf den Ausbruch des Dreikigjährigen Krieges bezüg⸗ 
(ide Stüde mittheilt, meint, daß bisher nur Hammer-Purgftall die Brief 
bücher gefannt und jür jein Leben Khlesl's benußt habe. 


In den Forſchungen zur brandenburgiichen und preußiſchen Geſchichte 6, 1 
-übt U. Stölzel „über die Erridtung des brandenburgijden 
Geheimrathes“ ſcharfe aber nidyt unberechtigte Kritit an der (auf die 
Droyfen’iche Anficht zurüdgehenden) Behauptung Bornhal's, daß jene Errich⸗ 
tung eine fundamentale, bewußt gewollte Umwälzung des biäherigen Ber 
waltungsſyſtems geweſen fei. Wie ganz allmäglic und ſchrittweiſe ſich viels 
mehr das moderne Beamtenthun in Brandenburg entwidelt Bat, zeigt wieder 
ein in demjelben Hefte abgedrudter Aufjag von F. Holge: „Zur Geſchichte 
der kurmärkiſchen Lehnsfanzlei im 16. Jahrhundert“. 


In den Mittheilungen des Vereind für die Geſchichte der Deutichen in 
Böhmen (32, Nr. 1) jhließt Wintera feine Studien zur Geſchichte der 
protejtantifhen Bewegung in Braunau ab. Er betont u. a., daß 
Braunauer Quellen von einer Sperrung der dortigen proteftantifchen Kirche 
1618 nichts berichten; die Kirche fei vielmehr erjt im Dezember 1622 ge= 
ſchloſſen worden, nachdem die fatholifhe Reaktion das Städten 1621 ſickp 
völlig wieder unterworfen babe. / 


Ju den Hanſiſchen Geſchichtsblättern 1893 ſchildert H. Mad vornehmlic— 
nad) Berichten braunſchweigiſcher Geſandten die ohnmächtigen diplomatiſche — 
Verjuche der Hanſa, die Belagerung Stralſunds durch Wallenſtei — 
zu hindern, und ihre Unfähigkeit der Stadt wirtſame Hülfe zu bringen, &—i 
ſich auf den Schutz der Schweden und Dänen angewieſen ſah: ein Beweis 
daß ſich der Bund vollſtändig überlebt hatte. 
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Seit einigen Jahren bejteht in Paris neben der Société d’histoire 
diplomatique nod eine Societe d’histoire contemporsaine, 
anjcheinend etwas klerikal-royaliſtiſchen Charakters. Präfident ift der Senator 
de la Sicotiere, Berfafier von L. de Frott6 et les insurrections nor- 
mandes. Die Gefellichaft bat bißher veröffentliht: Correspondance du 
marquis et de la marquise de Raigecourt avec le marquis et la 
marquise de Bombelles pendant l’&migration, 1790—1800, von dem 
Biographen Marie Antoinette’ 3, de la Rocheterie; Captivit6 et derniers 
moments de Louis XVI, recits originaux et documents officiels, 
von dem Bicepräfidenten der Gejellihaft, Marquis Beaucourt; Memoires 
de Michelot Moulin sur la chouannerie normande, von Rioult 
de Neuville. Die neuefte Veröffentlihung, le 18 fructidor, docu- 
ments pour la plupart inedits, recueillis et publiés par V. Pierre, 
(Paris 1893, Picard), ift im weſentlichen eine Ergänzung zu desfelben Ber: 
faſſers Buch, la Terreur sous le Directoire (1887). Neben der Korreipondenz 
von Hoche über die Zufammenziehung der Truppen um Paris, Briefen von 
Mathieu Dumas an Moreau, verjchiedenen Dokumenten zur Geſchichte des 
Staatsſtreichs und der fih anichliegenden Deportationen, enthält der Band 
zur größeren Hälfte eine Sammlung von Alftenjtüden über die Thätigken 
der commissions militaires, der Siriegsgerichte, die im Jahre 1797 und 
namentlich 1798 unter den zurüdgelehrten Emigranten fo blutig aufräumten- 
Die Veröffentlihung von V. Pierre (ebenfo wie die von Beaucourt) tik 
bemerfenswerth durc ihre äußerſt jorgfältigen archivaliſchen und literariiert 
Angaben. — In Vorbereitung find Publikationen über die Konftituante, Die 
Verſchwörung Malets u. ſ. w. 


Die ſehr umfangreiche Studie von Sepet, Napoldon, son cara 
tere, son g@nie, son röle historique, ift nur eine abgeſchwäch #« 
und Merifal gefärbte Bearbeitung von Taine, mit Zufäben aus den Werte 
von Fournier, Guilloiß und Levy. (Rev. des quest. hist. Oft. 1893.) 


In Bari Hat ſich eine Societe d’etudes sur la questio £ 
Louis XVII gebildet, welche allmonatlid) ein Bulletin veröffentlicht, w 2% 
die Nettung des Dauphin aus dem Temple und defjen Identität mit Nauzt 
dorff zu erweifen. Es ijt bier nicht der Ort, auf diefe Fragen näher einz 25 
geben. (Vgl. auch Sybel, Revolutionsgeſchichte 3*, 404, bejonders die Nore- 
Liebhaber der Romantik in der Geſchichte, welche die jüngfte AusgeftexE 
tung der Naundorff jchen Legende kennen lernen wollen, wie fie auch vo⸗n 
dein genannten Bulletin vertreten wird, verweilen wir auf das zweibäindig 
Wert von Provins: le dernier roi l&ritime de France (1889), vefle? 
phantaſtiſche Darjtellung mit ihren Kindes-Vertauſchungen und »Unterfigie 
bungen die fühnjten Erfindungen eines Conway oder Wilfie Collins wet 
übertrifft. Nur eine Behauptung des Bulletin dürfen wir nit mit Griff: 
ihweigen übergehen. Herr Otto Friedrichs, der Sekretär der Gejellichaft, aued 
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Das Berliner gejellichaftliche Leben nach den Befreiungsfriegen ſchildert 
9. v. Petersdorff's fleißiger Auffag: „Elifabeth Stägemann mb 
ihr Kreis" (Schriften des Vereins für Gefchichte Berlins 80). 


In den Grenzboten (1893, 36) wendet ſich DO. Bähr gegen den Aufſaß 
Sybels über Haffenpflug in Bd. 71 diefer Beitichrift. Kurheſſen, meint 
er, fei unter Haflenpflug „in gewiſſem Sinne das freiefte Land in ganz 
Deutſchland“ gewejen. Nur widerſpricht er, indem er eine ganze Anzahl 
von GewalttHätigfeiten Haſſenpflug's aufzählt, feiner eigenen Behauptung, 
daß die Hejfiihen Unterthanen durd) ihre vortreffliche Juſtiz auch gegen die 
Regierung geſchützt worden feien. Auch das PVerdienft an ben guten Geſeten 
der Haffenpflug’ihen Zeit gebührt wohl weniger ihm, al® den Ständen 

In Correspondant (25. Juli 1893) werden Tagebücher und Berichte 
des franzöfiihen Diplomaten Bacourt über eine Miſſion in Dänemark und 
Schweden im Mai 1844 veröffentliht. Offiziell anläßlich des fchiwediiden 
Thronwechſels nad) Stodholm gefandt, follte Bacourt zugleich die Anfichten 
der ſchwediſchen und dänifchen Regierung über die dänische Thronfolge fondiren. 
Er berichtet, die bisherige Anſchauung beftätigend, daß beide Höfe in liber- 
einftimmung mit Frankreich die dänische Integrität unbedingt erhalten wollten 
und daß Ehriftion VIIL den Prinzen Friedrich von Heſſen als feinen Wade 
folger in Ausſicht genommen babe. 


Diefelbe Zeitichrift (10. Aug.) publizirt 27 Briefe der ruſſiſchen Fürſtin 
Lieven an Bacourt aus den Jahren 1836—1856, die faft außfchließlich Ber- 
fonalverhältnifje in der Diplomatenwelt behandeln. 


Das zuerft in „Nord und Süd“ von B. Lindau veröffentlichte, jet 
in Buchausgabe (Breslau, Sclefifche Verlagsanftalt, vorm. Schottländer) 
erihienene Zagebud Ferdinand Laſſalle's auß den Jahren 1840 
und 1841 gewährt einen merkwürdigen, aber keineswegs immer erfreulichen 
Einblid in die geiftige Entwidelung des Urhebers der jozialsdemofratifchen 
Bewegung. Ein frühreifer Junge, anmaßend und eitel, der feine Tage bei 
Billard und Kartenfpiel hinbringt, ſchachert und ſchwindelt, orientalifcy rad» 
fühtig und talmudiſch fpipfindig, — das iſt der erfte Eindrud von bem 
jugendlichen Laſſalle, dem ein Schulzeugnis bejcheinigt, daß er „weder von 
Lehrern noh Schülern geachtet werde” (S. 159). Allmählich aber treten zu 
diefen: Bilde neue Züge: in Leipzig, wo er nad) eigenem Wunſche fich in 
den Handelswiſſenſchaften ausbilden fol, lieft er Heine, Börne und Laube, 
und in dem Fünfzehnjährigen erwacht das deutliche Bewußtjein feines agita- 
toriichen Berufes, und es reift in ihm der fejte Entichluß, für die Sache der 
Revolution, die „heilige, durchwehende Idee“, wie er ed nennt, zu leben umb 
zu fämpfen. Es ijt eine Szene, die der Geſchichte angehört, wie er dem alten 
Bater den unerjhütterlichen Willen mittheilt, feinem „unverlennbaren Berufe“ 
zu jolgen und der Vater ihn mit liebevoll warnenden Worten, bie ie - 
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Einen lehrreihen Beitrag zur Geſchichte des Krieges von 1866 und 
zugleih zum Berftändni® moderner Sagenbildung gibt der Greifämwalder 
Privatdozent Dr. Richard Schmitt in feinem Bude: Die Gejfechte 
bei Zrautenau am 27. und 25. Juni 1866. (Gotha, %. A. Perthes, 
1892.) In eingehender Weife werden alle Phaſen des Kampfes unterjudt 
und llargejtellt, wird nachgewieſen, in welcher Weiſe die mannigfadgen 
Sagen entitanden jind, die fi gerade bei diefen Gefechten beſonders zahl 
reich gebildet und zum Theil jogar in das preußiſche Generalſtabswerk vers 
irrt haben. 

Sn den Annales de l'é cnole libre des sciences politiques 1893, 3 
unterjuht D. Zolla in einer Fortſetzung feines Auffages in Heft 2 (vgl. 
9. 3. 71, 380) die Urfadyen der dort konitatirten Schwankungen der Padıte 
erträge und findet als jolche die äußeren und inneren Kriege, die Höhe und 
Bertbeilung der Steuern und endlich die Berjcdhiedenheit der Waarenpreife 


In derjelben Zeitjchrift wird in einem anonymen Auffage der Nachweis 
verſucht, daß die italienische Regierung, um dem Erpanfiondtriebe der Italiener 
zu genügen, feit 1878 danach gejtrebt habe, Tunis unter italienifchen Einfluß 
zu bringen, wiewohl ihr die franzöfiiche Regierung mehrfach offen erklärt habe, 
dort feinen fremden Einfluß dulden zu können. Mehrere zwiichen den frans 
zöſiſchen Minijtern des Auswärtigen und dem franzdjiihen Geſandten in Rom 
gemwechjelte Depeſchen werden als Belege publizirt. Der Bertrag von Bardo 
(Mai 1881) beendete befanntlich diefen Streit zu gunften Frankreichs. 


Eine mit großer Wärme gejchriebene Biographie des ſteiermärkiſchen 
Schriftjteller® 8. 3. v. Leit ner (18001890), der zum reundestreife Erz” 
berzog Johann's gehörig außer zahlreichen poetischen Werten auch hiſtoriſche 
Arbeiten zur Geſchichte Steiermarts verfaßt hat und als ftändiiher Beamter 
im öffentlichen Xeben feiner Heimat eine hervorragende Stellung einnayzzt. 
veröfientliht %. Ilwof. (Graz 1893, ECelbjtverlag.) 


YWllgemeineres Intereſſe darf die Selbftbiographie Arnerh’s in Anipraz® 
nehmen (Aug meinen Leben. Zwei Bände. Stuttgart, J. G. Cotta's Nachf- 
1893). Man würde freilid) vergeblidy in ihr irgendwelche befondere Enthisl* 
[ungen ſuchen, wie man fie insgemein von Memoirenwerten erwartet. Es ijt eift 
jtillee, aber erfolgreidyes Gelehrtenleben, das uns vorgeführt wird, und Def 
Hauptwerth des Buches beruht gerade darin: in der Edjilderung der indi vi⸗ 
duellen Entwickelung des reichbegabten Mannes, der un die Geſchichtſchreibu ng 
als Autor und Archivar ſich fo reiche Verdienſte erworben hat. Bern nehmen 
wir Theil an den Leiden und Freuden ſeines Lebens, an den Mühen und 
Arbeiten, aber auch an den Erfolgen und Ehren, die ihm verdientermaßen 
zu Theil wurden. Die liebenswürdigite Bejcheidenheit ſpricht aus den Auf 
zeihnungen, ja ſie verleitet ihn ſogar, über jeine eigenen, bahnbrechender 
Werfe und ihre Entjtehung viel zu kurz himvegzugehen; die reinfte Frexde 
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in ſich ſchließe. Er empfiehlt dem Dreibunde, England zur Allianz beras 
zuziehen und durch Sarantie der englifhen Befigungen in Indien dem Status 
quo und den Frieden der Zukunft jichere Grundlagen zu geben. Das ale 
geihiegt auf Grund einer redyt umfaflenden, aber unkritiſch bemtzten bilte- 
rifhen Beleſenheit. Wo Geffcken fich der Gegenwart nähert, operirt er mit 
Erinnerungen, Anekdoten, anonymen Bertraulichfeiten und anderem Materiel 
von höchſt zweifelhafter Zuverläfiigfeit. Ich jehe nicht, daß der Schrift irgend 
welche wiſſenſchaftliche Bedeutung zufäme. Über die politifche zu reden, iR 
hier nicht der Plap. Th. Schiemann. 


Bermifdätes. 


Der Sefammtverein der deutfhen Geſchichts- und Alter 
thumsvereine hielt feine diesjährige Generalverfammlung vom 2l. 
bi8 25. September zu Stuttgart ab, wo gleichzeitig der Würtembergiiie 
Alterthumsverein fein 50 jähriged Jubiläum feierte. Die Präfenzlifte wirt 
über 180 Namen auf, unter denen wir mandem belfannten aus Nord m 
Süd begegneten. Bon den 116 verbundenen Vereinen waren 27 durch Dele 
girte vertreten. Auch mehrere deutiche Staatäregierungen hatten beſondere 
Vertreter entjandt. 

über die in den beiden Hauptverjammlungen gehaltenen Vorträge, we 
über die mannigfachen Yejtlichkeiten, die den Gäſten geboten wurden, berichten 
wir mit Nüdficht auf den beſchränkten Raum an diejer Stelle nicht. 

Die eigentliche Urbeit der Verſammlung fällt von jeher in die Sigungem 
der vier Sektionen (I. für Prähijtorie und römiſch-germaniſche Archäologie, 
II. für die Kunst des Mittelalters, III. für Geichichte, IV. für geſchichtliche 
- Hülfswiffenihajten und Ardivfunde). Um möglichit Vielen die VBetheiligeng 
an den Berhandlungen zu ermöglichen, tagte die Sektionen I ımd II (mie 
Borfig des Oberſten dv. Cohauſen, Wiesbaden) und III und IV (unter Bor” 
fig des Archivraths Dr. Grotefend, Schwerin) gemeinſchaftlich. 

Aus den Verhandlungen der I. und II. Sektion, denen Ref. nicht beiü⸗ 
wohnen konnte, mag nur hervorgehoben werden, daß über die Fragen ME” 
handelt wurde: „Wo find prähiftorifche Kultusſtätten noch vorhanden, un 
find dieſelben dur Funde bejtätigt? Sind folhe bekannt, melde 
Gräben oder Wälle vom umliegenden Gelände abgetrennt find?” Anf Art” 
trag des badifchen Landeskonſervators Geh. Rath Wagner und des Sanität®* 
raths Florſchütz wurde beichlofien, für Sammlung und Berarbeitung des 
einſchlägigen Materials einen Ausſchuß zu bilden, in welchen neben den bede 
Antragftellern Generalmajor v. Popp und Dr. Fraas gewählt wurden. 

Der III. Seftion waren mehrere wichtige ragen überwiefen. So die 
im Jahre 1891 auf der Sigmaringer Verſammlung von Brof. Dr. v. TYE” 
dihum angeregte Frage der „Herſtellung hiltorifchsftatiftiicher Grundlarten im 
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auf die politiihe und publizijtiiche Thätigkeit des „altliberalen“ Röpell ein- 
zugehen. Bekanntlich ſaß er 1850 im Erfurter Barlament und dann wieder 
holt im Abgeordnietenhaufe, bis ihn 1877 die Breslauer Univerfität als ihren 
Bertreter im Herrenhaufe präfentirte. Für feine Richtung ift charakteriſtiſch 
feine Rektoratsrede auf Rotted (1883) und die 1851 erſchienene Überfegung 
von John Milton’® Areopagitica. Sein ganzes Wejen wurde durch eine 
barmonifhe Einheit von edler Geſinnung und gediegener Bildung gelems 
zeichnet, weiche in Guſtav Freytag's „Erinnerungen“ die aufrichtige Anerten 
nung eines Freundes gefunden hat. J. P. 


In Frankreich ift im Alter von 40 Sahren Julien Havet geitorben, 
ein aud unter deutſchen Hiftorifern, namentlih durd feine Ausgabe der 
Lettres de Gerbert und jeine Questions merovingiennes, wohlbelannter 
und geachteter Forſcher. 


Ein gedankenreiches Lebensbild ſeines Lehrers Hermann Baumgarten 
hat E. Marcks in der Beilage zur Allg. Zeitung (1893 Nr. 227, 228, 30 
u. 231) entworfen. Ein Muſter objektiver Beurtheilung ift die Daritellung 
ſeines Konfliftes mit Treitſchte. Einem anderen Vertreter der ſpezifiſch pol 
tiihen Hiltorie, Mar Dunder, Hat R. Brode in den Forſchungen z. branl. 
u. preuß. Geſchichte 6, 2 unter Anknüpfung an da8 Haym'ſche Bud einen 
ſchwungvollen Efjay gewidmet. 


Erflärung. 


Die einleitenden Worte, welche Bruno Gebhardt im 3. Heft des 71. Bande? 
der Hiſtor. Zeitichr. S. 504 der Beiprehung von Peter Albert’3 Bud über 
ten Minoriten Matthias Döring voraugfcdidt, müffen bei dem Leſer die 
Aufjafjung wachrufen, als hätte id) aus anderen als rein wiſſenſchaftlichen 
Erwägungen die erneute Behandlung des betreffenden Themas angeregt. Eine 
ſolche Auffafjung ift unzutreffend. 

Ferner möchte ich betonen, daß Albert in der That das Verdienſt is 
Anfprud nehmen darf, als Erjter über die Abhängigkeit Döring’s po 
Defensor pacis des Marſilius von Padua ſich ausgeſprochen zu haben. 

Münden. H. Grauert. 
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dic Belagerung von Paria noch fortdauerte, fich Oſtern 774 
nah Rom begeben hatte, hatte Papſt Hadrian am Dftermittwod) 
in der Petersfirche eine Unterredung mit ihm, in der er ihn 
dringend bat, das Verjprechen, das fein verjtorbener Vater Bipin 
und er, der jeßige König, ſelbſt in &emeinjchaft mit jeinem 
Bruder Karlınann und allen fränfiichen Großen jeinerzeit in 
Kierſy dem hl. Petrus und feinem Stellvertreter, Papſt Stephan II., 
gelciitet hätte, verjchiedene Städte und Stadtgebiete „istius Italiae 
provinciae‘“ dem hl. Petrus und feinen irdifchen Vertretern zu 
Iheufen und zu ewigem Befig zu übergeben, in allen Stüden 
einzulöfen. Karl ließ ſich die über dieſes Schenkungsverſprechen 
in Kierſy ausgeſtellte Urkunde vorlefen, billigte fie in Gemein— 
Ihaft mit den Großen feines Gefolge8 und beauftragte feinen 
Kapellan und Notar Hitherius, ein mit diefem Muſter genau 
übereinftimmendes neues Schenfungsverjprechen auszufertigen. 
Das Verſprechen umfaßte vom Königreich von Pavia den jüdlid 
einer Linie Luni (mit Korfifa)— Barma— Mantua— Monſelice be 
legenen Xheil, von byzantinischen ©ebietätheilen den Erardat 
von Ravenna in feinem alten Umfange nebſt Venedig und 
Sitrien, dazu endlich) noch die SHerzogthümer Spoleto und 
Benevent!). Der König bekräftigte die Schenkung durch jein 
Handmal, ließ das Zeugnis aller geiltlihen und weltlichen 
Großen beifügen und leiftete mit diejen zugleich) unter Übergabe 
des Originals dem PBapfte einen furchtbaren Eid, alles treulid 
zu beobachten, was in der Urfunde enthalten jei. Ein ebenjalld 
von Hitherius gefertigte®s Duplifat wurde vom Könige mit 
eigener Hand an heiliger Stätte in der Petersfirche niedergelegt, 
während er jelbjt andere vom päpjtlichen Skriniarius gefchriebene 
Eremplare mit fi) nahm. 

Dieſem Bericht, der die Inhaltsgleichheit des Echenkung® 
verfprechens Karls mit dem im Jahre 754 von Pipin zu Kierſh 
gegebenen Verjprechen betont, jteht die Erzählung des Biograpken 
Stephan’s II. gegenüber?). Dem Hülfe gegen die Langobarden 

1; Der Deutung, die Kehr dem Umfange des Verjprechens in ausfült: 


liter Darlegung gegeben Hat (S. 419 ff.), jchließe ich mich durchaus an. 
2) Liber Pontif. 1, 447. 
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Kapitel der Vita, die von dem Aufenthalt Karl’ in ! 
zählen, in Baujch und Bogen zu verwerfen. Aber mer 
je eingehender ſich nun die Detailforihung mit Ddiefem 
beichäftigte, je peinlicher fie alle Einzelheiten desfelben zı 
begann, um fo günjtiger geftaltete ſich das Verhör für 

meintlid Schuldigen. Für eine Reihe wichtiger Pun! 
namentlih Scheffer-Boichorft die Zuverläffigfeit des 

nad, und wenn er noch in dem Titel, den Hitherius 
Vita Hadriani führt, einen Irrthum wahrzunehmen 

jo it nunmehr auch dieſes Bedenfen ala hinfällig eı 
Einen Theil des Berichtes freilich, und gerade den wit 
den Inhalt des Schenfungsverjprecheng mit feiner geogra 
Aufzählung erflärte er nicht halten zu fünnen?); ihn be 
er als jpätere Interpolation, ohne doch angeben zu fünneı 
und zu welchem Zwecke diejelbe erfolgt fein ſollte. Ar 
Punkte feste Kehr?) ein. Überzeugend und eingehend 

nad), daß auch diejer Theil in fih durchaus finnvoll 
daß eine jpätere Interpolation desjelben namentlich degli 
ausgejchloffen gelten müjje, weil feine thatjächlichen Anga 
die ftaatsrechtlichen Verhältniffe, die er vorausjegt, geı 
das Jahr 774 ganz vortrefflich, für eine auch nur wenig 
Beit dagegen nicht mehr paßten. So erjcheint nunmehr 
feititehende Ergebnis mühevoller und eindringender Detailf: 
das, daß der Bericht der Vita Hadriani von einem Zeu 
Vorgänge in Rom jelbjt herrührt und von Ddiejem gle 
ja unter dem unmittelbaren Eindrude der Begebenheiten 
ift; wenig jpäter, mit der Eroberung Pavias, bricht t 
fafjer des politifchen Theils der Vita jeinen Bericht at 
wenn der Bericht, für fich allein betrachtet, durchaus glau 
ericheint, jo erfahren jeine Angaben durd) die Briefe Hı 
an Karl den Großen eine jtarfe Unterftügung ; jo wenn de 


9. 3. 70, 396 Anm. 1 u. 3. 

2) Scheffer-Boichorſt: Pipin’s und Karl's d. Gr. Cchenfungdve 
Mittheilungen des mit. für öfterr. Geſchichtsforſchung 5, 197 f. 

», 9. 3. 70. 407 it. 
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gewejen, für ihre Zeit ohne aftuelle Bedeutung, und jo 
Biograph Stephan's zwar die Verhandlungen von Ponth 
wejentlichen Inhalte nach angegeben, jenen Zujagvert: 
der nur eine Möglichfeit in's Auge faßte, als unerheb 
gangen. Anders natürlich der Biograph Hadrian’s, t 
nun erſt darum gehandelt habe, jene Promissio zur W 
werden zu lajjen. 

Der Einfpruch v. Sybel’3 !) wird Sehr jchon gezeü 
daß jeine Ausjührungen - nicht überzeugend find. Im! 
wie hätte ein Bapftbiograph dazu fommen können, Verſpr 
die für den gegenwärtigen Einfluß und die zufünftig 
jtellung des Papſtes jo charafteriftiich) und bedeutungsvr 
mit Stillfehweigen zu übergehen? Daß er die Ernennun: 
zum Patrizius, die Übernahme der Defensio durch ihn ve 
iſt für einen Bapitbiographen immerhin erflärlich; dal 
Abmachungen verſchweigen jollte, die dem Papſtthum, n 
für jpäter, die Erwerbung halb Italiens in Ausſicht it 
ſcheint innerlich unmöglich. Nun fönnte man ja viel 
nehmen, daß der Beriht der Vita Stephani hier e 
irgend einen Zufall entftandene Lücke enthalte. Aber 
fennt ja den Tag von Kierſy jehr wohl und berichtet fı 
aber jeden Zweifel ausjchlichend, über den Inhalt der 
lungen, die dort gepflogen wurden; was Bipin zu Ponth 
perjönlich dem Papſte unter Eid verjprochen, das wiri 
Kierfy von der großen Reichsverſammlung zum Bejchluf 
und zur Ausführung bejtimmt.. Wo ift bier Raum 
Promissio des Inhalts, wie ihn die Vita Hadriani fı 
Promissio zudem, die mit Ddiefem Inhalt nicht etwa 
König perjönlicd), jondern mit ihm zugleich nach dem 
fichen Bericht derjelben Vita jeine beiden Söhne und all 
des Neiches dem hl. Petrus und feinem Vertreter, PBapit 
dem Süngeren, geleijtet haben follen? Wenn dem Bapfı 
Kierſy eine Promiſſionsurkunde auzgefertigt worden iſt — 
ſolche urfundliche Verpflichtung des Königs, jeiner Söhn 


1) In der Anmerkung ebd. 441. 
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jeder Beziehung glaubwürdig; ein abfichtliches oder unabjichtliches 
Berjchweigen eines über die Abmachungen von Bonthion weientlid 
binausgehenden, dem Bapfte zu Kieriy von Pipin, feinen Söhnen 
und den fränkischen Großen geleifteten Schenfungsveriprechens 
muß als ausgeichlofien gelten. 


Damit ftehen beide Berichte in voller Unverföhnlichkeit ein- 
ander entgegen; wir jehen uns nach dem letten Worte v. Sybel's 
in diefer Sade!) dem unauflöslichen Widerjpruche gegenüber, 
in welchem der von der Vita Hadriani berichtete Inhalt der Pro- 
missio von Kierſy zu den Angaben der gleichzeitigen Duelle, 
jowie zu dem Verlaufe aller Ereignifje und Verhandlungen vor. 
754 bis 774 ſteht. Damit find wir jcheinbar gerade jo weit ve 
zuvor. Aber doch nur fcheinbar. In Wahrheit ift es ein Ihm 
werthvolles Ergebnis der bisherigen Forſchung, Daß beide Beridte. 
der der Vita Stephani wie der der Vita Hadriani, als durchaue 
zuverläjfig anzujehen find. Daraus ergibt fi, daß die Wing 
nicht mehr in der Weije gejucht werden darf, daß wir ung die 
stage vorlegen, für welchen der beiden Berichte wir uns zu ent» 
\cheiden haben. Der Angriff muß auf einen dritten Punkt ge⸗ 
richtet werden; nur ein Weg iſt noch möglid). 

Wenn die Vita Hadriani von einem 754 beurkundeten 
Schenfungdverjprechen von Kierſy mit weitgehendem Inhalt, das 
Karl dem Großen im Jahre 774 zur Erneuerung vorgelegt jet. 
zu berichten weiß; wenu diejer Bericht richtig ift; wenn andrer⸗ 
feit3 aber nach der Vita Stephani und anderen Zeugniſſen 
und Indizien eine Promissio von Kierſy mit ſolchem Inhalt nicht 
eriitirt haben fann, — nun, fo bleibt eben nur noch eine Mög” 
lichkeit: das Dofument, das Karl dem Großen als Promissio 
von Kierſy vorgelegt wurde, war gefälicht. 

Das Borliegen einer Urkundenjälfhung nimmt aud K. 
Lamprecht an; aber er hat jich in eigenthümlicher Weiſe von der. 
wie mir fcheint, einfachen nnd natürlichen Nuffaffung des Sach 


) Nadıwort zu Nehr’s Abhandlung; ebd. 441. 
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auf das Herzogthum Spoleto auf dieje gejtüßt. Das wäre du 
ganz unmöglich, wenn der Papſt nicht vorausgejegt hätte, de 
Spoletv in den Karl überlieferten Exemplaren genau eben] 
enthalten war, wie in dem in jeinem Belig befindlichen Origine 
der erneuerten Promissio. Und doch hält Lamprecht auch da 
Herzogthum Spoleto für eins von den Gebieten, die in die a 
neuerte Promissio eingefhwärzt worden jeien, ohne daß far 
etwas davon mwußte!). 

Zur Unterftügung jeiner Anficht hat Lamprecht auf du 
engen Beziehungen des Hitherius zur Kurie und die ungemöhn: 
(ih warm gehaltenen päpitlichen Lobſprüche, die diefem Kapellar 
Karl’s zu Theil geworden jeien, hingewieſen; dennoch wagt dı 
nicht, die hieraus und aus jeiner ganzen Anficht fic) ergebente 
allein mögliche Folgerung zu ziehen, daß Hitherius das Ber 
brechen der Urfundenfälihung zum Nachtheile jeines königlichen 
Herrn auf ſich geladen habe. Er mag nur nadläfjig gemein 
fein, meint er, ohne und allerding® mitzutheilen, wie wir uni 
diefe Nachläjfigfeit etwa voritellen jollen?). 

Hinweilen will id) noch darauf, daB Lamprecht jogar an 
nimmt, auc) die Vita Hadriani gebe ung die in dem gefäljcte 
Schenfungsveriprechen von 774 aufgeführten Gebiete noch nid 
in vollem Umfange wieder; gleichzeitig mit den Herzogthümen 
Spoleto und Benevent fei aud „eine erweiterte Beitimmung übe 
die Ausdehnung des campanijchen Zubehörg zum römijchen Dufat 
in das Berjprechen Karl's eingejchwärzt worden. Erfchlofjen wir 
das aus dem Inhalt Ipäterer Paften und aus den Anjchläge 
Hadrian’3 auf Terracina und andere campaniſche Gebiete nac 
dem Jahre 778°), Es genügt, zu bemerken, daß wir hier nid 
einmal mehr jchwanfenden Boden unter den Füßen haben‘). 


1) Lamprecht ©. 110. 117. 

2) Ebd. S. 113 f. 

2) Ebd. S. 135 (Gefammtergebnis) und S. 67 (Begründung); aus 
114. 117. 

*) Gegen Lamprecht's Wiederauffriihung der Patrimonienidee vende 
ih) auf Kehr a. a. O. S. 411 Anm. 1. 
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nicht. zu erwarten, daß er nach fo langem Zeitraum jich de 
Inhalts der Urkunde im einzelnen zu entjinnen im Stande jet 
jollte.e Und darauf hatte der Fäljcher gerechnet. Indem Papit 
Hadrian Karl den Großen auf die unmiderlegliche Thatjache 
feiner eigenen Betheiligung an der Promissio von Kierjy hie 
wies, indem Karl andrerjeit3 nicht in der Lage war, die Mijchung 
von Wahr und Falſch in dem ihm vorgelegten und vorgelejenen 
Dofumente nachzuweifen, jchien er dem geſchickt um jein Haupt 
geworfenen Nee verfallen; die Erneuerung einer folchen Pro 
missio, auf die er ſelbſt fich jeinerzeit ınit verpflichtet hatte, 
fonnte er unmöglich ablehnen. 

Welches war nun der Inhalt der echten Promissio vom 
Kierſy? Schon aus dem Bericht der Vita Stephani haben wer 
Ichließen müfjen, daß jie nicht über den Erarchat von Ravenna unE> 
die jura et loca reipublicae Romanae hinausgegangen fein kam > 
weil fie in vollem Umfange ausgeführt worden ift, deshalb wirlE> 
fie jpäter nicht mehr erwähnt!) Daß fie in der That ur 
diefen Umfang hatte, wird nun durch den von der Vita Hadrian 3 
gegebenen Urfundenertraft jelbft in überrafchender Weiſe beftätige- 
Wie Scheffer-Boichorjt zuerft auf die Anflänge, die fich in dieiemt 
Bericht an die Urfunde jelbft finden, bingewiejen hat?), fo ha F 
er auch nachdrüdlich auf den Widerjpruch aufmerkſam gemacht 
der zwiſchen dem erften Theile desjelben, der von der Über- 
weiſung verjchiedener civitates ac territoria istius ltalse 
provinciae an den hl. Petrus und jeine Stellvertreter redtE, 
und dem zweiten Theile mit feiner Angabe einer durh das 
langobardiiche Königreich verlaufenden Grenzlinie u. a. beſteht) > 
unmiderleglid) hat er, dem Worgange Thelen’3 folgend, nadge- 
wiejen, daß der Ausdruck ista Italia provincia nur auf dert 
byzantinischen Theil von Stalien, fpeziel den Crardut vor 


1) Das von Pipin nach dem Feldzuge und dem Abſchluſſe des Pactmuxrz 
venerale zwiſchen Römern, Franken und Zangobarden dem päpftlichen Stu hle 
geleiltete Cchugverfprechen ijt von der Promissio von Kierſy wohl zu unter 
iheiden; vgl. Kebr a. a. TC. S. 404 Anm. 3. 

2) Mittheilungen des üjterr. Inſtituts 5, 207 f. 

») Ebd. S. 204. 
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falls bezogen werden könnte!), ob endlich durch Herſtellung einer 
neuen Urkunde, die ſich der echten nur als Vorlage bediente, 
vermögen wir natürlich nicht mit einiger Sicherheit zu ſagen: 
neben der Thatſache der Fälſchung iſt das Wie derſelben auch 
nur eine untergeordnete Frage?). 


Jede Annahme einer Fälſchung wird erſt dann auf Zu 
jtimmung rechnen fönnen, wenn es neben allen jonjt nott- 
wendigen Beweisgründen gelingt, den Zweck derſelben einleuchtend 
nachzuweiſen. In unſerem Falle liegt dieſer Zweck auf der Hand. 
Als mit dem Feldzuge Karl's des Großen im Jahre 773 der 
Zuſammenbruch des langobardiſchen Reiches bevorſtand, hatte 
Papſt Hadrian energiſch zugegriffen und, während Karl Pavia 
belagerte, das Herzogthum Spoleto und Fermo, das Castellum 
Felicitatis, ſowie Ancona und Oſimo bejegt?). Dieſe Eroberungen 
wollte er behalten und womöglich noch mehr erwerben. Dafür 
galt es, einen Rechtstitel zu gewinnen, deſſen Anerkennung ſich 
der ſiegreiche junge Frankenkönig nicht entziehen konnte. Soli 
Hadrian den Theil der Beute, den er ſich ſelber zugedacht, durch 
Fälſchung in das Schenkungsverſprechen von Kierſy, an dem Kari 
als Knabe jelbft betheiligt gewejen, hineinbringen. Damit ift auc k 
die Beit, der die Fälichung angehören muß, mit augreichendee 
Genauigkeit bejtimmt; uoch im Sahre 773, fpäteftens zu Anfan S 
des Jahres 774 ift fie vorgenommen worden, von vornherei z1 
mit der Abjicht, Karl oder jeinen Bevollmächtigten bei der eritez1 
Gelegenheit zur Begründung der päpſtlichen Anjprüche vorgeleeg T 
zu werden. 


) Kehr a. a. I. S. 431 Anm. 1. 

2) Das würde fih aud) auf die Rolle, die Hitherius bei der Ange” 
fegenheit jpielte, beziehen. Wahrſcheinlich doch, daß auch er die Täuſchu ag 
nicht durchſchaute, möglich, day er fih damit begnügte, nad) einer ifm Don 
der päpftlihen Kanzlei zur Verfügung gejtellten Kopie zu arbeiten, fo daß in 
diejer veränderten Form Lamprecht’ Vorwurf fträfliher Nachläffigfeit ber 
rechtigt wäre. 

») V. Hadriani ed. Duchesne 1,495 |. (c. 32 u. 33). Bol. v. Sxnbel, j 
H 2.44, 7. 
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eine Vermuthung zu. lei) von vornherein gegen den um 
faſſenden Inhalt des Schenfungsverjprechens ſeines Vaters miß 
trauiſch, wird er es an Nachforſchungen bei Perſonen, die den Ber 
handlungen von Kierſy als Männer beigewohnt, nicht haben fehlen 
laffen. Die weitgehenden Anjprüche des Papſtes müſſen am Hofe 
oft zur Erörterung gefommen jein; e8 muß zur Sprache gefommen 
jein, daß auch nicht einer der älteren Herren, feiner der welt 
lichen und geiftlichen Großen, die damals als Zeugen fungirt 
hatten, eine Erinnerung an derartig weitgehende Verjprechungen 
bewahrt hatte. So gewann Karl allmählich die perfönliche Über: 
zeugung, daß er getäujcht worden jei. Einen zwingenden Rad- 
weis dieſer Täujchung vermochte er nicht zu führen. Bon dem 
Schenfungsverjprechen von Kierſy hatte man bei Hofe wohl feine 
Kopie bewahrt. Die ihm in Rom vorgelegte Promissio von 
Kieriy hatte er und feine Kanzlei für echt genommen und feierlih 
erneuern laffen. So war er dem Bapite gegenüber in einer mik 
lichen age; feine wahre Meinung, daß man ſich ihm gegemüber 
einer groben Täufchung jchuldig gemacht hatte, frei Heraus zu 
fagen, ging nicht an; andrerjeit3 war er entjchloffen, aus diene 
Täufchung feine praftifchen Folgen entitchen zu lafjen. 

Und nun vergleiche man mit diejer Auffaffung den Eindruf. 
den die Storrefpondenz Hadrian’® auf uns madt; da ich je 
voreingenommen und befangen erjcheinen fünnte, jühre ih ie 
Worte Kehr's an, der auf einem ganz andern Standtpuntfte jteh € 
als ih: „Und wie ſchnell verschlechterte ſich das Verhältnis Karl 
zu Hadrian: er begünjtigte den Ravennatiſchen Nebenbubhler, ex 
entzog dem Papſte Spoleto, er blieb taub gegen alle Bitten, € 
behandelte ihn geradezu ſchlecht“; „voll Ungeduld und fteigendet 
Sorge erwartet der Papſt offenbar den verjprochenen Antheil ag 
der Beute, und doch ift er ſeiner Sache nicht ganz ſicher“). Bie 
gut erklärt fic) das Verhalten Karl's aus der Überzeugung, vora 
Papſte getäufcht zu jein, und aus der Schwierigfeit, den Radiy- 
weis diejer Täuſchung zu führen, mährend der Papſt, ſolan ge 
e3 irgend geht, auf jeinem Schein beiteht. Wenn Sehr an anderer 


y H. 3. 70, 392. 407. 
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veriprechen Karl's jo gar nicht mehr, auch in Tönen der Klage 
nicht!), zurüdfommt; die Auseinanderjegung muß eine durd; 
greifende gemwejen fein. Wahrſcheinlich doch, daB Karl bei Ab 
ſchluß des neuen Vertrages Rüdgabe der jeinerzeit von Hitherins 
ausgefertigten Urkunden verlangte, damit fie nicht jpäter gegen 
ihn oder jeine Nachfolger verwerthet werden fünnten. So würde 
jid) die von Fider hervorgehobene Thatjache auf die einfachſte 
Weiſe erklären, daß man in fpäterer Zeit eine Urkunde über die 
farolingifhe Schenkung nicht mehr bejaß?,., Dad umfaſſende 
Schenkungsverſprechen Pipin's und Karl’3 }pielt nur für einen 
furzen Zeitraum, von 774 bis 776, feine Rolle; dann hört es 
für lange Seit auf, eine Waffe in der Hand des Papitthums 
gegenüber der weltlichen Gewalt zu jein. Und als man biete 
Waffe in günftiger Zeit dod) wieder aus der Rüſtkammer der Kurie 
bervorholte, war man doch nicht in der Lage, ein wirkliches 
Privileg ald Beweismittel vorzulegen, jondern mußte fid) damit 
begnügen, fih auf den authentijchen, in dem Papſtbuche ent 
holtenen Bericht der Vita Hadriani au berufen. 

Segen die Annahme einer Fälfhung der "Urkunde von 
Kierſy wird man den Einwand nicht geltend machen dürfen, ES 
ein ſolches Vorgehen der damaligen Kurie nicht zuzutrauen jet 
it es doch, von anderen Momenten abgejchen, derſelbe Bode — 
und dieſelbe Zeit, denen auch die fonftantiniiche Schenfung — 
entſprofſen üt. 


1) v. Sybel, 9. 3. 44, 76. 

2) Forſchungen zur Reichs- und Rechtsgeſchichte Italiens 2, 332, 

2) Meine Stellung zu diejer Frage ift furz folgende: Die namentii E 
von Scheffer-Boihorft (Mitth. d. öſterr. Inſt. 10, 302 f. u. 11, 1285.) er 
Löning (9. 3. 65, 193 f.) vorgenommene Diftatvergleihung bat zur Ex 
denz ergeben, daß das Constitutum Constantini dem Zeitraum zwiſchen 1" 
und 781 angehören muß. Wenn ſich Scheffer-Boichorft für Paul I. entidie = 
jo muß doch betont werden, daß alle wichtigen Belege dafür auch für dad a? 
Jahrzehnt Hadrian’8 zutreffen. Für diefe Anficht Löning's ſpricht namenil ®«< 
auch die gelungene Erfärung der Beſtimmung über die Aufnahme von RE 
gliedern des römijchen Senats in den Klerus (5. 233 f.). Gegen Lon 
hat Kehr (a.a. O. S. 429) den Einwand erhoben, daß fi) das Papfttfum in A 
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nicht zu denfen ſei. v. Sybel stellte fi auf den Standpunkt 
der höheren Kritif; er erfannte die Unvereinbarfeit einer ums 
faffenden Promissio von Kierſy mit dem gejicherten Zuſammen⸗ 
bange der Thatjachen und machte dieje Unvereinbarfeit zum 
Ausgangspunfte feiner Erörterungen und Folgerungen. Indem 
er dabei Ficker's quellenkritiicheg Ergebnis .ablehnte, war er im 
Irrthum; dennoch hat er inbezug auf den Kern der Sade 
richtiger gejehen, als dieſer. 
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jo wenig zweifeln wie an der feines Auftraggebers, des Minifters. 
Und jo vertraute er ihm, der zu Breteuil zurüdging, einen Brief 
an die Königin an!), in dem er mit lamentablen Worten fein 
langes Schweigen zu entjchuldigen juchte: der Mangel einer 
ficheren Gelegenheit und die Furcht, fie zu fompromittiren, habe 
ed verurſacht. Was joll man nun aber dazu jagen, daB er 
trogden: in dem Brief jo thut, als ob er feine Ahnung von den 
Adfichten feiner Schweiter habe, als ob er nicht wilje, wen er 
fich anvertrauen fünne, und nur deshalb mit feiner Hülfe zögere, 
und wenn er unter vielen Betheuerungen feiner brüderlichen Xiebe 
fie beichwört, ihm eine direkte Botjchaft über ihre Pläne und die 
Perſonen ihres Vertrauens zu jenden: denn alle Welt bediene 
ſich dieſes Titels, und er befinde fi) in graufamer Verlegenkcit 
zwiſchen dem Wunsch zu helfen und der Furcht zu fchaden. Und 
dabei fein Wort von dem, was er mit Bombelles in denjelben 
Tagen beiprach, von der Fünfzehn-Millionen» Anleihe und über: 
Haupt nur dem Plane der Entweichung!?) 

Immerhin mar es ein Xebenszeichen des Ungetreuen, und 
io nahm man in den Tuilerien, wo dag Schreiben um den 20. Rat 
eintraf, wenigjteng die Miene an, al® ob man ungemein darüber” 
erfreut jei. In dem Brief an Bouille vom 26. d. M. unterlis— 
darum Ferſen nicht, ein ermunterndes Wort einfließen zu Tafiemm- 
von dem „ehr guten Brief“, der vom Saifer eingetroffen ſei — 
Und der Marquis v. Breteuil erhielt die Weijung, Bombell== 
alsbald zu ihm zurüdzujchiden, um ihm als ftändiger Vertreteuum 
der Tuilerien zur Seite zu bleiben?).. Er jollte ihm von neuen 
Bretenil und Bouilléè als die einzigen Vertrauten des franzöſiſcher 
Hofes bezeichnen und vor Artois warnen, insbejondere aber der— 
Antrag jtellen auf das Darlehen oder wenigſtens die Bürgſchaf— 
für 15 Millionen und die Verftärfung des XTruppenfordond am 
der belgifchen Grenze bis auf 10000 Mann, welche zu der Arme” 





) Bom 2. Mai. Arneth ©. 161. 

2) Tiefe Unfchuldsmiene des „Florentiners“ bat noch Ranke getäufällize: 
der daraus gerade den Schluß auf die Unechtheit der bei Feuillet gedudt 
Briefe zog. Urſprung des Revolutionskrieges, 1. Aufl. S. 84. 

8) ‚serien an Breteuil, 20. Mai. ©. 124. 
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jeinem Mentor Calonne am 18. Mai in Mantua gehabt hatte, 
und in der man in früherer Zeit, getäujcht durch eine von 
Bertrand mitgetheilte Fälichung der Emigranten, den eigentlichen 
Urfprung der erjten Allianz, der „Berichwörung” des alten Europa 
gegen die junge franzöfilche Freiheit hat ſehen wollen. Leopold 
verjäumte nicht, fich vor Bombelles darüber auszujprechen, und 
zwar, wie Breteuil an Ferſen jchrieb, „auf eine ſehr verftändige 
Weile”. Nähere Angaben unterließ der Minifter, indem er ji 
auf den Bericht bezog, den Graf Alfons v. Durfort als Bevoll⸗ 
mächtigter Artois’ nach Paris gebracht Habe. 

Seitdem Heinrich v. Sybel die revolutionäre Legende, welde 
hier beſonders von Louis Blanc in Kurs gejegt worden ijt, aud 
an diefem Punkte zerjtört hat, find wir durch eine Reihe neuer 
priginaler Quellen in den Stand gejegt, den ganzen Verlauf 
der Intrigue zu durchichauen, welche fich die Führer der Emi 
gration mit dem Slaijer und ihrem Könige erlaubt haben. Reben 
der Korrejpondenz Ferſen's mit Breteuil und Marie Antoinettes 
mit ihrem Bruder fommt vor allem ein Reſkript Leopold's ars 
den Fürſten Kaunitz in Betracht, worin er genaue Rechenſchaft 
über die Anträge des Grafen und jeine Entjchlüffe gegeben hat - 
Adolf Beer, der es in diefer Zeitjchrift veröffentlichte), Hat jedod? 
unterlaffen, das eigentlich entjcheidende Aktenſtück, die Beilage 
welche die Vorjchläge Artois’ und die Randgloſſen des Kaiſer 
enthielt, mit abzudruden. Ich glaube daher den Danf der Leſer 
zu verdienen, wenn ic) dies nacdhhole?). Erſt die Vergleihung, 
diefer Urkunde mit den Artikeln, welde Bertrand de Moleville 
ji) von jeinen arijtofratijchen Sreunden hat aufdringen laſſen 
und deren Inhalt, wie wir jehen werden, wirklich al3 die Willens⸗ 
meinung des Kaijerd von dem Bevollmächtigten Artois’ in ders 
Tuilerien vorgetragen worden ift, gewährt einen vollen Einblick 
in die dreifte Entjtellung der Thatjachen, zu der Artois und 
Calonne gegriffen haben. 


. y Analekten zur Geſchichte der Revolutionszeit, Bd. 27, 21. Wiederhe 
in dem Briefwechſel Joſeph's II., Leopold's II. und Kaunitz' (1873), ©. MM 
n Herr d. Arneth hatte die Güte, jie mir auf meine Bitte abfhrrilemum 


— 


zu laſſen. S. unten S. 238. 
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Prinzen zu mäßigen, brachte ihn fchließlich dahin, feine Vorfchläge 
niederzufchreiben, und diftirte ihm zu jedem der Paragraphen 
jeine Gegenmeinung, welche Artoi8 am Rande beizufügen hatte. 
Mit diefem PBrotofoll wurde Graf Durfort am folgenden Tage 
nad) Paris zurüdgejandt. Statt deſſen überreichte diefer in den 
QTuilerien, wo er Ende Mai eintraf, ein von ihm jelbjt kopirtes 
Schriftftüd ohne Ort noch Datum, welches das volle Gegentheil 
enthielt, und zu deſſen Erklärung er das folgende Märchen er 
zählte: es fei Died das Protofoll der Mantuaner Konferenz 
und im Original ganz von Calonne gejchrieben, dazu mit 
eigenhändigen Noten des Kaiſers verjehen gewejen; in einem 
Übermaß von Vorfiht (par un exc&s de prudence) habe 
man ihm jedoch leider, al3 er jchon einige Meilen hinter Dantua 
gewefen jei, den Befehl nachgejandt, das Uriginal zu ver 
brennen !). 


Vergleichen wir nun die Angaben, welche Ferjen und Marie 
Antoinette in ihren Briefen über die Eröffnungen des Grafen 
vd. Durfort machen, mit dem Aftenftüd bei Bertrand de Molvile. 
jo erfennen wir hierin in der That die Vorfchläge, welche jme * 


über ein einleitendes Gefpräd mit dem SKaifer am 18. Mai (S. 817), ma 
nit den Eindrud der Unechtheit, nur hie und da den Eindrud der Über 
treibung. 

1) So Marie Antoinette an Mercy, 1. Juni; Arneth S. 169. Bertran = 
der fi) auf ein vierfahes Zeugnis jtügt (darunter Graf Artois und Durfo F 
ſelbſt), "erzählt die Cache gerade umgefehrt. Danach wurden in der Nack? 
nach der Schlußkonferenz vom 19. Mai drei Kopien angefertigt, wovon d € 
eine, für den König bejtimmte, von Gafonne ſelbſt gejchrieben wurde, und znc® 
vorfichtöhalber mit Milch. Letztere erhält Durfort zugleich mit dem Konzep # 
das die eigenhändigen Randnoten des Kaifers trägt. Am Tage nad) feine® 
Abreife Holt ihn zu Bafel (!) ein Adjutant Artois' ein, mit einem Brie 
Calonne's, worin die Nachricht, daB in Frankreich der Zweck feiner Ra # 
ihon befannt ſei. Durfort iſt aber fo verftändig, das als Übertreibung 26? 
erfennen; er verbrennt zwar in Gegenwart des Adjutanten die Kopie, behcõ 
aber das Konzept, das den Willen des Kaiſers fo viel befjer beglaubigte. — 
In Wirklichkeit Hatte Leopold an Artois jo wenig wie an Bombelles etw 
Schriftliches weggegeben, fondern feine Bemerkungen ihm in die Feder He 
(j. den Abdrud). 


En 5 > eh ie TenT > 
n ; 1 
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jegung von allem war aber in dem Scriftitüd die Nothiwendig 
feit betont, daß der König und die Königin ruhig in Paris 
blieben, bi3 ihnen von außen die rettende Hand gereicht würde; 
das Manifeft würde fie vor jeder Bedrohung ihres Lebens 
jichern. 

Sch glaube nicht, daß die plumpe Lift in den Zuilerien 
auch nur einen Moment die Gemüther in Verwirrung gejegt hat. 
Denn man war bier über die wahre Sefinnung Kaifer Leopold's 
zu gut unterrichtet, um einen jo extremen Umschlag für möglich 
zu halten. „Das hat eine verteufelte Ähnlichkeit mit einer Jo 
trigue Calonne's“, jchloß die Königin ihre erfte Mittheilung an 
Mercy. Und jofort durchſchauten fie und die Shrigen, daß alles 
von dem alten Intriganten eingefädelt jei, um zugleich den 
verhaßten Rivalen Breteuil bei Seite zu drängen und den domt 
nirenden Einfluß der Prinzen bei der SHeritellung des alten 
Syſtems zu fichern!). Aber gerade dieje Ausficht war für Marie 
Antoinette der ſtärkſte Sporn, jobald ald möglich die Flucht zu 
wagen: „Unfere Sicherheit und unfer Ruhm zugleich verlangem 
daß wir von bier fortfommen; ich Hoffe nicht das Verdienit Anders 
ausschließlich zu überlaffen“. Ohne Zögern bat fie ihren Brude 
um Aufklärung; ein eigener Kourier mußte ihm das verdädtig® 
Scriftjtüf mit einem neuen Schreiben von ihrer Hand über” 
bringen ?). 

Aus dem Neikript des Kaifers an den Fürften Kaunitz nebp 4 
dem echten Brotofoll fönnen wir nun nicht bloß feine Antwortest 
und Entjchlüffe, jondern auch die Forderungen Artois’ an ihr 
genau bezeichnen, und jofort bemerfen wir, daß jelbft die [egtereı" 
weit hinter Dem zrüdblieben, was Durfort in den Tuileriez! 





Seiten vorher ausdrüdlic, der Kaifer habe in dem Artikel, der von dest 
Einmaric gehandelt habe (Art. 3) und worin urfprünglid) der Auguft a18 
Termin bezeichnet gewefen fei, mit eigener Hand hineinkorrigirt: au mois de 
juillet, au plus tard. Und daß dies darin ftand, als Termin für bed 
Manifeft, geht au8 dem Briefe Leopold’3 an Marie Antoinette vom 12. Yzzi 
hervor, dem dabei das von ihr geſchickte Schriftitüd vorlag. Arneth S.178. 

1) Serien an Taube, 2. Juni, S. 135. 

2) 1. Juni, Arneth ©. 167. 
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Millionen habe, dem König, ſobald er aus Paris entkommen je, 
zur Verfügung zu ftellen?). 

Der Kaifer, der jelbit dieje abgeichwächten Vorjchläge Kaunig 
gegenüber als romanhaft und eitel Selbjtbetrug des Prinzen 
bezeichnete, jtellte Dagegen al® Grundbedingung für feine Hüffe 
entweder das ©elingen der Flucht oder das AZuftandefommen 
eines Konzertes der befreundeten Mächte auf. Sobald der König 
und die Königin in Sicherheit wären, und nachdem fie feierlich 
gegen alles, was gefchehen und was fie unter dem Zwange der 
Gewalt gebilligt hatten, proteftirt und ferner ihre neuen Unter 
thanen und Alliierten, Speziell aber ihn jelbft als Allüürten und 
Verwandten zur Hülfe gerufen hätten, würde er ihnen beijtehen. 
Vorher fünne er nicht3 gegen Frankreich unternehmen, weder mit 
jeinen Truppen in den Niederlanden noch mit irgend einem 
Manifeſt oder einer Deklaration — außer wenn Spanien, Sar 
dinien und das Reich im Einveritändnig, und wenn man vor 
Preußen und England ſicher wäre. Für diejen Fall ſtellte er 
auch ein Manifeit in Ausſicht. Er werde dann ganz felbitändig, 
mit feiner eigenen Macht, auftreten und feine Regimenter nur 
jeinen Generalen anvertrauen. 

Offenbar ging Zeopold von der Erwägung aus, daß er ie 
Hite der Emigranten zügeln und die Zeitung der Dinge ine F 
Hand behalten müffe Er gab zu, daß Artois Italien verlafj# 
und fich an den Rhein begebe, zunächit jedoch nur nad Rom 
oder Mannheim, dann nach Koblenz, und jpäter erjt nad) Namur 
wo ihn Mercy in Obacht nehmen jollte. In der gerechtfertigter 
Bejorgnis, der Prinz könne die Höfe von Madrid und Berlic 
durch falſche Nachrichten über die Abmachungen von Mantuesm 
vorweg engagiren, forderte er Kaunig auf, ihm jo raſch ale 
möglich an beiden Orten zuvorzufommen. Von einer Interceſſio— 
bei der Schweiz wollte er nicht3 wifjen; im Reich aber verjpra— 
er jeinen legitimen Einfluß für die Geltendmachung der Reh 
deutfcher Stände auf der linfen Aheinjeite aufzubieten. Ber 
er endlih fih zu einer Bürgjchaft über die Summe von zuwe 


1) Reſkript an Kaunig, 9. 3. 35, 24. 
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So ſchrieb er bereit? in dem Brief, mit dem er am 12. Jum 
Maria Antoinette’S Anfrage umgehend beantwortete!): jobald ſie 
und der König in Sicherheit wären und protejtirt und appellitt 
hätten, würde alle Welt berbeieilen, und alles leichter beendigt 
fein, ald man hoffe; Mercy fei beauftragt, ihnen alles zu geben, 
was fie verlangten, Geld und Truppen; auf Sardinien und die 
Schweiz, auf alle Fürften des Reichs und felbit den König von 
Preußen mit feinen Truppen zu Weſel könne man zählen?). 

Auf die Flucht der franzöfiichen Königsfamilie haben diele 
Verhandlungen und Korreipondenzen feinen Einfluß mehr aus 
geübt. Deren Verzögerung hatte, wie wir fahen, andere Motive. 
Als Marie Antoinette Mercy Nachricht davon gab, daß fie am 
20. Juni reifen würden, mar jener Brief des Kaiſers noch nid 
eingetroffen?). Es fcheint jedoch, als ob fie ihn dann doch noch 


1) Arneth ©. 177. Das gefälichte Protokoll jandte er mit zurüd: jai 
recu le papier ci-joint, que je vous renvoie. eben die weiter unten 
folgenden Worte: J’ai vu avec le comte d’Artois le papier ci-joint au 
dasſelbe Schriftftüd? Ich weiß nicht, wie man fie anders verjtehen fünnte. 
Dann aber würden fie auf defien Entjtehung ein ſehr interefjantes Lit 
werfen. Man könnte es etwa für einen eriten, von Artoiß dem Kaiſer vor» 
gelegten Entwurf halten. 

3) U. ſ. w., ziemlich wie in dem Reftript an Kaunig und in dem Protolol - 
Bemerkenswerth iſt nur fein Schweigen über die Bitte um die 15 Millionen — 
Diefe Forderung müſſe man, hatte er an Kaunitz gejchrieben, dechirer de® 
bonne facon, puisqu’elle n’est pas ex6cutable. Bgl. Vivenot, Ducdee® 
1, 178. 

2) So bemerft jie ausdrüdiih in einem undatirten VBillet an Mercy 
dag diefer am 22. Juni bereit3 mehrere Tage in der Hand hatte. (Feuille 
91. 121.) Dasfelbe kann daher nicht vom 19. Juni fein, wie Feuillet meint — 
fondern muß fhon vorher an Mercy abgefchicdt fein. Falls es wirflihd mi FE 
dem jo datirten Brief Blumendorf's abgegangen ift, fo muß auch diefer falſS 
datirt ſein: indefjen jcheint mir dad nicht nothivendig. Der „Brief für Merry” - 
den serien nad) feinem Tagebuch am 20. Abends 9 Uhr von dem Könige 
paare erhielt, ijt nicht etwa damit identifch, fondern farın fein anderer feimz = 
als der von Arneth unter den Qulibriefen eingereihte und bei ihm fans 
firte Brief Ludwig's XVI. an den Staifer, worin er den Wißerfoig feine ⸗ 
„legten Verſuches, die Freiheit zu erringen“, anfündigt und an die Hülm̃ 
Europas appellirtt. Er war im Voraus gejchrieben für den Fall, daß dE-« 
Flucht mißlänge, und darum undatirt gelafien. Ferſen Händigte ihm bei 
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der Marquis v. Goguclat, die Gouvernante, die Tochter Marie 
Antoinette'® und noch andere, welche wir gar nicht zu nennen 
brauchten, haben entweder nicht® gewußt oder waren von ihrem 
Gedächtnis im Stich gelafien. Andere wieder glaubten aller 
band mittheilen zu fönnen und führten fi und die Leſer nur 
um fo gröblicher in die Irre. Zu dieſen gehört z. B. der Graf 
v. d. Mard, dejjen grundloje Behauptung, daß erft nad) dem 
Attentat vom 18. April ernftlich der Entſchluß zur Flucht gefaht 
worden jei, noch von TForjchern wie Ranfe!) und ganz neuer 
dings wieder von Bromning nachgejchrieben worden iſt. Und 
neben ihm vor Allen die Frau v. Campan mit ihrer unerträg 
lihen Wichtigthuerei und Klatſchſucht, deren Erzählung ich bisher 
ebenfalls feine® Wortes gewürdigt babe. Wollten wir ihr 
glauben, jo war niemand tiefer eingeweiht, als fie?). Seit dem 
März, jagt fie, habe die Königin ſich mit den Vorbereitungen 
zur Flucht beichäftigt und ihr eine große Neihe von Aufträgen 
dazu ertheilt. Sie erzählt dann, daß fie ſechs Hemden in dem 
einen Laden und ſechs in einem andern gefauft habe, auch 
Kleider, Morgenröde zc., furz einen ganzen Zrouffeau, ber® 
Marie Antoinette in Brüffel (!) habe vorfinden wollen, daß te 
ebenjo die Ausstattungen der Kinder habe beforgen müſſen, un D 
daß ihre Herrin durchaus verlangt habe, auch ihr filberne$ 
Toiletten-Necefjaire mit vorauszufhiden — alles Dinge, ie 
ihr von den Hijtorifern mit Vorliebe nacherzählt worden ſind - 
Vergebens wagt die Campan, der Königin Borjiellungen über 
die Gefahr ſolcher Indisfretionen zu machen: fie fann nu 
durchjegen, daß ein zweites, dem andern durchaus ähnlide# 
Necefiaire angefertigt und vorausgeſchickt werden joll; als ſich 
aber deſſen Heritellung verzögert, beiteht Marie Antoinette 
dennod) auf der Abjendung des Driginalß. 

Schlagen wir die Briefe auf, jo begegnet ung darin det 
Name der Campan ein einzige Mal. Die Königin nennt File 


y Schon von Sybel bemerft 1*, 252». 
*) Auch Flammermont,(a. a. ©.) und Browning haben fi gegen We 
erklärt. 
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Herzog von Choijeul bei feiner Ausfahrt aus Paris am 20. Juni 
begleitete, habe fie nach Brüjjel gebracht. 

Das iſt alles, was Frau v. Campan, die bereit3 am 1. Juni 
Paris verließ, um ihren Schwiegervater in’8 Bad zu begleiten, 
von den vielen geheimnisvollen Kommiſſionen zu jagen weiß, 
mit denen die Königin fie betraut habe. Nun ift die Gejchichte 
mit dem Neceſſaire allerdings richtig; fie wird uns durch einen 
Brief Marie Antoinette’? an Mercy beſtätigt). Auch bemerft 
serien in dem Tagebuch, daB die Nocherette, welche übrigens 
nichts als Nermuthungen gehabt habe, mehrmals vor der Reife 
nach dem Portefeuille der Königin gejucht haben jolle Und 
ebenjo tft die Angabe über die Diamanten nicht völlig aus der 
Luft gegriffen. Denn Marie Antoinette jchichte eine Kaffette, die 
fie enthielt, in der That voraus, allerdings ſchon im März!) 
und nicht erjt mit Leonard. Doc it e8 wohl denkbar, daß dir 
Campan ihr bei der Verpadung zur Hand gegangen ift. Bir 
werden daher jagen dürfen, daß fie aus jenen Anordnungen be 
reits Verdacht gejchöpft hat, wie man ja allgemein den Plan 
einer Flucht argmöhnte, und daß ihr nach der Nüdfehr vorn 
Varennes der Zufammenhang klar geworden ift. Aber daß jt« 
von der Königin in alle ihre Pläne und Ideen eingeweiht ge 
weſen fei, ift gar nicht zu glauben. Denn wir wiffen, m®@ 
wie peinlicher Sorgfalt das Geheimnis bewahrt wurde: da * 
Männer wie Herr v. Briffac feine Silbe erfuhren; daß aud DE 
Mithelfer nur zum Theil oder zu allerlegt in Kenntnis geile! 
wurden; daß fogar die mitfahrenden Damen, Frau v. Tourze } 
die beiden Kammerfrauen Neuville und Branyer, ja jelte “ 
Madame Elijabeth furz vor der Abreije zum eriten Mal davc» 
hörten. 


9 Vom 4. Juni, Arneth ©. 170. 

2) Mit dem Brief vom 7. März, Feuillet 2, 14. Beabfichtigt war € 
ſchon am 3.113. Februar und angelündigt jogar jhon am 11. Jans! 
Feuillet 1, 396. 444, 452. Übrigens fam auch am 21. Juni ein Ba 
mächtigter der Königin mit einer Kafjette und mehreren Säcken voll Lam t! 
dors in Brüffel an, wo aud fonjt verjchiedene Meubel und Sagen > 
Königin in diefen Tagen eintrafen. Mercy an Kaunig, 22. Juni; Geil 
2, 122. j 
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Ausfichtslofigkeit einer gemeinfamen Aktion Europas in Diejem 
Moment gegen die Revolution vor Augen gehabt habe. Denn 
damals fei der Kaifer noch im Kriege gegen die Türfen geweſen. 
und wenn aud) die Waffen bereitö geruht hätten, jo hätte dod 
niemand ahnen fünnen, daß die Höfe von Wien’ und Berlin fid 
einmal zum Kampf gegen Sranfreich vereinigen würden. Er 
babe feinen andern Gedanken gehabt, als in den Dienft der 
Staiferin Katharina zur treten, mit der er darüber jchon feit dem 
Mai verhandelt habe; in der Vorausficht, daß die Anarchie im 
Frankreich ihn jelbft überleben, und daß die Ordnung, jelbit 
wenn der König durch fremde Heere befreit würde, bei der 
Stärke der neuen Ideen und der Schwäche der Föniglichen Barteı 
doch nicht Hergeftellt werden fünnte!). In diefer Stimmung er: 
reiht ihn nun der Antrag des Könige von Schweden, jeine 
Armee in dem Kreuzzuge gegen die Revolution anzuführen — 
und der Effekt ijt nicht, wie man erwartet, daß er das Unter 
nehmen als ausſichtslos abweiſt, jondern (denn Thatjachen lafjen 
ih nun einmal nit aus der Welt Schaffen) er nimmt bie 
Stellung an, überwunden, wie er jagt, durch die Schmeicheleien 
und Lobſprüche des Monarchen, denen es aus dem Munde eine 
Helden Schwer jei zu widerftehen. Indeſſen betont er jcarf, 
daß er ſowohl König Guftav wie Monfieur und Artois die 
Unmöglichkeit einer völligen Reaktion und die Nothwendigfeit, 
den liberalen Ideen im Königreich Zutritt zu verjchaffen, vor 
gejtellt Habe. Das ift nun allerdings nicht unrichtig; die au& 
jchweifenden Pläne, welche der jchwediiche König und ein Theil 
der Emigranten inbezug auf die Herjtellung ded ganzen alten 
Syſtems verfolgten, theilte Bouille nicht; wir befigen von ihzz! 
ein Memoire aus diejen Tagen, in dem er gemäßigten Reforme 1 
das Wort redete?). Andrerjeit aber iſt e8 unleugbar, da — 
ſich nad) feiner Flucht jofort den Prinzen angejchlofien und a 
einer der hitzigſten Parteigänger die Befämpfung des rer» 1 
Iutionären Frankreichs im Bunde mit den fremden Mäder 


1) S. 253. librigens hütet er fich wohl, das Schreiben abzudrudii = 
2) Gedrudt im Anhang der Ausgabe von 1821, S.432. Vgl ©. EM 
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jandten in Paris, einem ruhigen und bisweilen gut orientirten 
Beobachter, in einem Schreiben an den Bizefanzler Graf Ofter 
mann beitätigt wird. Diejer citirt aus einem Brief Bouille’3 an 
ein Mitglied der Nationalverfammlung folgenden Bafjus: „Die 
Unflugen! Sie behandeln mid) al3 Prahlhans und willen nicht, 
daß die Schläge, welche ich anfündige, ſchon niederfallen wollen; 
daß ich von diejer Art immer mehr gebe als ich verjpreche; daR 
das Unwetter im Begriff ift, fich über ihren Häuptern zu entladen, 
und daß unjer Unternehmen weniger einem Kriege als einem 
Spaziergange gleichen wird.“ „Xroß diejer Drohungen“, fährt 
Simolin fort, „fann man nicht anders urtheilen, als daß der 
Born dem General völlig den Kopf verdreht hat.“ ?) 

Es würde leicht fein, jchon mit dem vorliegenden Material 
auch in anderen Theilen der Memoiren Bouille’3 die Lücken, Un 
richtigfeiten und die tendenzidje Behandlung nachzuweifen. Doc 
will ich zum Schluß eilen und nur nod) eine Vermuthung wagen, 
welche zur Erklärung der liberalemonardischen Farbe, die das 
Buch auf jeder Seite trägt, dienen würde und vielleicht nicht jo 
ganz abgewiejen zu werden braucht. Als der Marquis feine Erinne= 
rungen niederjchrieb, war in Frankreich die Zeit des Schreden=$ 
längjt vorüber, und war in dem Auf: und Abwogen des Parter = 
fampfes eben eine Strömung im Anfteigen, die zur Wiederher 
itellung des Königthums unter Behauptung der großen nationales 
Errungenschaften der Revolution führen zu follen ſchien. Ein Buch 
das in jeiner erften Hälfte die militäriichen VBerdienfte des Ber - 
fafjers um Frankreich in den vorrevolutionären Kämpfen jchilder--@ 
und ihn damit den neuen ©eneralen der NRepublif an die Sek « 
ftellte, in der zweiten feine Mitwirkung an dem verunglüdte 
Fluchtverſuch rechtfertigte und das Bild einer ftet3 loyalen, abe 





ı) Feuillet 2, 231. In den Memoiren finden wir von dieſem Brie Ti 
Bouille’3 nichts. Statt defien gibt er ein anonymes Schreiben wieder, deu 
er, foviel ich fehe ohne jeden Anhalt, dem damaligen Präfidenten der Nationen F- 
verfammlung, General v. Beauharnais, vindiziren möchte; es fol dem Lee 
far maden, daß diejer gemäßigte Anhänger der revolutionären Ideen DeFT 
Sinn des Briefes vom 26. Juni richtig erfaßt habe, und ift vielleigt zuuk 
Nüdfiht auf Bonaparte eingefügt worden. 


Anmertung: Ces Memoires ont &t& 
revolution du 18 fructidor, et alors In 
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älteren franzdjischen Hiltorifer einen zugleich künſtleriſchen und 
politiichen Eindrud erzielen wollen, und die jih an Schönheit 
der Form wie an allgemeiner Wirkung recht wohl mit jenen 
Klaſſikern vergleichen lafjen. Vor Allem aber müſſen wir dod 
den bingebenden Fleiß bewundern, mit dem die Franzoſen die 
BZeugniffe der großen Zeit jelbit jammeln und bis in’s Detail 
hinein Diplomatie und Sriegführung, UOrganijation und Ber 
waltung, die Zerjegung der alten und die Entwidelung der neuem 
Ordnungen, Allgemeines und Perjönliches in ihrer Revolution zu 
vergegenmwärtigen bejtrebt find. Es leitet fie dabei nicht blog 
der freilich vorwiegende Wunſch, die Gegenwart aus der Ber: 
gangenheit zu rechtfertigen, in dem grauenvollen Getümmel ſeſſel⸗ 
loſer Leidenichaften die echten, der Nation und der Menjchbeit 
beilbringenden Gedanken dennoch zu entdeden, jondern auch — 
wie wir ihnen gerne einräumen — das von ihnen oft befannte 
ernite Streben nad) voller Unparteilichfeit und die gewilje Hof 
nung, daB der eigenen Nation in Wahrheit nichts beſſer jrommen 
fann, als ihre Gejchichte rüdhaltslos zu entichleiern. Dieje Ger 
jinnung beberricht auch die allgemeineren Erzähler der Epoche. 
einen Chuquet, Sorel, Taine, welche an Geilt und Geftaltungs 
fraft ibren Vorgängern ebenbürtig jind, an ‘freiheit der Aut: 
faſſung aber und an Gelehriamfeit, die jie in die Tiefe der Archive 
geführt bat, jene weit übertreffen. Nicht minder aber tritt jie 
in den Zammlungen zu Tage, in denen erſt jet die Dofumente 
riſche Brundlage der Revolutionsgeſchichte der allgemeinen 
Forichung wahrhaft zugänglich wird, und in den zahllojen Einzel 
unterjuchungen, welche Jahr auf Jahr den Büchermarft erfüle. 
Noch freilich ſtößt man, wohin man greift, auf Xüden, zumal u 
der WBeichichte der eriten Verſammlung, welche das neue ;yranb 
reich wahrhait fonitituirt bat. Aber ich braudde nur auf den 
Brieiwechſel zwischen Kaunitz und Mercy, zu deſſen Herausgabe 
ſich Arnetn und Flammermont vereinigt haben. auf die Sam: 
una der Protokolle des Wohliahrtsausſchuſſes oder der EOT- 
ropondenz, Carnot's, auf die zablreiben Publifationen Aulax & 
un? jenes Kreiſes in der Revolution francaise, von der uk 
uch zwei Bünde ericheinen, oder auf die vortrefflich ſommeni 
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weſentlich die Ereignijfe in Varennes bejchreibt, weil er, wie er 
jagt, von dorther ftanımt — beiläufig der einzige Titel, der ihn 
zur Befchreibung dieſer Dinge berechtigen fünnte. Bimbenet hat 
die Forſchung durch eine Fülle von zum “Theil recht wichtigen 
Urkunden bereichert; feine eigenen Ausführungen verrathen eine 
Krausheit der Anſchauung und eine Unfähigfeit des Urtheils, 
wie wir es bei und nur noch etwa an den Bearbeitungen der 
Wallenſtein-Frage durch gewiſſe Dilettanten gewohnt find‘). Doc 
werden wir bei jenem folche Dlängel um der Ernithaftigfeit der 
Forſchung und der urkundlichen Bereicherung willen entjchufdigen. 
Keinerlei Berechtigung aber haben, um von Anderen zu jchweigen, 
Bücher, wie das von Paul Gaulot, Un ami de la Reine, in 
dem Ferſen's Korreipondenz nicht ausgejchrieben, jondern au& 
gefchnitten it. Man begreift faum, wozu ſolche Machwerfe er: 
icheinen, zu denen jchließlic nur etwas Geduld und Übung in 
den Fingergelenken gehört. Indeſſen — auch fie finden in Frank 
reich ihr Publitum: vor mir liegt bereit3 die Zweite Auflage 
diefes Buches, und es ſoll ja jchon bereit? in's Englijche über: 
jegt fein. 

Wir Deutfchen werden nicht leicht mehr im Stande fein, in 
der fpezielleren Korfrhung über die Revolution (joweit fie in den 
franzöjtichen Archiven und Bibliothefen zu machen ift) die Fran 
zojen zu erreichen, denen außer dem patriotiichen Eifer Sprade 
und Öelegenheit joviel vollfonımener und näher zu Dienſten find: 
wir müffen zufrieden jein, wenn wir ihre Berichterftattung, je 
e3 durch objeftivere Auffafjung im ganzen oder durch chärferes 
Zujehen im einzelnen, forrigiren fünnen. Als einen Fleinen Ber 
trag zu einer jolchen Kritik, wie fie auch in Frankreich die beiten 
Bertreter hat, möge man dieje Studie betrachten. 

Je weniger Vertrauen die Erinnerungen der Zeitgenoflen 
verdienen, unter denen faum eine ohne Tendenz ift, umjomeht 


1) Das grotesfefte Beiſpiel hat er wohl mit dem angeblichen Vriei 
Marie Antomette'3 an Ferien vom 17. Juni gegeben, den er auf S. XXIV 
zum Beiten gibt. Gottlob drudt er aud ein Facſimile davon, das nit ME 
entjerntejte Ähnlichteit mit der Hand der Königin hat; er hätte fonft Me 
Forſchung am Ende doch noch in die Irre führen können. 


| 
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Beilage. 


XVII Articles lus & l’Empereur par le comte d’Artois le 
18 Mai 1791, et apostilles &crites par lui sous la dictée de 
S. M. Imperiale. 


Points à fixer et sur lesquels il est à souhaiter que l’Empereur 
veuille bien prononcer des & present. 


1. A quelle epoque Sa Majeste Imperiale pourra-t-elle faire 
marcher ses troupes? L’etat des circonstances fait desirer qu'on 
puisse y compter pour la fin de Juin. 


[Anmerkung am Rande ;] Ä ce point on n’a pas re 
pondu; on & dit seulement, que cela dependoit du 
temps, oü le Roi seroit sorti de Paris ou le concert 
entre les puissances &tabli. 


2°. Voudra-t-elle donner des ordres hypothetiques en Flandre 
pour le cas, ol un danger très imminent de la vie du Roi ou 
de la Reine exigeroit les plus promptes mesures, ainsi que pour 
le cas non vraisemblable de leur sortie? Dans l’un ou l’autre 
de ces cas inattendus, et qui probablement n’auront pas lieu, 
il paroitroit ne&cessaire, qu’un manifeste menagant de l’Empereux” 
parüt sans differer et que les troupes les plus & portee de les» 
frontiere s’avangassent aussitöt. 


[Unmerfung am Rande:] Le comte de Mercy a deje 
regu et recevra encore les ordres pour ces deux ca 
Ja. Quant au manifeste, il sera inutile si le Roi sor##® 
de Paris, mais il devancera toute demarche de l’Em — 
pereur dans un cas different. 


3°. Hors ces deux cas, il suffiroit, que vers la fin de Juic 
les troupes de S. M. Imperiale se trouvassent postees de ma 
niere & former un cordon, qui s’etendroit depuis Namur e= 
Charleroi jusque vers Mons, Ath et Leuze; on propose que | — 
nombre employ&@ & former cette ligne soit de 30 & 35 milk 
hommes et que leur disposition soit telle, qu’au premier orde= 
qui leur seroit donne au nom de S. M. Ile elles pourroiems 
marcher sur deux colonnes, l’une dirigee sur Philippevilia« 
l’autre sur Valenciennes, en supposant, comme on est fon=z3 


— Rear 


ne 
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n'est pas fortifitee. Par ce moyen on seroit assur& de toute la 
frontiere du Hainaut entre l’Escaut et la Sambre. 


[Unmerfung am NRande:]) L’intention de 1’Empereur 
est d’entrer avec des forces plus menagantes, des qu'il 
sera de concert avec les autres puissances, et il n’approuve 
point les operations en detail par bataillons et regiments, 
et il ne donnera le commandement qu’& ses generaux, 
qui en cas qu’il faille agir agiront en corps. 


6°. La protestation de la Maison de Bourbon, & laquelle 
l’Espagne, instruite des dispositions de S. M. Ile, ne differera plus 
de souscrire, auroit paru quelque jour auparavant, et Mr le 
comte d’Artois arrive A Valenciennes n’auroit plus à y faire 
publier avec le manifeste de l’Empereur qu’une declaration con- 
cordante de ses intentions pour le salut du Roi et de l’Etat. 
Il donneroit en m&me temps au nom du Roi son frere les ordres 
necessaires pour rallier & lui les regiments fiddles, particuliere- 
ment les Suisses et Allemands qui se trouvent en Flandre, 
Hainaut, Cambresis et Artois. C’est ce qui formeroit le noyau 
d'armée frangaise, auquel se joindroit une nombreuse noblesee 
formant des troupes des volontaires, et l’armee autrichienne ne 
paroitroit que comme auxiliaire, suivant ce qu’on presume ötre 
lintention de S. M. Je. 


[Unnerfung am Nande:] L’Empereur approuve cet 
articde au cas que le concours des puissances con- 
vienne d’agir. 

7°. C’est aussi de Valenciennes que seroient prises toutes 
mesures necessaires et qui auroient &t& prevues d’avance pour 
les vivres et les fourages des troupes pendant leur marche vers 
Paris, si elle devoit avoir lieu d’apr&s la conduite qui tiendrois 
l’assembl&e. Jusques lä le corps principal des troupes de l’Em- 
pereur paroit devoir rester dans son cantonnement sur la fron- 
tiôre; et les quatre regiments formant l’esp&ce d’avantgarde, qui 
seroit entr&e avec Mr le comte d’Artois, seroient loges dans les 
villes, &tant convenable d’eviter le plus qu’il sera possible les 
campemens & cause de l’etat des recoltes à menager. 


[Anmerkung am Rande:) Renvoye & l’article 5. — Cet 
article n’a pas lieu par les raisons de l’article 5=*. 
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11°. S. M. Ile est priee de ne pas tarder & faire connoitre 
ses vues au roi de Sardaigne, qui n’attend que cette connois 
sance pour agir de son cöte et tenir ses troupes pretes à marcher 
vers la frontiere du Dauphing, en sorte qu’en mê me temps que 
celles de la Flandre se mettroient en mouvement les troupe: 
de Sardaigne qui seroient au nombre d’environ 15000 hommes, 
pourroient entrer dans Briancon, Grenoble etc., d’oü elles pro- 
tegeroient les mouvements qui &clateroient aussitöt dans le Vi- 
varais, les Cevennes et le Languedoc. 


[Unmerfung am Nande:] L’Empereur fera connoitre 
au roi de Sardaigne la demarche qu’il fait aupres de 
l'Espagne en lui faisant connoitre en m&me temps que 
son intention est d’agir aussitöt que l’Espagne sera 
prete à eclater; et en consequencc il engagera le ri 
de Sardaigne & faire ses pr&paratifs, c’est à dire, quil 
tächera d’engager l’Espagne et le roi de Sardaigne 
A communiquer à S. M. ses intentions pour la fagon et 
maniere d’agir. 


12°. L’Espagne qui a déjà rassemble des troupes en Ct 

logne les feroit concourir à la möme destination, aussitöt qu'e Me 
seroit informee par l’Empereur du parti qu’il auroit pris. 

(Anmerkung am Nanbe:] L’Empereur fera une A 

marche aupres de l’Espagne pour quelle lui décla 

ses intentions et projets dans les affaires de Fran<”€- 


13°. Il en est de mème des Suisses, qui ont des troupes 
preparees et pourroient fournir environ 12000 hommes; le ur 
bonne volonte deviendra active au premier mot de l’Empereur- 
qui est prie de leur faire connoitre au plutöt ses vues, soft 
directement soit par le comte d’Artois, qui est en relation avec 
les chefs les plus accredites; les Suisses pourroient se portef 
en Franche Comte et entrer dans Besancon, où les disposition® 
sont tres bonnes. 

Unmerfung anı Rande:) Je ferai en mon propre nom 
une demarche secrete aupres de ceux, sur la fidelit 
desquels je puis compter. 

L’Empereur ne veut faire aucune demarche enver 
les Suisse. 
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jamais aucune demarche partielle prematurde et im 
prudente. 
16°. Il seroit bon alors, s’il s’agissoit de l’Alsace que 
S. M. Ile voulüt bien donner des instructions & ses generaux 
sur la maniere de s’entendre avec Mr le prince de Conde. 


[Unmerfung am Rande:) Pour l’Alsace on ne put 
rien faire n’ayant pas de troupes dans le Brisgau. 


17°. L’Empereur decidera oü et comment le comte d'Arto as 
devra lui envoyer les reponses, qu'il recevra du roi son fir®, 
de l’Espagne et de l’Angleterre vers la fin de ce mois: permet- 
il que, pour abreger les delais, la reponse de l’Espagne g ui 
arrivera à Mr de las Casas dans trois semaines environ s->it 
remise par lui au Duc de Polignac, pour ätre portee ausit Öt 
a S. M. Imperiale oü elle sera alors? 


|Unmerfung am Rande:] Approuve pour le duc «die 
Polignac. 


18°. Si l’Empereur accorde son consentement pour wann 
cautionnement, il voudra bien en decider la forme et le terımıe 
du remboursement. 
[Anmerfung am Rande:] L’Empereur consent A donner 
son cautionnement pour 1500000 sur Hope et 500 «m 
sur Betman. 


Note particuliere relative à l’Espagne. 


Engager l’Empereur & se concerter avec l’Espagne et à lu! 
communiquer ses resolutions, soit en y envoyant quelqu’un «4 
sa part, soit en faisant appeller Mr de Las Casas pour ui €? 
parler. 
Il seroit à souhaiter qu'à la suite de l’entrevue avec e 
comte d’Artois !’Empereur ecrivit au roi d’Espagne pour ui €! 
faire connoitre le resultat et l'poque oü il croira pouvoir ag 

‚Annerfung am Rande:) L’Empereur enverra que 
qu’un en Espagne et il ccrira au roi en lui envovaf 
un memoire. Je courier partira le 19 pour Vienne® a 
on espere, qu'il pourra &tre de retour & la fin de Ju? 

Cette observation du comte d’Artois est faus* 
L'Empereur a seulement promis d’'envoyer un cour 
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en Espagne sans en fixer la date pour sonder les in- 
tentions de cette cour.') 


Note particuliere pour la Prusse. 


Etant reconnu desirable, que la cour de Berlin coopere 
aux vues de l’Empereur pour la liberation du roi de France, 
il paroit à propos de l’en prevenir. 

L’Empereur est prie de regler, quelle espece de demarche 
le comte d’Artois devra faire aupres de cette cour et quel genre 
de secours, quelle quantit@ d’hommes il pourra y solliciter pour 
le roi son frere, soit que le roi de Prusse les accordät comme 
membre du corps germanique, soit qu'il agit comme interesse 
au soutien de la royaute. 

Le chevalier de Bool [Roll?] qui est connu de S. M. prussi- 
enne et qui a ete le correspondant de la personne employee 
aupres de Bischofswerden, etant au courant de tout ce qui s’est 
passe à la cour de Berlin et capable d’y suivre avec autant 
dintelligence que de discretion les instructions, qu’on pourra 


lu donner à cet effet, le comte d’Artois propose de l'y 
envoyer. 


ll seroit & souhaiter, si cette proposition est approuvce, 
qu'il füt porteur d’un mot de S. M. Ile pour l’autoriser à an- 
noncer de sa part ses dispositions, et aussitöt qu'il seroit instruit 
des resolutions que le roi de Prusse prendroit en consequence 
il en rendroit compte & 1’Empereur par un courier qu’il ex- 
pedieroit à Vienne. 

On est persuade que si l’Empereur permet que le chevalier 
de Boole fasse mention du cautionnement qu’il veut bien ac- 
corder, cet exemple determinera le roi de Prusse à y ajouter 
le pret de quelques millions, qu’il est en tat de faire sur le 
champ, ce qui seroit extremement utile pour les premiers mo- 
ments de l’entreprise. 


ſAnmerkung am Rande:) L’Empereur ordonnera au 
prince Reuss de faire connoitre sex intentions en 
general & Berlin. 





N Dieſer Sag ijt aljo nachträglich Hinzugefügt. 
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L’Empereur n’ecrira point directement, mais il fera 
parler au roi et à Bischopswerden par le prince de 
Reuss. 

L’Empereur ne veut point qu’on parle du caution- 
nement, mais il approuve les d&marches qui tendront 
à obtenir des secours pecuniaires du roi de Pruss 
qu’il desire abondante. 


In dorso: Augustissimus an Fürften Kaunig, Mantua 20./V. 1791. 


[Gleichzeitige Kopie.) 


— 


Denkſchriften Theodor v. Bernhardi’s. 


2. Rußland, wie es Nikolaus I. hinterläßt. 


Den nachftehenden Aufjag hat Theodor v. Bernhardi, wie jich 
aus feinen Notizen ergibt), im April 1855 nicdergefchrieben, zunächſt 
wohl, um feine eigene Anſchauung zu firiren, dann aber auch mit 
der Abjicht, ihn einzelnen den maßgebenden Kreiſen angehörigen ein- 
flußreihen Perſönlichkeiten mitzutheilen, von denen er annehmen 
fonnte, daß fie der Wahrheit ihr Chr nicht verfchließen würden. Um 
jedoch Hier einen Einfluß zu gewinnen, mußte die Schrift in feinfter 
Anpafjung an die Anfchauungen der Berliner Geſellſchaft gejchrieben 
fein. Diefem Umjtande ift e8 3. B. zuzufchreiben, daß lich daß Ur⸗ 
theil über Kaifer Nikolaus mehr indirekt ergibt; auch die Nicht: 
erwähnung der „europäifchen Liberalen“, zu denen in Moskau und 
Petersburg zahlreiche junge Leute der Arifiofratie und des Beamten- 
thums gehörten und die nad) dem Zuſammenbruch des Nifolaitifchen 
Syitemd eher auf dem Pla waren — wenn auch nur für furze Beit 
— vie die Slawophilen, dürften auf ähnliche Gründe zurüd- 
zuführen fein. Für die Offentlichkeit find diefe Blätter von ihrem 
Verfaſſer zunächſt nicht beitimmt geweſen. 

Im März 1856 theilte derſelbe die Handſchrift feinem Freunde 
Baron v. Vincke-Olbendorf mit; fie machte auf diejen einen fehr 
bedeutenden Eindrud. Er übernahm ed auch dieſes Mal, den Auf- 
ja dem Prinzen und der PBrinzeflin von Preußen zu übermitteln. 
Auf feine Veranlaffung wurde er durch General Fifcher, den Erzieher 
de3 Prinzen Friedrich Wilhelm, im Frühjahr 1856 beiden Herr— 
ihaften in Coblenz vorgelejen und verfehlte nicht, einen tiefen, wenn 


1) Vgl. Aus dem Leben Th. v. Bernhardi’3 2, 276 fi. 
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auch in mancher Hinficht ſchmerzlichen Eindrud zu machen, da der 
Prinz den Kaiſer Nikolaus perſönlich in herzlicher Freundſchaft zu: 
gethan war. Der Wahrheit der vorgetragenen Aufjaffung entzog er 
jich troßdem keineswegs und rühmte jpäter gegen den Verfaſſer jelbit 
deſſen treffendes Urtheil über die ruſſiſchen Verhältniſſe. Die Prin- 
zeſſin von Preußen fchrieb an Binde, fie wolle den Aufſatz ihrem 
Sohne, dem Prinzen Friedrich Wilheln, ſchicken und. ihn deſſen Stu: 
dium dringend empfehlen; er enthalte das Wahrſte, was über die. 
Verhältniſſe Rußlands geichrieben fei; manches fei allerdings jcharf 
geichildert, die Färbung aber durchaus charakteriſtiſch. General 
Sicher äußerte ſich ähnlich; er jchrieb an Vinde über die Heine 
Schrift: „ite ift Scharf, aber fo thatfächlich Far und im Ton fo ge 
halten, daß bis jegt wohl faun eine mehr bezeichnende Schrift über 
da3 Regiment des Kaiſers Nikolaus gejchrieben wurde”. Prinz 
Friedrich Wilhelm lad den Aufſatz, kurz bevor er im Jahre 1856 
nad Rußland ging, und äußerte jpäter gegen den Verjafjer, „ed wäre 
das die bejte Vorbereitung für jeine ruſſiſche Reife geweſen; er habe 
die Bernhardi'ſche Auffaſſung überall bejtätigt gefunden, fie habe ihn 
vor mancher Täufchung bewahrt und ihm die Einficht in gar Vieles 
eröffnet.“ 

Bernhardi, der mit einem gewiſſen Befremden den Eindruck 
wahrnahn, den feine Darjtelung auf viele Leſer machte, bemerff 
dazu, „wie es ihm bei dieſer Gelegenheit wieder recht aufgefalle« 
fei, wie ganz wir in durchaus verfünftelten, aller Natur und Bahr 
heit entfremdeten Zujtänden leben. Sagt je ein Menfc über irgem ' 
“ etwaß einfah die reine Wahrheit, jo ftaunt alle Welt, als gebe ex : 
Gefpenit am hellen Mittag um.“ 

Bezüglihd der NRüdblide auf die Geſchichte Rußland vc 
Nikolaus darf nicht überjehen werden, daß die Denkfchrift Bernhardi ” 
vor den Studien gejchrieben ift, die feiner großen Geſchichte Au 
land3 von 1814 bis 1831 zu Grunde liegen. Seine Angaben ;. E 
über die Feuersbrünſte in Petersburg zur Beit der Kaijerin Anz 
(j. unten S. 253) hat er fpäter wejentlih abgeſchwächt (ſ. Geſchick) 
Rußlands Bd. 3). 


In den wenigen Wochen, die jeit feinem Regierungsantı € 
verfloffen find, hat der Kaijer Alexander II. bereit3 mehriem 
erklärt, er wolle und werde im Geijt jeines Vaters und jem®« 
Oheims, Alexander's I., regieren. 
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So verfant denn auch Rußland in einen Zuftand der Entlitt- 
lihung, von dem man fich jchwerlich einen Begriff machen laun, 
wenn man nicht einen Blid in die ruffifchen Chronifen ge 
worfen hat. 

Die Fürften und Großfürften Rußlands, flandinavijchen 
Urſprungs und in den früheren Zeiten bejchräntt wie die Kb 
nige des Nordens, gelangten als Vajallen des Tataren »Chand 
der goldenen Horde, als Vollitreder feines Willens, fo jehr jie 
jelber Knechte waren, zu einer despotiſchen Gewalt im Innern 
ihrer Länder. Und ald man nun endlich, nach einem feigen Zau 
dern, das die Gedrüctheit der herrichenden Stimmung, das Miß⸗ 
trauen in die Geichide des eigenen Volkes, den Mangel an 
Gefühl für fittliche Würde nur allzu treffend bezeichnet, das Jod) 
der längſt in ihrer Zerfplitterung ohnmächtig gewordenen Zataren 
abgejchüttelt hatte, —: da ftand der Großfürft, nunmehr Zar 
von Rußland, mit der jo lange verwalteten Machtvollkommenheit 
des Tataren-Chand beffeidet, jelbitändig da. 

Sein, auch eigenthümliches, Mittelalter durchlebte dann 
Rußland im fiebzehnten Jahrhundert, al3 das moskauiſche Fürften: 
geichleht ausgejtorben war, das ſich unter allen aus Rurik's 
Stamm entiprofjenen der Zarenwürde bemädhtigt hatte. Ufur 
pationen mancher Art, das Auftreten der verfchiedenen falfchen 
Dmitrys, endloje innere Kriege, beſonders von Polen aus ge 
nährt und vielfach treulos benugt, bezeichnen zunächſt dieje Zeit. 
Als Sich die Fürften aus Rurik's Stamm über ihre Anjprüde 
auf den Thron nicht einigen fonnten, erwählten fie zulegt einen 
harmloſen jehzehnjährigen Süngling, der einem einfachen Adel 
geichlechte angehörte, Michael Fedrowitſch Romanoff, zum Zaren, 
und dieſer fand feine mächtigjte Stüße darin, daß jein Vater 
Patriarch der ruffiichen Kirche war. Schon während der inneren 
Kriege war die Macht der Hierarchie und ihres Hauptes, d4 
Patriarchen, in früher nicht erhörter Weife herangewachjen. Tu 
die Verjuche der Polen, Rußland ganz oder theilweije zu unter 
jochen, unter Zeitung der Jejuiten unternommen wurden, waren 
jie natürlich in unmittelbarjter Weife gegen die ruffiiche Kirck 
gerichtet — und dieſe hatte ich eben deshalb an die Spige Dei 
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wejtlichen Europa nicht? gemein. Pflichten und Rechte di 
legteren hatten eine dingliche Orundlage: die vom Lehnah 
zur Lehn erhaltenen Güter. Das Berhältnis der Bojr 
zum Zaren war dagegen ein rein perjönliches und erinnerte 
die byzantiniſche Ariftofratie der Großmwürdenträger des Hı 
nur mit dem linterjchiede, daß in Rußland die Geburt die 
ſprüche auf die Stellen in einer ganz jeltiamen Weile reg 

Die neueren Schidjale Rußlands wurden dann großent! 
dadurd) beftimmt, daB die Nachkommen des unbedeutenden Mic 
Tedromitich fid) ungemein jtrebend und thatfräftig eriviejen. 
war ſchon Michael’3 Sohn, der Zar Alerei, und mehr : 
deffen Söhne, nämlidy der ältejte, Fedor Alexewitſch, und 
jüngfte, Peter (dev Große). Der mittlere, Iwan, war, wie 
fannt, von ſchwachem Geiſt, fait blödfinnig. 

Schon der Zar Fedor ſuchte fich vielfach der Vormundſt 
des Patriarchen zu entziehen und ließ unter anderem die Ge 
logien der Fürſten- und Bojareugeſchlechter auf dffentli 
Marfte in Moskau verbrennen, um damit alle verwidelten, 
die Geburt begründeten Anjprüche zu beſeitigen und in Beziet 
auf die Verleihung der Ämter, auf die Übertragung der Ba 
gewalt freiere Hand und größere Macht zu gewinnen. $ 
muB das Rußland des 17. Jahrhunderts aus den Qu 
fennen, um ganz ermejjen zu fönnen, wie fühn und wie wi 
dieſe Maßregel war. 

Als vollends Peter Alexewitſch, den jein Genius nidt rı 
ließ und mit ummwiderjtehlicher Gewalt zu neuen Schöpfun 
drängte, dem finderlofen Bruder Fedor folgte, ging Rußl 
wie befannt, der mächtigiten Umgejtaltung entgegen. Be 
Beginnen foftete gewaltige Kämpfe; er mußte felbit jeine fi 
und ſchöne Schweiter Sophie bejiegen, welche die Natur fi 
weniger als ihn jelbjt zu großen Unternehmungen auggeitı 
hatte, und die, auf die Streligen, die Janitjcharen des Ba 
reiches, und auf die Geiltlichfeit geitügt, das alte Rußland 
fi) jelbjt und ihren geliebten Miloslawsky zu erhalten fir 
Mit eifernem Fuß wußte Peter jeden Widerjtand, jede hemm 
Gewalt niederzutreten. Am ausdauerndſten wideritand natäı 
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thum höchſtens ein byzantiniiches Anjehen gab. Der Unte 
ift ein wejentlicher. Seder europäilche Staat, auch der a 
tiftiiche, it genöthigt, ein Naturrecht anzuerkennen: ein 
und Unrecht an fih. Dergleichen gab es in dem Reiche 9 
eigentlich nicht. Es gab da nicht Recht und Unredt, ſi 
nur befohlene — erlaubte — und verbotene Dinge, und 
ihr eigenes Wejen, jondern der herrichende Wille jtempelte 
dem einen oder zu dem anderen. So erinnert denn au 
Geſchichte Rußlands either in Europa wohl faum an 

eine des Weſtens, Jondern nur an die des oftrömischen R 

Rußlands Herrjcher berufen fid) gern auf Peter den G 
auf fein Beifpiel, verjprechen, in feinem Geilt zu regieren 
geben vor, jein Werf fortzuführen. DaB dem wirklich 
fann man in der That nur mit großen Einjchränfungen zı 
Ohne Frage war Peter der Große, wie manche veriwand 
turen, welche die Gejchichte nennt, großentheild durch den 
Ichergeift getrieben, Der in ihm lebte, durch den Herricheri 
an fih; daneben aber war ihm doch der Despotismus « 
keineswegs einziger oder letter Zweck. Er durchbrac 
Schranfen, er vereinigte eine faum je erhörte Machtvollfomn 
in feiner Hand, um dann, vermöge diefer Macht, jein V 
die Bahnen europäiicher Civilifation zu zwängen, und Dis 
potie war ihm injofern Mittel zum Zweck. 

Unter jeinen Nachfolgern geftalteten fich die Ding 
andere; der Despotismus wurde jein eigener Zweck, t 
haltung ihrer eigenen Machtvollfommenheit die eigentlich 
gabe der Regierung, und es mußte Nupland zu dem i 
Europa einen Gegenſatz bilden, der immer bejtimmter, 
jeindlicher hervortrat, je mehr einerjeit3 Rußland in die c 
famen Gejchide Europas verflochten wurde — je beit 
andrerjeit3 in Europa der Begriff des Staated, als eine 
meinmwejend und der dem rujfiichen Staatdwejen fremde $ 
des Rechtes entwickelt wurde. 

In demjelben Maße wurde das Verhalten Rußlar 
Europa, in einer, Peter's des Großen Nbfichten widerjprec 
Weife, geradezu umgefchrt. Diejer große Herricher war b 
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ſchien das einzige Gegengewicht, dad die Zarenwillfür in Ruß⸗ 
land haben konnte, für immer bejeitigt. Die Kirche ſchien fortarm 
nicht3 weiter jein zu fönnen, als ein Werkzeug in den Händerm 
des Kaijers und Selbſtherrſchers. Welche Willfür, welche fittliher> 
Entartung, welche Rohheit des Staats- und des gejellichaftlicheree 
Lebens unter jener glänzenden Hülle leichtfertiger Bildung lag _ 
braucht feinem nur irgend Unterrichteten gejagt zu werden. a — 
Katharina's Regierung lieferte jchon dur ihr Dafein den Be— 
weis, wie vollfommen fremd der Begriff des Nechtes derra 
ruſſiſchen Staatsweſen ſei. Sie bemädjtigte ſich der Krone imz 
revolutionärer Weiſe durch den Mord ihres Gatten und herrſchte, 
hochgefeiert, fünfunddreißig Jahre lang ohne den Schatten eines 
Rechtes, und ohne daß man darauf verfallen wäre, nach ihrem 
Recht zu fragen. 

Schroff und entichieden trat unter dem Kaiſer Paul der 
Gegenjag hervor, den Rußland zu dem übrigen Europa bilden 
jollte. Der Kaiſer Alerander lenfte wieder, mit reinerem Sinn 
und größerer Wahrheit, in die Bahnen cin, die Katharina ſchein- 
bar verfolgt hatte. Er war zunädjit, gleich Peter dem Großen, 
bemüht, das europäifche Reben in Rußland zu fördern, natürlid 
in milderen Formen ; jeine Erziehung durch einen proteſtantiſchen 
Schweizer hatte ihn für einen gewiſſen Liberalismus und für 
den Pietismus in proteitantijcher Form empfänglicd) gemadt- 
Daß er auf jeiner Bahn mancher jchmerzlichen Enttäuicdung, 
begegnen mußte. liegt in der Natur der Dinge Denn er mE 
Doftrinär und — Fürſt! Doktrinärs aber jegen fih in me 
Idee die Gejellichaft, die jie beglüden wollen, nicht aus Menjden - 
jondern aus abitraften Wejen zujammen —: und Fürſten lemer® 
die Menjchen entweder gar nicht, oder von der jchlimmiten Sat 
fennen. Alerander zwang Ludwig XVIIL, jeinem Frankreick 
eine Charte zu geben, und war jehr bereit, den Polen eine fr®- 
jinnige Verfaſſung zu verleihen. Daß die Menjchen die vo 
ihm erhaltene Freiheit zu irgend etwa® anderem benugen wolle! 
fönnten, als ihn mit begeiiterter Dankbarkeit zu feiern, feinen 
Willen überall enthufiaftiich beizujtimmen, feinen Wünfchen mer d 
mit liebevoller Ergebenheit zuvorzutommen — darauf freif 
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genommen. So verwendete er viel Fleiß und Mühe darauf, die 
Trommel zu jchlagen, worin er es zu einer jeltenen Pirtuofität 
gebracht hatte. 

Für die Richtung feines Geiſtes ift es bezeichnend, daB ihm 
auf jeinen Reifen England vor allen Zändern einen ganz be 
ſonders unangenehmen Eindrud gemacht hatte. — Die Kaiierin 
Mutter Maria Fedoromna, vielfah bemüht, auf diejen Sohn 
Einfluß zu üben und ihm eine Bildung zu geben, für die ihn, 
wie es jcheint, die Natur nicht empfänglich gemacht hatte, juchte 
nämlich auch) den tour d’Europe, den Nikolaus als junger 
Großfürſt antrat, in diefem Sinn für ihn nützlich zu machen. 
Sie veranlaßte einen in jeder Beziehung bedeutenden Wann, 
der feine Jugend in England verlebt hatte und jet zu ihrer 
intimen ©ejellichaft gehörte, einen Plan zur Bereifung Englands 
für den jungen Prinzen zu entwerfen und felbjt im geſellſchaft 
lichen Kreife zu Pawlowsk in einer Art von Vortrag anzudeuten, 
was in England die Beachtung eines reijenden Fürſten bejonders 
verdienen möchte. — Der Großfürſt Nikolaus fam dann freilid 
zu einer bewegten Seit nach England, wo die Veränderung der 
MWeltlage, die der Friede herbeiführte, in mancher Beziehung 
drüdend empfunden wurde, durchgreifende Reformen laut, mib 
unter ungeltüm verlangt wurden und Parlamentswahlen die 
Bevölferung mehr als gewöhnlich aufregten. Das alles mibfel 
dem Zarenſohn auf das höchſte, und um fo mehr, du er 
nirgends Militär einjchreiten, nirgends die Leute, Die fo dreiſte 
Reden führten, augenblicklich eremplarijch beitraft fah. Sa 
feinen Augen war das ein geradezu empörender Zuſtand der 
Dinge. Nach Petersburg zurücgefehrt, benußte er die erite 
Gelegenheit, jich jenes wohlwollenden und unterrichteten Mannes 
zu bemächtigen, der den Neijeplan entworfen Hatte und deſſen 
Borliebe für England befannt war. Gegen Ddiejen fuhr er vor 
Allen mit dem ganzen Ingrimm (08, den ihm der Anblid 
engliſcher Zuftände erregt hatte. Er ſprach lange und fonnte 
fein Ende finden; „da ijt ja feine Spur von Ordnung, 
da thut ja ein jeder, was er will!“ — war ber Re 
frain, auf den er unzählige Male zurüdfam. 
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befeitigt. Was der Kaiſer Nikolaus etwa in Werfen der deutichen 
und franzöfifchen Literatur zufällig über die Negierung feines 
Vaters las, bielt er für unmwahr und übertrieben. Das mußte 
ihm um jo mehr nahe liegen, da die Tagesliteratur wirklid 
fortwährend fehr viel Unwahres und Übertriehenes über Rukland 
und ruffiiche Verhältniffe brachte So viel ſich eben aus ein 
zelnen Äußerungen entnehmen läßt, war der Kaiſer Paul in 
feinen Augen ein Monarch, der das echte, ausſchließliche Ruſſen⸗ 
thum unbedingt handhabte und infofern die richtige Bahn ver 
folgte, wenn er auch in der Ausführung hin und wieder zu 
weit gegangen jein mochte. 

So fönnen wir ung denn wohl deuten, was es heiken 
wollte, daß der Kaifer Nikolaus bald nad) feiner Thronbefteigung 
laut und bejtimmt erflärte: fein Bruder Alexander jei ein eure 
päilcher Monarch gewefen, er wolle ein ruſſiſcher Kaiſer jein. 

Mit der redlichiten Überzeugung ſah er in dem unbedingten 
Despotismus die Quelle aller Ordnung auf Erden. Da nun 
der Despotismus jeiner Natur nad) das wahre Princip der 
Ordnung in fih trägt, muß natürlich jeine eigene Erhaltung 
der hauptſächliche Zwed feiner Thätigfeit jein; er ift berechtigt, 
jein eigener Zwed zu fein. Nicht gehörig geijtig ausgerüftet, die 
eigentliche Natur der Dinge zu durchichauen, die ihn umgaben, 
glaubte der Kaijer Nikolaus, das Bedürfnis unbedingt einer ur 
umjchränften Gewalt anzugehören, eine unbedingte liebende Hier 
gebung dem Despotismus gegenüber, ſei eigentlich wahres Ruſſen⸗ 
tum; ja er ging in jeiner Überzeugung weiter und glaufte 
treuberzig, damit jei auch der ganze Kreis des Ruſſenthuns 
umjchrieben, und dies berge fein anderes Element. Bon ee 
ruſſiſchen eiftlichfeit glaubte er, fie wünjche und wolle nichts 
andere8 als ein willenlojes, aber begeiſtertes Werkzeug in der 
Händen der NAegierung jein. Kurz, er hielt den Geift, den Dre 
Negierung (mit wenigen Abweichungen und Ausnahmen) bemüht 
geweſen war hervorzurufen und in den Kreiſen, die unmittelbar 
ihrem Einfluß unterworfen waren, auch zum Theil wirklich, 
wenn auch) in einer weniger idealen Geſtalt, hervorgerufen hatte: 
den hielt er jür Das naturwüchſige Rufjentyum; — er me 
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Grenzen jehr genau bezeichnet war. Man wollte es erzw 
daß die gefammte Jugend der mittleren und höheren € 
nicht bloß in Beziehung auf den Unterricht, fondern au 
Erziehung, den Öffentlichen von der Regierung geleitete 
Italten überlaffen werde: womöglich vom zartejten Alt: 
Da glaubte man fie ganz in Händen zu haben und ihren 
ihre Gefinnung ganz nach dem vorgejchriebenen Maß und 3 
beugen und bilden zu fönnen. 

Studien auf fremdländifchen Bildungsanftalten, bei 
auf fremdländiichen Univerfitäten, ſchon dadurch erjchwert 
fie für die Anftellung in Rußland feine Rechte und V 
gewährten, wurden durch ein kaiſerliches Defret, das 
ruffiichen Untertanen vom 15. bis zum 25. Lebensjahr 
über die Grenzen des Reichs hinaus gänzlich unterjagte, Jo 
lich volljtändig bejeitigt. 

Aber auch der häuslichen Erziehung wurden große 
Sahr zu Jahr geiteigerte Schwierigfeiten in den Weg 
Hauslehrer und Gouvernanten wurden unter eine $o: 
geitellt, die eine fehr jtrenge wenigitens jein ſollte — ı 
der That für die Kontrolleurs eine jehr einträgliche | 
Um Fremde, Ausländer, mehr und mehr zu befeitigen, 
immer entjchiedener von den Hauslehrern eine genaue Ke 
der rujliichen Sprache verlangt; namentlich die Fähigkei— 
Gegenstände des Linterrichts in dieſer Sprache vorzut 
Endlich wurde befohlen, daß alle, die jich als Hauslehre 
Unterricht der Jugend zu widmen gedächten, von dem Aug 
an, wo fie ihr Eramen gemacht und von den betreffend 
hörden das Zeugnis ihrer Befähigung erhalten hätten, als 
liche, dem Ministerium des öffentlichen Unterricht3 ange 
Beamte zu achten jeien. Sie erhielten einen entjpred 
Rang, je nah ihrem Examen (die zehnte oder zwölfte | 
d. h. Stabsfapitänd- oder Lieutenantsrang) — das Ned) 
Uniform des Minifteriums mit der Stiderei dem Rang ı 
zu tragen — und die freilich jchr Jchwanfende, in ber 
ganz illuforische, Aussicht, nach fünfunddreißig Dienftiah“ 
jehr kleine Benfion zu erhalten. Es wurde ihnen 5’ 
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Den Unterricht auf diejen „Kronsanſtalten“, Höheren wi 
niederen, müjjen wir wohl einen dürftigen nennen, wenn wimmm 
einen deutichen Maßſtab anlegen wollten. Einige Andeutungen 
wie es um das Studium der lateinischen Sprache fteht, möge—. 
bier genügen. 

Das kaiſerliche Lyzeum, früher zu Zarsko Selo, jept ir— 
Petersburg, Steht im Rang höher als die Univerfitäten un 
genießt größere Vorrechte als dieſe. Die Statuten bejagen, da" 
die Anftalt beftimmt ift, Kandidaten für die höchiten Ämter un’ 
Würden des Reichs zu bilden. Schulunterridt — römiſche— 
Recht — Phyſik und Chemie — Fechten und Zanzen laufe - 
in diefem Lyzeum durch alle Klafjen in wunderbarer Weife nebe— - 
einander her und durcheinander hin. Auch der Unterridt & : 
der lateinijchen Sprache wird bis in die legte und höchſte Klaf © 
fortgejegt, und in diejer legten und höchiten Klaffe, aus der mx 
jungen Leute unmittelbar in der vortheilhafteiten Weile — rar 
der 9. Rangflaffe — in den Staatsdienit übertreten, wird — or 
nelius Nepos gelejen! — Wie viel die jungen Herren allenfal:3 
im Stande wären, von den Erörterungen eine® Bapinian ober 
Gajus zu veritehen, läßt fich danad) wohl ermeſſen. Won den 
jungen Leuten, die, von einem Provinzialgymnafium aus dem 
Innern fommend, fid) zur Aufnahme bei den Univerſitäten 
melden, wird in Beziehung auf lateinifche Sprache weiter nichts 
verlangt, als daß fie im Stande jeien, einen Eleinen Sag vort 
wenigen Zeilen aus dem Ruſſiſchen in das Lateiniiche zu über⸗ 
jegen. Die Vokabeln, die fie dazu bedürfen, werden in dem 
Hörjaal, in welchem die Prüfung jtattfindet, an die Zafel ger 
Ächrieben, die nomina im Nominativ, die verba im Infinitiv- 
Es wird aljo nicht weiter erwartet, als daß ſie Ddieje Wörter 

dem Sinn des Saßes gemäß zu fleftiren wiffen. Viele aber. 
ſehr viele, vermögen das nicht und fopiren treulic) die Wörter 
jo, wie fie an der Tafel ftehen, unverändert in ihr exercitium? 
hinein. — Im Lektionskatalog der Univerlitäten findet man 
dann freilich auch „lateinische Literatur“ aufgeführt; man dat! 
ſich aber dabei, ſelbſt an der Petersburger Univerfität, nichts 
andereö Ddenfen, als daß da einer der leichteren Autoren — 


+ 
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dem Namensaufruf der verpflichteten Zuhörer beginnen zu jehen, 
wo dann jeder Student in foldaticher Weije mit einem „Hier!“ 
antworten muß, um feine Anwejenheit zu beurfunden. Am 
Schluß eines jeden Semejterd werden die Studenten eraminirt, 
und von dem Erfolg diefer Prüfung hängt es in Beziehung auf 
jeden einzelnen ab, ob er in den folgenden Kurſus verjegt wird 
oder den eben durchmeljenen Kurſus noch einmal durchmadgen 
muß. Die Fragen in dem Eramen beziehen fich übrigens immer 
auf bloßes Gedächtnismerf, auf Dinge, die ſich auswendig lernen 
lafien, und es geht dabei viel Unterjchleif vor. Theils iſt 
mit Geld viel auszurichten, theil3 erheiicht das Jntereſſe der 
Profefforen, daß fie dem Anſchein nad) viel ausgezeichnete 
Schüler bilden. 

Die Hauptaufgabe, Geiſt und Gefinnung den Abfichten der 
Negierung gemäß zu bilden, fol großentheil3 auf durchaus nega 
tivem Wege, eigentlich durch mechanische Mittel, gelöft werden. 
Eine ftrenge Disziplin, möglichſt nach militärifhem Zuſchnitt und 
jelbit durchaus nicht durch irgend ein moraliſches Element, ein 
ideales Intereffe getragen, jondern ganz äußerlich feftgehalten, it 
das Univerfalmittel, dag zu Allem und Jedem verhelfen joll. Die 
Gymnafiaften, die Zöglinge der Lyzeen und Spezialfchulen, die 
Studenten der Univerfitäten, alle tragen Uniform; Studenten 
und die Schüler der höheren Klaſſen auch Degen. Die Zöglinge 
der Lyzeen und Spezialichulen find angewiejen, vor jedem Offizier, 
dem ſie in den Straßen begegnen, „gleich Soldaten und Unter 
offizieren“ Front zu machen, und werden ftreng beftraft, wenn 
fie dies verläumen. 

Indeſſen bliebe den jungen Leuten doch immer noch ziemlich 
viel Raum zu freier Bewegung, wenn e8 dabei jein Bewenden 
hätte; die Kluft zwilchen einem Gymnafium, einer Univer 
fität und einem Sadettenforp® wäre noch immer fehr groß, 
die Disziplin jchwer zu handhaben. Um die Sache zu vewoll 
jtändigen, find bei den Gymnaſien jog. „adelige Penſionen“ eis 
gerichtet, Stonvifte, in denen die von auswärts herfommenden 
Schüler, deren Eltern nicht in der Stadt haufen — und mail 
jogar die in der Stadt einheimischen — zujammenleben; untet 
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erreichen. Es werden daher aud) immer neue Spezialichulen ge 
gründet, während die vom Kaiſer Alerander gejtifteten und dw 
mal3 freier gehaltenen Univerfitäten umgejtaltet und nidt er 
weitert find. So ijt in Petersburg eine medizinischechirurgiice 
Alademie gegründet, und obgleich die Univerfität eine juriftijche 
Fakultät hat, auch eine bejonders bevorzugte Rechtsſchule, die 
größere Vorrechte hat als die Univerfität. 

Es bezeichnet wohl, beiläufig bemerkt, diefe Anjtalt und den 
Geift des herrichenden Syitems, daß da weder Naturrecht nod 
Kechtsgeichichte vorgetragen wird. Die BZöglinge lernen eine 
Neihe von Säten und Vorjchriften auswendig als römiſches 
Necht, eine andere als ruffiiches Recht. Sie lernen jomit im 
beiten Fall zwei Syſteme von Gejegen fennen, die eben da jind; 
die, wie es wenigjtens den Anſchein hat, da find, weil ein her 
ſchender Wille fie angeordnet und zu Recht geftempelt hat und 
die einer weiteren Erklärung und Rechtfertigung nicht bedürfen. 

Viele dieſer Spezialfchulen, oder vielmehr alle Diejenigen, 
die man dazu geeignet gefunden hat — wahrjcheinlich meil fie aui 
eine praftiiche Thätigfeit in der freien Natur hinweiſen — find 
denn auch vollitändig als Kadettenkorps eingerichtet. So die 
Forſtakademie — wie wir ſie nad) deutjcher Gewohnheit nennen 
würden —, die Zivilingenieurichule, die Bergafademie. Diele 
Anftalten werden Stadettenforp® genannt, von Uffizieren fom 
mandirt. Die Zöglinge, in Kompagnien eingetheilt, wie Soldaten 
beffeivet und bewaffnet, cexerziren fleißig mit der Flinte und 
rüden bei großen Paraden mit aus, gleid) den Zöglingen der 
wirklichen Kadettenforps. 

Die Lieblingserziehungsanjtalten aber find und bleiben 
natürlich eben dieje wirklichen militärischen SKadettenforps jelbIt 
Die werden beftändig erweitert und vermehrt, auf daß für DE 
größten Theil der rujfiichen Jugend darin Vlag werde. Man 
legt ihrer aud) für ganz fleine Knaben an, die noch weiblich‘ 
Pflege bedürfen, und es gibt adetten-Gouvernanten. Mehr zu % 
mehr wurde es unter dem Staijer Nikolaus Syitem, alle höhe 
Stellen im Reich an Militärs zu vergeben. Selbſt der Bra" 
rator des heiligen Synode, Graf Brotafjoff, mit firchlichen = 
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Die Heinjte Widerjeglichfeit dagegen, die leifefte Negung 
fnabenhafter Selbitändigfeit — furz, was mit der „Ordnung“ 
im Widerjpruch ſteht, wird mit unerbittlider Strenge beitraft. 
Sp verlangte es der Sailer Nifolaus; dag war fein perjönliches 
Syitem. Dinge diejer Art, die man anderwärt3 ala kindiſche 
Unart behandeln würde — etwa eine najeweile Antwort dem 
dienftthuenden Lieutenant gegeben, ein .alberner Ungehorſam —: 
dergleichen genügt mitunter, einen jungen Menjchen auf Zeit 
Lebens unglüdlich zu machen; namentlicd) wenn es unmittelbar zur 
perfönlichen Kenntnis des Kaiſers fommt. Nicht jelten wurden 
junge Leute, ſolche Schuld zu büßen, als gemeine Soldaten in 
die Armee eingereiht, wo jie dann 5—20 Juhre zu dienen haben, 
jo gut wie die im Lande andgehobenen Refruten. 

Überhaupt bei den letzten Prüfungen, nach denen die jungen 
Leute in den Staatsdienjt eintreten, wiegt in allen Anftalten 
ohne Ausnahme das, was man „moraliihe Führung“ nennt, 
nad) den Statuten für fich allein ebenjo jchwer, als die Fort— 
Ihritte in allen Wiffenichaften zujammen. Unter „moraliidger 
Führung“ wird aber eigentlich nicht? anderes verftanden, als 
Unterwürfigfeit, und eg ijt daher ein nicht eben jeltener Fall, vaB 
gerade ſehr verworjene, mit den ſchmutzigſten Laſtern behaftete 
Individuen in diejer Bezichung die beiten Nummern befummert - 
Unterwürfigfeit ift mehr nod) ald Brauchbarfeit der Maßſtab ür 
den Werth des Menſchen, und von feinem Werth ſoll feine Lauf⸗ 
bahn abhängig fein. 

Nicht vermochte den Kaiſer Nikolaus in feiner Vorliebe 
für die Kadettenkorps wankend zu machen. Der Fürjt Gork= 
ſchakow klagte von den Ufern der Donau her über die gänzliche 
Unbrauchbarfeit der rujfiihen Offiziere und fügte Hinzu: € 
jungen Leute, die von den Univerfitäten zur Armee kämem⸗ 
feien nod) die beften. Gortſchakow wußte eben feine ander e 
Form, dem Kaiſer jchonend zu jagen, daß die Kadettenkorps nicht⸗ 
taugen und daß die elende Erziehung, welche die jungen Luke 
dort erhalten, die ſchlimmſten Früchte trägt. Nikolaus 1. verftan D 
anders. Keine Ahnung regte ſich in feinem Geifte, daß die ge” 
liebten Corps vielleicht nicht unverbefferlich jeien. Hatte er bach? 
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oder an der Banf zu Homburg promeniren: minder begüterte, 
die Zwede der Fortbildung damit verbinden würden, jollten jo 
viel al8 möglich davon ausgeſchloſſen fein. 

Die Hauptſache iſt, daß mit allen diefen Verboten und Be 
ichränfungen doch immer noch fein Maßſtab gegeben ift für die 
Grenzen eines Rechtes, das der rujliiche Unterthan etwa haben 
fönnte: es find ihm damit nur die Grenzen vorgezeichnet, über 
welche hinaus er um einen Paß nach dem Auslande gar nicht 
einmal bitten darf. Ob jeine Bitte innerhalb der fo geftedten 
Grenzen erhört wird, dag iſt damit noch gar nicht gejagt und 
hängt in jedem einzelnen Fall von der Willfür des Kaiſers ab. 
Denn jedes einzelne Gefuh um einen Pag muß, wenn es nidt 
ſchon von einer untergeordneten Behörde zurüdgewiejen wird, 
dem Kaiſer perjönlich zur Entjcheidung unterlegt werden, und er 
fagt „nach Ermeſſen“ ja oder nein dazu. Wenn der Sailer 
Nikolaus bemerkte, daß aus irgend einer Provinz bejonders viele 
Geſuche um Päſſe einliefen, mehr als aus anderen Gegenden, 
dann erließ er wohl an den Generalgouverneur der Provinz, die 
ji) jo unvortheilhaft augzeichnete, die Weiſung, für das laufende 
Jahr gar feine Gejuche um Päſſe mehr anzunehmen. Auch der 
Fall fam nicht ganz jelten vor, daß der Kaiſer Nikolaus Beamten 
oder Offizieren, die ihrer Gejundheit wegen um Urlaub zu einer 
Reife nach den deutfchen Bädern baten, nach eigenem Ermeſſen 
einen Urlaub nach den Bädern am Kaufajus gewährte. 

Man wird geftchen müfjen, daß der Aufwand an Mittdn, 
den der Kaijer Nikolaus machte, um den Einfluß des europäiſchen 
Geiſtes abzuwehren, fein geringer war. Danebenher gingen nun 
die pofitiven Bemühungen, den Sinn für ein ausjdließ- 
(iches, auf die übrige Welt mit Geringihägung herabſehendes 
Ruſſenthum zu verbreiten und zu nähren.. Man jollte ftla 
fein auf das Rufientfum, obgleich e8 nach den Begriffen! 
des Kaiſers, wie gejagt, feinen weiteren Inhalt haben durfte al 
Unterwürfigfeit — eine negative Verachtung alles Fremden — 
und einen gedanfenlojen Gewohnheitsfanatismug für die National” 
firche, als beſtes Mittel der Sjolirung. Strebende Geifter ſlawiſcher 
Gepräges, die etwas Weiteres hineinlegen wollten, waren ige" 
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doch ja dag Studium ihrer Mutterſprache (nämlich der ruſſiſchen) 
nicht zu vernachläffigen. 

Das könnte wohl noch als ziemlich harmloe hingehen. Tiefer 
und ſchmerzlicher griff es in das Familienleben hinein, daß die 
milde Praxis, die zur Zeit des Kaiſers Alexander J. in Beziehung 
auf die gemiſchten Ehen herrſchend war, auf das entſchiedenſte 
verlaſſen wurde. Unter dem Kaiſer Alexander J. konnte ein 
Proteſtant, der mit einer Frau griechiſcher Religion vermählt 
war, um die Erlaubnis bitten, ſeine Kinder in ſeinem Glauben 
zu erziehen, und die Erlaubnis wurde gewährt; unter dem Kaiſer 
Nikolaus zogen die erſten, die ſich beigehen ließen, dem Throne 
mit derſelben Bitte zu nahen, ein ſolches Ungewitter auf ſich 
herab, daß der heilſame Schrecken ſich gehörig verbreitete und 
niemand mehr wagt, derlei Wunſch laut werden zu laſſen. Ban 
jchweigt, und unmeigerlid) werden die Kinder gemijchter Chen 
nad) den Vorichriften der griechischen Kirche erzogen! — ehe 
dem, der Klagen, der nur vernehmbar ſeufzen wollte! 

Streng wird auf den deutichen Schulen der Oftjeeprovinzerz 
darüber gewadht, daß hier das Studium der rujfiichen Sprade= 
zur Hauptſache erhoben werde. Den jungen Leuten, die ſich zu 
Aufnahme in die einjtweilen noch deutjche Univerfität Dora E 
melden, helfen die beiten BZeugniffe zu gar nichts, wenn fie nid — 
in der rujjiichen Spradye die erjte Nummer haben ; fie müjle 
abgewiejen werden! Wenn die Regierung von denen, die fi 
dem Staatsdienjt widmen wollen, eine gründliche Kenntnis er 
Regierungsiprache verlangte: das ließe fich erklären und techt— 
fertigen; aber daß die Mapregel zu einer ganz allgemeinen, i —* 
Zulaffung aller jungen Leute, auch derjenigen, die den Stute 
dienſt nicht juchen, von dem Zeugnis, dem „Ermeffen“ eines ruijm® 
ihen Sprachlehrerd abhängig gemacht worden ift, dag gibt ih⸗ 
einen anderen Sinn! Auch iſt längit jchon ein faiferliches Der! 
erlaffen, denzufolge alle Vorträge an der Univerfität Dorpmm! 
in rujfiicher Sprache gehalten werden jollen. Nur die Auejührunms- 9 
wird von Jahr zu Jahr aufgeichoben, weil die Sache eben FE 
jegt noch gar nicht durchzuführen ijt, und man lebt einſtweil 
von einer jehr prefüren Duldung und Gnade. 
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als auf die Wirkſamkeit der Mittel an. Es ging nicht 
einige ſehr ſcharfe Exekutionen; aber es ging. 

Weiter veranlaßte dies gelungene Bekehrungswerk dann 
vielfache Nachforſchungen in den Familien des Adels jener 
vinzen, der bekanntlich meiſt polniſchen Urſprungs und kathol 
Religion iſt. Da nämlich die griechiſch-unirten Geiſtlichen bi 
eben der Union wegen, ohne Unterſchied den römiſch-katholi 
gleichgejtellt wurden, die lateiniiche Kirche von ihnen vollzı 
Riten als gültig anerfannte, hatten fatholijche Herren nicht jı 
wenn es fich fo fügte, ohne Bedenfen ihre Kinder durch gried 
unirte Geiltliche taufen laſſen. Set wurde folchen Fällen 
geforicht; der „Heilige Synod“ und die Regierung verlan 
dag alle durch griechiich-unirte Geiftliche getauften Katholiken 
fortan zur griechisch:ruffischen Kirche zählen und halten jol 
E3 wäre für den, der fo in Anfpruch genommen wurde, 
rathjam gewejen, jich offen zu weigern „Unterricht in der gr 
Ihen Religion“, d, h. Gefangenichaft in einem Strafflofter 
höchſten Nordens, ftand in unmittelbarjter Ausfiht. Da 
in Polen für Geld alles und jedes zu haben ift, wurde die € 
Beranlaffung zu einer nad) großartigem Maßſtab betrich 
Fälſchung der Kirchenbücher und Tauficheine. 

Wir haben hier ichon das Treiben der griechiichen K 
berührt, deren Einfluß wieder großzuziehen Nikolaus I., 
MWiderjpruch mit den Beitrebungen Peter's des Großen und 
tharina's II., von Anbeginn jeiner Regierung an eifrig beı 
geweſen tft. 

Zum Theil jollten hier ausdrüdliche Befehle und fürn 
Geſetze wirken. Die erlajjenen Defrete nehmen fich jogar 
Licht europäischer Anfichten betrachtet, mitunter etwas befrem 
aus. So gebietet ein faijerlicher Ukas, unter Nifolaus I. erla 
allen nicht griechifchen Unterthanen des rufjiichen Reiche, die 
chende Kirche nicht mehr, wie bis dahin üblich war, in Sci 
und Eingaben die „griechiſche“ oder die „öftliche* zu ner 
ſondern „die rechtgläubige“; Katholifen, Proteitanten, armeni 
ChHrijten u. j. w. war jomit anbefohlen, ſich jelbit mittelbar im 
fort Ketzer zu nennen. 
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bier perſönlich viel unmittelbarer betheiligt war, als in dem 
meiften anderen. | 

Zwei Fräuleins v. d. Ned, Kurländerinnen, proteftantiide 
Religion, nicht mehr jung, hatten durch Erbichaft ein Landgumr- 
im Nowgorod’schen Gouvernement überfommen und lebten dort 
Die ältere erkrankte an einem Nervenfieber und jprach in einemer 
lichten Augenblid den Wunſch aus, vor ihrem Tode, den fie na 
glaubte, das Abendmahl zu nehmen. Die jüngere Schweiten 
juchte ihr diefen Troft zu verfchaffen: aber ein proteitantiidger 
Geiftlicder war weit und breit nicht aufzutreiben; fie ließ Dem 
ruffiichen Bopen aus dem Dorf rufen und jagte ihm, warum eg 
jih handelte. „Da muß ich die Kranke erjt mit dem Beiligen 
DL falben!” meinte der Pope. Das furländifche Fräulein, um 
ruſſiſchen Kirchenrecht nicht bewandert, hatte feine Ahnung von 
den Folgen eines folchen Altes; fie äußerte in ihrer Angit, er 
folle nur thun, was nöthig fei. Unterdejjen war die Kranke in 
einen Zujtand der Bemußtlofigfeit verjunfen. Im bewußtloſen 
Buftande wurde fie mit dem heiligen DL gefalbt, im bewußtloſen 
Zuſtande erhielt fie das Abendmahl nach griechifchem Ritus. 
Wider Erwarten genas fie von ihrer jchweren Krankheit, und als 
fie wieder zu fih fam, erfuhr fie zu ihrem Jchmerzlichiten Er⸗ 
ftaunen, daß fie ohne ihre Einwilligung, im bemußtlojen Jız= 
Itande, zur griechiſchen Kirche hinübergeführt worden ſei. 

Daß eine Bittjchrift, welche die gewöhnlichen Wege ging. 
in einem ſolchen alle nicht helfen Fonnte, wußten die Damen 
wohl; aber fie glaubten, etwas Hoffen zu dürfen, da ihre gejell- 
Ichaftlichen Verbindungen ihnen geitatteten, ſich an den Stantd* 
jefretär Hofmann zu wenden. Dieſer war ein jehr bedeutendez 
Mann. Er verwaltete die wohlthätigen und Erziehungsanitaltet, 
an deren Spitze dem Namen nad) die Kaijerin jtand, verkehrte 
infolgedeflen faſt täglich ınit der faiferlichen Familie und mE, 
wie jchon jein Amt vorausfegt, jehr wohl gelitten. So fehlte 
ihm denn die Gelegenheit nicht, die Bittjchrift dem Kaiſer mE” 
jönlich zu überreichen, in der Fräulein v. d. Red um die GE 
laubnis bat, dem Glauben ihrer Väter treu zu bleiben. Hof⸗ 
mann übernahm e3 und erzählte den ganzen Fall zunächſt det 





auf dieje 

Dieje zahlreiche Kirche, zu der 
Ausnahme befennen, umfaßt den 
dem Kaijer Nikolaus wollte man 
äubige vom aften Rituale“ dulden. 
en fie behalten, in Beziehung auf das 
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Herrlichkeiten nichts, oder jo gut wie nichts, wahr it; nbex 
Wirklichkeit verhalten die Dinge fi) ganz ander® und gehen. 
wie fie fünnen. 

Eigentlih mußte der Kaiſer Nikolaus aud) recht gut, da 
er Niemandem trauen dürfe, daß er von Zug und Trug umgeberz 
jei, und das veranlaßte ihn, den regelmäßigen Gang des 
Mechanismus jelbit alle Augenblide durch vollfommen regelloieg , 
willfürliches Eingreifen zu ftören. Er jendete ohne Unterlei 
feine lügeladjutanten in die Provinzen, um dies oder jened am 
Drt und Stelle zu injpiziren oder zu unterjuchen und ihm un= 
mittelbar Bericht darüber zu eritatten — um dies oder jenes 
unmittelbar, mit gänzlicher Bejeitigung der regelmäßigen Ye= 
hörden, nach eigenem Ermefjen anzuordnen. Seinen Tlügel= 
adjutanten traute der Kaifer zum Theil mehr als billig, un 
was Einfiht und Sachkenntnis anbetrifft, beurtheilte er junge 
glänzende Militärd einigermaßen wie Figaro Leute von Wel K 
überhaupt: Est ce qu’ un homme comme Vous ignore jamai 5 
quelque chose? — Natürlich wurde ein folcher irrender Flügel⸗ 
adjutant, der auf das Abenteuer einer Unterſuchung in de 
Provinzen 309, oft genug an Ort und Stelle von jchlauen Ber 
amten getäufcht und geleitet. Den Miniitern, deren eigene 
Zauberkreiſe dadurch geftört wurden, waren ſolche Sendungest 
nicht bejonders angenehm. War der Gouverneur der betreffen⸗ 
den Provinz ein Mann von Bedeutung, jo erhielt der Flügel⸗ 
adjutant von dem Minijter, der ihm vorläufige Auskunft, 
furz den Faden der Ariadne geben jollte, auch wohl den inhalt3e 
ichweren Winf mit auf den Weg: Surtout ne me brouillez 
pas avec le gouverneur. — 

Nicht jeltener waren die jede Regel aufhebenden Eingriffe 
in die Rechtspflege. Der Kaijer pflegte namentlich jeden auf- 
fullenden Kriminalfall, von dem er hörte, den Gerichten, denest 
er mit Recht mißtraute, zu entziehen und vor eine eigens 
ernannte außerordentliche faijerliche Kommijfion zu verweist. 
der zu trauen er eigentlich auch feinen fonderlichen Grum® 
hatte. Diefe Kommitjionen waren überwiegend aus Miitäiw# 
gebildet. Das Schlimmjte war dabei, daß die Ernennung f 
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Und do! — So jehr der Kaiſer Nifolaus bemüht cz 
jede Regung des Geiſtes zu erdrüden, jeder Neuerung, fe = 
die Elemente des Lebens eingreifen fönnte, vorzubeugen —— 
Ein Gebiet gab es, auf den feine Abfichten reformatoriih Ds ı 
wärts jtrebten. Er zeigte ſich beherrijcht von dem Gedanfenz 
daß die Leibeigenichaftsverhältniffe, wie fie in Rußland beftchenz, 
unmöglich bleibend zu erhalten find; daB es rathjam wäre, }Fe 
von oben her umgeftaltend aufzulöfen, ehe fie von unten ber£zı 
revolutionärer Weije geiprengt würden. 

Freilich kann man in Rußland ohne viel Theorie m D 
Spekulation zu diejen Überzeugungen gelangen; die Thatſachert 
[ehren verftändlich genug! — Das ruffiiche Volk läßt ji viel 
gefallen, hat aber dennod) eine Energie bewahrt, die ihm ine 
Bufunft verjpridt, und jo find denn auch Ausbrüche wiber 
Wuth, Teidenfchaftlicher VBerwegenheit nicht? weniger als ſelten- 
Wilde, blutige Bauernaufftände — von denen freilich die Zeitun- 
gen nichts berichten und auch jonft nicht viel die Nede ſeint 
darf — find in Rußland, bejonders wenn Mißwachs Nothjahre 
herbeigeführt hat, ungemein häufig. Wir haben das Beugni 
des Finanzminiſters Grafen Sancrin jdafür, daß die Zahl derß 
von ihren Bauern erjchlagenen Leibe und Grundherren im aut 
eines Jahres — Anfang der vierziger — in dem alten, echter. 
-moskowitiſchen Rußland nicht weniger als 42 betrug. 

Aber wie alle Bevorrecdhteten find auch die Bevorredtetert 
in Rußland blind und taub und folgern aus folden Er- 
Icheinungen alles Mögliche, nur nicht die Nothiwendigfeit einer 
Veränderung. ‚Auch hat die Auflöfung diefer unjeligen Verhält- 
nijje dort ungemein große Schwierigfeiten, die bier zu erörterzt 

ung zu weit führen würde Der Kaiſer Nikolaus wußte fih it 
diefer Beziehung von vielen taufenden argmöhnifcher Augen be 
obachtet, er wußte, daß er einen glühenden, gefährlichen Boden 
betrat, fowie er Sich auf died Gebiet wagte, und es fehlte der 
Muth, hier entichloflen zu handeln und zu wollen. Alle Ber 
ordnungen des Kaiſers, die ſich auf die Leibeigenfchaftsverhäftnifle 
beziehen, beurfunden in gleicher Weife ſowohl das Verlauger, 
etwas Heilfames zu thun, als den ungewiſſen, wankenden & 
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wurde nichts geändert, ob die Hörigen nun zu gemefjenen oder 
ungemefjenen Dienjten verpflichtet waren. Alles, worauf der 
Kaifer rechnete, war aljo ein leerer Wahn. 

E3 war dieſem Defret eine bedeutende Aufregung voran 
gegangen, denn man hatte etwas wirklich Bedeutendes erwartet. 
Als e3 erjchien, ſprach man hin und ber darüber, dann wurde 
es vergeſſen, und in die vollfommenite Vergeſſenheit verjunfen 
iſt es jeither geblieben. 

So ilt die Regierung des Kaijers Nikolaus für dieje wid 
tigjten Verhältniſſe vollfommen unfruchtbar geweſen. Nicht 
einmal dem jchnödeiten Menſchenhandel iſt gefteuert worden. 
Köche, Kammerfrauen, Putzmacherinnen, Kutjcher und Friſeure 
werden nach wie vor gefauft und verfauft gleich Pferden und 
Schafen. Dean |pricht nur weniger davon. 

Alerander I. wollte die ruffiichen Leibeigenen, die, weni 
wir fie auch nicht gerade zu den Sklaven zählen wollen, doch 
weit mehr der Willkür ihres Herren überlafjen find, als die 
Leibeigenen anderer Länder, zunächſt zu glebae adsecriptis 
machen; zu untrennbar an den Grund und Boden gebundenen 
Hörigen. Und das war auch unjtreitig der richtige Weg, den 
man einjchlagen mußte, um zu einer zweckmäßigen Berbefjerung, 
des ganzen Zujtandes zu gelangen. So gibt es denn u 
den Tagen Alerander’s I. einen kaiſerlichen Ukas, welder we 
fügt, daß ein Leibeigener nicht anders verfauft werden fann, ak= 
mit dem Grund und Boden, auf dem er haujet, oder genaue 
nicht anders, als mit drei Defjätinen Land. Da aber fein Telrsl 
verbietet, Land ohne die darauf angejiedelten Leute zu verkaufen 
ijt das Gejeß ungemein leicht zu umgehen. Es werden jegt m̃ 
einem jolchen Zul immer zwei Kauffontrafte zugleich geſchloſſe— 
Vermöge des eriten fauft Titius vom Cajus 3. B. einen am 
und drei Defjätinen Aderland; vermöge des zweiten vera 
hinwieder Titius dem Cajus diejelben drei Deffätinen Ackerla == 
ohne den Koch), der jomit allein alS wohlerworbenes Eigentfwun 
in den Händen des Titins bleibt. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Zum Nymphenburger Bertrage vom 22. Mai 1741. 


Sn meiner Abhandlung über den Nymphenburger Vertrag vom 
22. Mai 1741) habe ich einen von Ranke angefertigten furzen Auge 
zug aus dem Schreiben Belleisle's an Valory vom 26. Juni 1741 
mitgetheilt. Aus eben diefer Depejche hat Profeſſor Reinhold Kofer 
im Sabre 1881 im Archive des affaires etrangeres ſich ein viel 
ausführlicheres Exrcerpt gemacht, von dem er mir mit der Erlaubnis, 
e3 veröffentlichen zu dürfen, vor einiger Zeit Kenntnis gegeben hat. 
Der Wortlaut iſt der folgende: 


Vous aurez regu la ratification du trait€ de notre part le 
26 ou 27. Le Roi de Prusse verra 


1° la diligence que le roi de France a apportée & le 
gigner. 

2° Que S. M. s’est mise sur le champ en etat de remplir 
les clauses principales, puisqu’elle a d’abord ordonne qu’on fit 
un traite de subsides avec l’electeur de Baviere, pour lui faci- 
liter le moyen d’entretenir vingt et un mille de pied et 600 
chevaux ?) avec ce dont je vous ai mande que l’Espagne £tait 
convenue; il est bien vrai que l’clecteur a actuellement les 
22000 hommes sur pied, ainsi que je vous l’ai mande, mais il 
8est constitu& pour cela dans des d&penses fort au-dessus ses 
forees, n'ayant touche du Roi qu’un million, et c’est sur les 
Comptes que j’ai rendus que japprends que le Roi, qui ne 





Bol. 9. 3. 69, 426 fi. 


che ”) Rante hat in feinem Ercerpt: 21 mille hommes de pied et 2 mille 
vaux. 
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donnait que 600000 L. de subsides vient de les porter jusqu 
deux millions qui courront à commencer du ler janvier; 
million donne sera en guise de gratification et l’on vient ı 
faire partir un second million pour mettre l’electeur en ét 
d’augmenter ses magasins de guerre et de bouche et de u 
venir aux depenses extraordinaires qu’il doit donner aux officie 
de ses troupes pour les faire camper. 

Man erjieht.aus dem Koſer'ſchen Excerpt, daß in der Depeſt 
Belleisle's nicht von einem wirklich abgeſchloſſenen Vertrage, 
welchem Mißverſtändnis die Aufzeichnung Ranke's Anlaß geben kom 
fondern nur von einem intendirten geſprochen wird. Damit fü 
alfo auch diefe8 Argument für die Eriftenz de3 Nymphenburger % 
trages hinweg. Theodor Wiedemann. 


294 Literaturberidt. 


Biſchof Ulrih I von Konftanz 1110—1127 wird ©. 277 de Kyburg 
genannt, richtiger würde er de Dilingen heißen. Guido von Flandern 
itarb wohl 1305, nicht 1304 (©. 495). Herimard hatte Die Abtei Gem- 
blourd von 987—991 inne, nicht bis 989 (©. 521). In der Lille 
der Bilchöfe von Chur (S. 606) muß es heißen: Konrad I. 1122 bi 
1142, Konrad II. 1142—1150, ftatt: Konrad I. 1122—1150. — Das 
Berzeichnid der benugten Werfe ift leider nicht alphabetifch geordnet. 
Indes fallen Ausftellungen von jo geringfügiger Art nicht in’3 Gewidt 
gegen die in allgemeinen vorhandene Yuverläffigfeit der Angaben. 
Die Benußung ded Buches wird durd ein forgfältiged Regiſter jehr 
erleichtert. Für feine überaus verdienftvolle Arbeit hat fich der Bi. 
den Tank aller Gefhichtäforfcher erworben. Wilh. Bernhardi. 


Manuel de bibliographie biographique et d’iconographie des 
femmes celebres, par un vieux bibliophile. Turin, Roux; Paris, 
Nilsson. 1892. 


Vorliegendes Bud enthält die Arbeit eines alten Turiner de= 
(ehrten, der feinem Kinde bat fremd bleiben wollen; warum, iſt nicht 
recht erjichtlih), da wir es hier mit einer recht fleißigen, wenn auck 
nicht immer mit genügenden Hülfgmitteln unternommenen Zuſammen = 
jtellung zu thun haben. Der Bf. bietet und ein Verzeichnis vos 
Schriften und Xrtifeln über berühmte Frauen nebjt Angabe übe 7 
etwa vorhandene Bildniffe, gibt aber nicht die Nomenklatur der vom 
den „berühniten Frauen“ verfaßten Werke, was unbedingt bier um 
Plage wäre. Einzelne Länder haben offenbar dem Geſichtskreis de 
„alten Bibliophilen” ferner gelegen al3 andere, was die Ungleichhei— 
in der Bedenfung derjelben erklärt. Von wirklih berühmten Frau 
dürften nicht viele ausgelaſſen fein; aber freilich diefer Begriff de” 
Berühmtheit ift von dem geehrten Bf. zeitweife fehr weit gefaßt worden 
Wenn wir 3. B. u. U: „Nachricht von einer armen Sünderin Eli” 
Aldredt, wegen begangenen Kindesmordes hingerichtet, 1767, 4°“ vor” 
finden, könnten wir mit gleichem Rechte taujende von Kinde8mörderinneu 
und andere dergleichen Perſönlichkeiten aus allen Ländern Europa== 
und Anmerifad zufammentragen. Fürftinnen und Königinnen, Kin 
lerinnen, Eöniglihe Maitreſſen (denn aud) diefe find ziemlich zahlrei 
vertreten) Fönnten zu Dubenden nachgeholt werden. Aus %. Brümmer 
Deutfhen Dichterlexikon (1877) allein hat mir eine rafche Durdfidggi 
der beiden eriten Buchſtaben des Alphabet3 28 deutjche Schriftfiellen 
rınnen, die im Manuel fehlen, nachgewiefen. So wird es wohl " 
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Landesherrlichkeit der Dynaſten nach feſtländiſcher Art erſpart blieben. 
bewirkte nicht planvolle Weisheit, ſondern erſtens der Graffchaftäritter, 
der ſich politiſch zu den Gemeinen, ſozial zu den Baronen hielt, zweiten⸗ 
der Oberhausſitz nur Einen Familienhauptes, deſſen ſtaatliche Bedeutung 
das Recht des Wappentragens völlig überjchattete, drittens die ftärfere 
Macht der Krone, endlih |?) die frühreife Nationaleinheit. (Prime 
genitur bleibt unerklärt.) War die foziale Übermadht des Adeligen 
einmal gegeben, jo empfing er im Oberhaus den heiljamen Zügel: 
nicht aus lofaler angejtammter Gewalt floß feine Macht, jondern aus 
der Theilnahme am Großen Staatdrath, wo er ertragen lernte, von 
Gleichen überjtimmt zu werden. Vf. wünjcht neben Wiederbelebung 
des Geheimen Staatsraths eine Umbildung des Oberhauſes nicht durch 
Entfernung der Biſchöfe, jondern durch Reform der Erblichkeit: nım 
ungejeßlich "7. fchlug 1856 das Oberhaus den Verjuch der Krone ob, 
einen Peer lebenslänglih, ohne Adelung feined Blut3 zu emmennen. 
Die übrigen Auffäge erfchienen 1868— 1870 in 8 Beitjchriften: 
theilweife Eintagsfliegen! — „Die Herren von Ardres“: ein Kultur 
bild, entitanden aus fortlaufendem Kommentar zur Hiltoria Yamber' > 
von Guines, mit dejjen literarischer Würdigung und (viel zu leiſer 
Kritif. Einige Namenserklärungen und die englifchen Beziehungen der 
Arnolde feinen neu. (Über letztere j. jedoch Round, Academy 18922 
I, 520. Verbrennen von Mördern im 12. Zahrhundert hängt nidt aD 
von der Abjicht, Gott die Tötung zu überlaften.) — „Die Berfaftunt 
des deutjchen Reiches“ 1871 wird betrachtet wie „ein etwa neu ent 
decktes Arijtoteleg-Brudhjtüd“ (merkwürdige Vorahnung!:, in Segen = 
jaß zu Schweiz und Nordanerifa als Beijpiel des Bundezitaates au— 
Monardien. Daß der Sailer gleichzeitig Haupt des größten Glied > 
itaates ijt, miünje den Bau geführden, außer wenn erblidhe Gemwöhnun 
dazu hilft, da wo Teutichlands Vortheil von dem Preußens abmweih?t- 
die größere Aufgabe über die Kleinere zu jtelen. — Sonjt betriff? 
Deutichland nur „Aquae Zertiae*: der Teutone unterlag, weil er zE 
die Welttultur zu früh erichien. In hijtoriich-antiquariihem Reiſe 
bild jchildert Sf. das heutige Air. — Ebenjo „Orange“, das darık 
den Uraniern bejonders ſpät eintrat in das große Drama der Ver⸗ 
Ihlingung Burgunds durd) Frankreich, „Periqueur und Cahors“ über 
das ein Wirthichaftshiitorifer mehr zu tagen hätte) und „Auguito- 
dumm”. Mit dem Auge des Kunſtiorſchers ſtizzirt Vf. in breiten 
Ztrichen Die eigenthümliche Farbenſtimmung jedes Stadtbilded; topo⸗ 
graphiichen und lotalgeichichtlichen Einzelheiten verleiht er ans weitefler 
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Elifabeth und Parker, die eine Mitteljtellung liebten und die Konti« 
nuität mit der Kirche ded Mittelalters feithielten, entjchieden mit Rom 
zu brecjen. — „Alter orbis“ hieß Britannien bei Autoren des Alter 
thums und des Mittelalterd. Wie die Inſel troß mancher Eroberungen, 
die der Vf. vergleicht, außerhalb des chriftlichen Univerfalreiches, ja in 
gewiffeın (hier übertriebenem) Sinne aud) der römischen Kirche blieb, 
jo möge England Sic) infularen Charakter bewahren. — „Die Entftehung 
von Republiten“ aus monarchiſchen Staatöformen fol möglichft wenige 
hiſtoriſche Einrichtungen ändern, nad) dem Beilpiele Noms, Athens, 
Nordamerifad, der Schweiz, Niederlande, der deutſchen und italieni» 
Ihen Städte, im Gegenſatz zu Frankreichs doltrinären Ummälzungen 
Die Erefutive durch ein Königthum ift zwar nicht fchlechter als eine 
andere, aber nicht heiliger al3 jede jonftige Staatdeinrichtung. Doch 
bejigt (nad diefem Nadikalen) der Erblönig einen Vorzug vor dem 
Wahlkönig und dem republifanijchen PBräfidenten: nämlich |!) zufrieden 
mit dem Slönigfein, verzichtet er auf's Negieren, das diefen beiden 
gebühre; denn daß der Präſident in Frankreich nicht regiert, ijt ım 
logiſch. (Den Parteimann hört man aud in dem Tadel gegen bie 
Mächte Europas, befonders Deutjchland und England, wegen Türken 
jreundlichkeit.) — „Auguſtiſche Beitalter" voll Geiſteskraft entialten 
ſich keineswegs bloß in der Ruhezeit nad) großen politiſchen Erſchütte⸗ 
rungen. — „Kreisläufe der Geſchichte“ erblidt Bf. in der (angeblichen; 
Wiederkehr der inneren Spaltung Italiens in Urzeit und Mittelalter, 
in Englands Zurüdgewinnung der einjtigen |?) Freiheit im 13. Jahr- 
hundert, in dem wiederholten Ringen der Eemiten und Arier um 
Sicilien. — „Karthago“ berührt F.'s letztes großes Werk über Sicilien: 
diefer Hijtorifer der normannifchen Eroberung umſpannte ja in 
ſtaunenswerthem Wiffen Altertum wie Mkittelalter. 

Erſchöpft gleich feiner diefer Auffäge fein Thema an Weite oder 
Tiefe, jo trägt doch jeder daS eigenthümliche Gepräge und zeigt 
mancher die glänzenditen Seiten des Bf. Sn ihrer Gefanımtheit de 
legen aud) jie feine PVielfeitigfeit. 

Freeman war feine bloße Gelehrtennatur, noch weniger ein Bude 
menjch. Ethiſch und optimijtifch angelegt, glühte er für Vaterland und 
Freiheit; fampffroh focht er manchen Strauß. In der inneren Poltil 
ein entjchlojjener Neformer, wollte er Englands Größe nad) außen 
hin gewahrt wiſſen. Politik fah er au in der Geſchichte, jelbft za 
längit vergangenen Tagen nahm er Barteijtellung. Beurtheilte er die 
Menschen, zur Heldenvergötterung neigend, oft genug parteiii, j 
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länder über gleichzeitige und häufig ſo eng ſeinem Thema verwandte 
Entwickelungen ſich zu verſenken, fehlte Zeit oder Ruhe. Bon der 
Kunſt ging ihn faſt nur der Kirchenbau, von der Literatur nahezu 
allein die Geſchichtſchreibung näher an. Juriſtiſch darf eine Inſtitution 
zu erfaffen oder philofophifch tief die Ideen der Geſchichte zu ab: 
jtrahieren, war vollend3 feine Sache nidt. 

Diefer Orforder Profefjor hat Viele angeregt, doch feine wifien- 
Ichaftlihe Pflanzſchule deutſcher Art, kaum einige Weiterforſcher er: 
zogen; und die 5000 Seiten, die er über England im 11. Jahrh. 
hinterläßt, find nicht fo genau methodiſch gearbeitet, daß künftige 
Forihung einfach auf feinem Boden jtehen und nur die von ihm um 
beachteten Seiten der Kultur anbauen dürfte. Dennoch) bleibt ihr jenes 
Werk eine reiche Fundgrube, wie e3 denn gegen früher einen mächtigen 
Hortichritt, für die Gegenwart die weitaus herporragendite Darjtelung 
feine8 Stoffe bildet, wie e3 dauernd ein Denkmal edler Geiinnung, 
hingebenden Fleißes, weiter Gelehrſamkeit, politifhen Blides und 
fchriftjtelleriicher Kunft bleiben wird. F. Liebermann. 


Brudftüde des Evangeliums und der Apofalypfe des Petrus. Bon 
A. Harnad. Zweite verbefjerte und erweiterte Auflage. Leipzig, Hin 
rich®. 1893. 


A. u. d. T.: Terte und Unterſuchungen zur Geſchichte der altchriſtlichen 
Kiteratur von D. v. Gebhardt und U. Harnad. IX, 1. 


Nahdem ich die erjte Auflage dieſes verdienftvollen Werte, 
welches den im Sabre 1886 — 1887 in Akhmim gemachten, aber 
erit Ende 1892 von den Mitgliedern der Mission archeologique 
frangaise au Caire veröffentlichten Fund erftmalig in Deutſchland 
befannt gemacht hat, anderswo (Deutjche Literaturzeitung 1893 Nr. 11 
©. 516 f.) in Kürze zur Anzeige gebracht habe, benuße ich gem die 
dur) das Erjcheinen einer zweiten, etwas erweiterten Auflage gebotene 
Gelegenheit, mich etwas eingehender mit diejer nenejten Entdedung 
auf dem Gebiete altchrijtlicher Literatur zu befaffen. Dabei halte id) 
mich wo möglih an den fundigen Führer und ziehe von den zahl⸗ 
reihen Stonfurrenten, die ihm in Frankreich, England und Deutſche 
fand erwachſen find, nur diejenigen bei, welche wirklich Neues us® 
namentlich auch ſolches gebracht haben, was geeignet ift, zur EFT” 
gänzung oder zur Korrektur von Harnad’3 grundlegendem Werk >* 
dienen. Daß es an derartigen Beiträgen zur richtigen Erfenntn## 
und Beurtheilung des Fundes feineswegs fehlt, beeinträchtigt nick* 
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beſtimmter Tendenzfärbung darſtellt, war ſchon gleichzeitig mit 
erſter Veröffentlichung vertreten worden durch engliſche (Armit 
Robinſon, zwei Auflagen 1892, Rendal Harris 1892 und Su— 
1893), theilweife auch durch franzöfiihe Forſcher (Lods Taten 
1892, franzöfifch 1893). In Deutfchland leitete den Rückſchlag ge 
die erjten Triumphe Th. Zahn ein (Das Evangelium des Petrus 18 
leider ohne den bahnbrechenden Verdieniten H.'s gerecht werden 
fönnen. Um fo leidenjchaftslofer und bejonnener hat dagegen — 
au8 der großen Fluth der in diejer Richtung gehenden Literatur 
das Bedeutendite und Beſte namhaft zu machen — der Slieler ] 
feſſor 9. v. Schubert (Die Kompofition des pfeudopetrinijchen Er 
gelienfragments, mit einer ſynoptiſchen Tabelle als Ergänzungs 
1893) die Sache angegriffen und zur Erledigung gebracht. Ref. 
fennt, felten einer auf das Cvangelienproblem bezüglichen Un 
ſuchung mit fo durchgehender, fait ausnahmsloſer Zuftimmung gef 
zu fein, und zwar mit einer Zuftimmung, die hier und dort < 
zuvor anders gerichteten Gedanken und VBermuthungen gegenüber di 
den Haren, Schritt für Schritt erbrachten Nachweis der Sachlage 
fach erzmungen worden ift. Wenn in H.'s Darftellung durchweg 
Duellen unſerer kanoniſchen Evangelien nicht fiher beftimmbar 
legtere fjelbft in diefer Beziehung noch als zum Theil unbelaı 
Größen erſcheinen (S. 36), jo darf Schubert am Schluffe feiner % 
einanderjegung und im Hinblide auf ihre Refultate mit vollem R 
die unter jenen Vorausſetzungen ſich jtellende Aufgabe fo for 
firen: „Nun iſt zu erklären, wie unfer Verfaſſer die unficheren Que 
unbefannter Größen, die alfo wohl erjt recht unbefannte Größen j 
jo funftreidy gemischt Hat, daß ed genau jo ausſieht, al3 habe 
unjere vier Evangelien bis auf den Wortlaut gefannt* (©. 1 
„Wie iſt es doch fo überaus verwunderlich, daß er unfere Kenn 
jo wenig, eigentlid) gar nicht bereichert, daß fein Werk da, wi 
iiber Befanntes berichtet, täufchend einem Excerpt aus unferen Ct 
gelien ähnlich ſieht; wo er aber mehr bringt, died gerade jolches 
wie wir es aus unjeren Evangelien ſchon erfchließen konnten“ (S. 1 
Auch alle Abweichungen von den lekteren führen auf fefundäre 
tertiäre Tendenzarbeit, deren Herkunfts- und Verwandtſchaftsverh 
nijje vielfach) nachgewiefen werden fünnen (S. 75. 144 f. 190). Se 
jeine altteftanıentlihen Ausführungen find fait nur folche, melde 
2. Sahrhundert auch fonjt begegnen und eine gewiſſe Celebrität 
nofjen (Smwete S. XXVII). „Ein jelbjtändiger Verfuh, die a 
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liegt in unjerem Stüde nicht bloß die vergröbernde Weiterführung 
vor, jondern es wird aud ein ſpezifiſch gnoſtiſcher Zug in der Rolle 
eingearbeitet, welche dem Kreuze zufällt. Auch Swete weiſt aufer 
den ſchon von H. (S. 2 f. 32 f. 79 f.) geſammelten Momenten noch 
auf die rieſenhafte Größe des Auferſtandenen und feiner Engel (val 
v. Schubert ©. 100) und auf die „Perjonififation des Kreuzes“ hin 
(S. XXXVID), was „einen gnoftifchen Eindrud“ macht (9. S. 30) 
Auch v. Schubert findet, nachdem er zahlreiche Belege für die an das 
Kreuz ſich anfchliegende myjtische Spekulation und für die Verknüpfung 
derjelben auch mit dem Gedanken an Unterwelt und Höllenfahrt aus 
der firchlichen Literatur beigebradt (S. 104 f.), doch ſchließlich die 
nädjitliegenden Unalogien in der gnoftifchen Literatur (S. 171); die 
jelben fönnten nad Anleitung des Ergänzungsheftes zu Lipſius 
„Apokryphe Apoſtelgeſchichte“ (3, 200. 212) fogar noch vermehrt 
werden. Mir fcheint nicht bloß daran fein Zweifel, daß unfer Ka 
identiſch mit demjenigen tjt, worüber um 190 des Serapion von Ans 
tiohia kirchliche Zenſur ergangen iſt, fondern ich glaube auch, daß 
dieſer Bifchof den Grundcharafter unſeres etwa mit der ſog. Leucius⸗ 
Literatur zufammenzubringenden (Swete S. XXXVIL XLV; v. Ste 
bert S. 194 f.) Apokryphs (Dofetismus, aber mild und nicht aggreſſiv 
vorgetragen) ganz richtig erfannt hat. Damit würde fi) dann 9.2 
Dilemma (©. 36 f.) erledigen. Die damit angedeutete Entftehungs= 
zeit wird noch durch den Umjtand unterjtüht, daß ungefähr gleichzeitis 
damit aud) daS andere Apofryph fällt, welches eine rein perfünlide 
Erzählungsmweife wagt, dad Evangelium der zwölf Apoſtel (Zah 
©. 17; Swete S. XLIV). 

Hiernach ift unjer Apofryph etwa 140—150 (Zahn ©. 71 f. 73 
oder nad) 150 (v. Schubert ©: 195) oder um 165 (Swete S. XLY 
entitanden. Dagegen „wäre da3 Evangelium jicher nicht jpäter al— 
im erjten Drittel des 2. Jahrhunderts entſtanden“ (H. ©. 40), were 
ſich die jchriftjtellerifche Abhängigkeit ded Juſtinus von ihm fejtitellemme 
ließe. Hier eignet nun wieder H. jedenfall$ das Verdienſt, die Be 
rührungen mit der Darjtellung, weldje der genannte Schriftiteller vom 
der evangelifchen Gejchichte gibt, fofort erfannt und vollitändig auf 
geführt zu haben (S. 37 f.). Aber jo ſicher die Parallelen beſtimm- 
find und Erklärung auf fchriftjtellerifhem Wege fordern, fo fraglic— 
wird doc alles, jobald auf der unficheren Landkarte der altchriſt 
lihen Literatur diejer Weg eingetragen, der literariihe Stammbaum 
aufgezeichnet werden foll. Bier nämlich iſt zu beachten erſtlich, da 
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Hypotheſe ganz ſicher eine größere Bedeutung zumeſſen, als H. zur 
Zeit auch noch der 2. Auflage feiner Veröffentlichung zu thun ver 
mochte (S. 36). 

Damit ift in der That der hervoritechendfte Zug erklärt, welder 
die Darjtellung des Petrus-Evangeliumd beherrſcht. Schon Mandot 
bat gezeigt, daB hier die Juden durchweg ald eigenhändige Mörder 
Jeſu Hingeftellt werden (S. 132. 134. 137 f.; vgl. 9. S. VI). Zahn 
(S. 24) und v. Schubert (S. 175 f.) aber Fonftatiren, daß im den 
Pilatus-Ulten nur eine ſchon in unfern kanoniſchen Evangelien alls 
mählich fich geltend machende Tendenz triumphirt, den Pilatus mög- 
fichft zu entlaften und den Juden die ganze Schuld bi auf's letzte 
hinaus aufzubürden. In diefer Beziehung harren nun aber auf 
die zwilchen dem vierten Evangelium und unferem Apokryph be 
jtehenden Beziehungen noch der Aufklärung. Abgeſehen von den 
Verwandtichaftszügen, welche H. aufzählt (S. 23. 34 f. 78), ſtellt 
nämlich Joh. 19, 16 Tore orv nugedwxer (Pilatus) uörör atreis 
(vorher ift jtändig von Juden die Rede) fra oruugmd;; in Über: 
einftimmung mit Ev. Petri 5 xui nugedwxer (Heroded) aurror m 
ra (nad) 3 zum oravgioxew) den Vorgang ſo dar, daß man im 
Widerſpruch freilich mit Joh. 19, 13. 24. 32—34 glauben muß, die 
Erefution ſelbſt ſei Sache der Quden geivefen (Zahn ©. 28). Im 
Petrus-Evangelium ift dies durchweg Vorausſetzung, und auch AJufttzz 
kommt inmer darauf zurüd, daß „die Juden ihn freuzigten“. ‘ch 
habe ſchon im „Theologifchen Jahresbericht“ (XII, 120) darauf auf⸗ 
merkfjam gemadt, daß von hier auß die befaunte, im Petrus-Evarı> 
gelium übernommene, johanneifche Verfchiebung des Tudestages jatt 
unvermeidlich wird. Wenn die Juden den gehaßten Gegner eigen” 
händig zu Tode bringen müſſen, fünnen fie nicht gleichzeitig ein 
hohes Feſt feiern, fann der 15. Niſan noch nicht erfchienen jeirt- 
Auf eine ähnliche Fährte ift auch Zahn gerathen: „ein Autifemat 
konnte nicht zugeben, daß Jeſus das Judenfeſt nad) den Gefe® 
gefeiert habe” (S. 49). Hier aljo wirken zum mindeften gemeinjanz € 
Motive, vielleicht auch gemeinjane Traditionen. Da nun aud n 
in den auf ung gekommenen Gesta Pilati die Juden als Exekutore 
erfcheinen, welche Freuzigen und in die Seite ftehen (v. Schu 
©. 180), jo wäre die von mir auf diefem Punkte im Anſchluſſe a S 
Manchot (S. 205) ſchon der eriten Auflage gegenüber geiwagte Be” 
hauptung, das Petrus-Evangeliunm des Serapion werde nur quelle 
mäßig auf das ein halbes Jahrhundert zuvor dem Auftin belanc 
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dieſem Verſe mit derjenigen unſeres Apokryphs (S. 54). Ich kam 
der Sache an dieſem Orte nicht näher nachgehen und will nur bei 
läufig bemerfen, daß bezüglich der in Rede ftehenden Perikope die 
in meinem „Hand-Kommentar“ (IV, 2. Aufl. ©. 129 unten) auf 
genommene Bemerkung, daß Öregorius Barhebräus jie im NAgypter- 
Evangelium gefunden habe, auf irriger Auffaffung des fyrifchen 
Textes beruht und zu ftreichen ift. Umfomehr Beachtung verdient 
dagegen die Komplifation mit dem Hebräer-Evangelium, da ſie jo: 
fort bezüglich de3 bei Ignatiu® Smyrn. 3, 2 vorkommenden, wit 
Luft. 24, 30—40 und Joh. 20, 20. 27 verivandten ayougor wieder- 
kehrt. H. ſelbſt macht auf diefe zwei Fälle aufmerkſam (©. 57. 59. 
Da nun aber dv. Schubert in dem don Hieronymus aus dem Hebräer⸗ 
Evangelium angeführten servus sacerdotis eine direfte Berührung 
dieſes Apokryphs mit dem unfrigen, und zwar gerade in der Auf 
erſtehungsgeſchichte, nachgewieſen hat (S. 192), jo wird allerdings 
der Sat „Mit dem Hebräer-Evangelium bejteht feine Verwandt 
ſchaft“ (S. 36) Einfchränfung erleiden. Es muß doch auch fein 
Urfachen haben, wenn Theodoret den Gebrauch unjeres Apokryph⸗ 
den Nazaräern zuzufchreiben vermochte. Ohne dies nur zu erwähnen, 
wollte gleih nad) dem Ericheinen von 9.8 erjter Auflage der Ber: 
liner Prediger Bahnjen unferem Apokryph ebjonitifchen und elle 
jaitifhen Urfprung zufchreiben (Sonntagdbeilage Nr. 9 zur ‚Voſſi⸗ 
ihen Zeitung“). Die Löjung dürfte vielleiht in der Annahme 
liegen, daß identifche Stoffe vom Hebräer-Evangelium in judendriik* 
licher, vom Petrus-Evangelium in antijitdischer und zugleich verjöhnen*" 
der Tendenz verarbeitet worden find, ebenfo wie ſpäter die gnoſtiſcher 
Werte zum großen Theil wieder Fatholifhe Färbung empfang ® 
haben. Auch wird immerhin zu bemerfen bleiben, daß nicht bier? 
Manchot mit kühnen Griffen aus unferem Petrus-Fragment weg € 
jeiner fraglo8 widerſpruchsvollen und konſequenzloſen Darjtelluse” 
zwei Quellen herausfhnitt (©. 163 f. 176 f.), jondern auch der vE 
vorjichtigere v. Schubert fich zulebt auf Scheidung des den Pildtwe- 
Quellen angehörigen Material3 von den aus den kanoniſchen Evancıl 
lien entnommenen Zügen und den freien Zuthaten des Pjeudo-Perrcat 
jeinen doketiſch-gnoſtiſchen Pinfeljtrihen u. |. w. gewiejen je 
(S.192 f.). Mir jelbjt jtellt ſich ſonach als nädjite® Problem 
Frage, ob jtatt der einen Duelle, deren Annahme jchon zur 
tlärung des johanneiſch-juſtiniſchen Verhältniſſes dienlich ſchien (LeS 
buch der hiſtoriſch-kritiſchen Einleitung in das Neue Teſtame— 
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jtimme ich dem Bf. aber ganz bei, daß das Bild, welches ſich für das 
4. reſp. ſchon für die 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts gewinnen läßt, 
jeine weſentliche Giltigkeit aller Wahrfcheinlichfeit nach auch ſchon 
für eine bedeutend frühere Zeit (die Epoche Zertullian’3) behält. 
Über wie bei vielen wichtigen und charafteriftifchen Inſtitutionen der 
älteften Kirche — der Urfprung und die früheften Formen find uns 
verborgen, und weder die Monumente nod) der Scharffinn der Forſcher 
vermögen fie aufzuhellen. Immerhin hätte der Bf. in feiner außer 
ordentlich jleißigen und vollftändigen Unterſuchung mehr dafür thun 
fönnen, die Perioden zu unterjcheiden und aus den leifen Ber 
änderungen der gewordenen Snititution Schlüffe auf die werdende 
zu ziehen. Allein die „Urjprünge“ find überall ein fatales Kapitel, 
wo das semper idem Princip iſt. So fehlt denn aud) ein foldes 
Kapitel Hier ganz unter den acht Kapiteln des erften Theiles, die 
nah Vorbemerkungen über die Quellen von dem Anſehen der ung 
frauen, von dem Gelübde und feinen Zeremonien, von der Einkleidung, 
von dem erforderlichen Alter für das Gelübde und feine Freiheit, 
von der Lebensweiſe, von den Unfängen des Slofterlebend und von 
dein himmlischen Lohn handeln. Der zweite Theil erläutert die bil: 
lichen Darftellungen der gottgeweihten Zungfrauen („Einkleidulgk 
ſzene“ in der Katafombe der hi. Priscilla an der Via Salaria Nova: 
Gemälde mit der Parabel von den Fugen und den thörichten Junge 
frauen; Sarfophag mit dem „Chor der Jungfrauen“). Beigegeben 
jind zwei fehr danfenswerthe Anhänge: „Die Parabel von den 
Elugen und thörichten Jungfrauen auf den Grabinſchriften“, „Grub 
infchriften von Jungfrouen aus den römischen Katakomben.“ Adi” 
logiſche Spezialforfchungen diefer Art liegen mir zu fern, als dag ic 
mir ein Urtheil erlauben dürfte. Daß der Bf. feinen Gegenitand be 
herrfcht und auch gründlich zu Werke geht, ift offenbar. Über Einzelue* 
mögen ſich die Fachmänner auseinanderjeßen. A. Harnack. 


Consuetudines feudorum (libri feudorum, ius feudale Langoba-# 
dorum). I. Compilatio antiqua, edidit Carolas Lehmann. Gottinga-# 
Libraria Dieterichiana. 1892. 


Im 70. Bande diefer Zeitſchrift S. 107 ff. hat die vorbereiten 
Arbeit Karl Lehmann's über „die Entftehung der libri feudorum“ (189 3 
Beiprehung “gefunden. Es find drei Necenfionen des Terted DE 
libri feudorum zu fcheiden: die Obertifche, die Ardizonifche und DM 
Accurſiſche (oder Vulgat-) Necenjion. Die erfte diefer Recenfiome 
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gekommen der Codex Berolinensis lat. 462 und der Codex Bam- 
bergensis DI, 5. Letzterer enthält nur ein Sragment. Den Grund 
tert der Ausgabe bildet der Codex Tubingensis. Als zweite Hand 
jchrift ift der Codex Berolinensis, an dritter und vierter Stelle der 
Codex Parisiensis lat. 4676 und der Codex Bambergensis P I, 18 
(C 55) verwerthet. Die abweichenden Ledarten find notirt. Die 
Fragmente ded Codex Parisiensis lat. 4615 und des Codex Bam- 
bergensis D HU, 5 find ihrem gejammten Wortlaute nad) an den 
Stellen, für melde die Yragmente in Betracht kommen, abgedrudt. 
Anmerkungen und Verweifungen bemühen ji), das Berftändnis bes 
Textes zu fördern. Den Gebraud) der Ausgabe erleichtert ein forg- 
fültige8 Regifter in dankenswertheſter Weile. Die quellengeſchicht⸗ 
lichen Ausführungen 2.8 find, ſoweit fie fi) auf die libri feudorum 
im Ganzen beziehen, bereit3 im 34. Bande diejer Zeitfchrift ald un- 
bedingt richtig anerkannt worden. Gleiche Zujtimmung verdienen die in 
Hinblid auf die Compilatio antiqua neu gegebenen quellengeididt- 
lichen Sonderunterfuhungen und Yeititellungen, gleiche Zuftimmung 
aud) die Anordnung des Terted. Für die Wiedergabe der Hand» 
fohriften und ihrer Lesarten müſſen wir und zunächſt auf die Sorge 
falt des Herausgebers verlaffen. „Wir dürfen dies um fo eher thım, 
als die Ausgabe nach den Studien des Referenten alle Anforderungers 
erfüllt. Wünfchen wir der Veröffentlijung der meiteren Rebdaltionas 
einen glüdlichen Fortgang. Arthur B. Schmidt. 


Raimund v. Aguilerd. Quellenſtudie zur Gefchichte des erjten Kreu,= 
zuges von Clemens Klein. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 1892. 

Ob Kugler, dem die vorliegende Schrift gewidmet it, id mi 
deren Bf. auch jeinerfeit3 „in einem höheren Sinne eind* weiß? Wir 
er es ſich gefallen lafjen, daß der als „der Geilt wahrhaft freie we 
Willenichaftlichleit, wie er in Albert v. Aachen einer vorurteildlojfew® 
Sorihung die Bahn gebrochen“ (S. 27), öffentlich bezeichnet wire - 
von dem GI. Klein in feinem Buche Zeugnis abzulegen fich gedrungese® 
fühlt? Schwerlid doch dürften ſolche Früchte, vor allem eine derartig 
Polemik gegen Sybel, aus Kugler's Schule direft hervorgegangen fein > 
wir haben es hier offenbar mit einem „Niederfchlag dritten Grades 
zu thun.‘) 


1) Dieſe! Bemerkungen find vor dem Erſcheinen von Kugler's Beſprechurs S 
bed Klein'ſchen Buches in der Deutihen Literaturzeitung 1893 ©. 8 ge 
ichrieben. 








520 Day a Bingen, a der 
Grafen Raimund von Touloufe 
pe I ben Gehen (An 6, 5) gar 
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nicht original jein fann. In der der Redaktion von mir urjprünglid 
eingereichten Beiprehung hatte ich zugleid eine ausführliche Be 
gründung meiner Theje gegeben. Auf Wunſch der Redaktion ift fie 
mit Rüdlicht auf ihren zu großen Umfang geſtrichen worden. Jeder 
aber, der das in Betracht kommende Kapitel der Geften aufmerkjam 
durdjlieft, muß zu der Erkenntnis fommen, daß hierin die Worte comes 
meditabatur, qualiter vindictam de imperatoris exercitu habere 
posset (vgl. Klein S. 112) volljtändig in der Luft ſchweben, während 
der entſprechende Paſſus bei Raimund fi dem Zuſammenhang der 
Darjtelung, die — darin gebe ih K. Recht — gegenüber der des 
Anonymus nad) jeder Richtung bin den Vorzug verdient, vortreiflih 
einfügt. K. hätte noch darauf hinweifen fünnen, daß der Anonyamt 
fonft den Ausdrud „aliique principes“ felten braucht und faum 
irgendwo, um damit die Geſammtheit der Führer des hriftlichen Heere 
zu bezeichnen; bei Raimund ijt er der gewöhnliche. Der Anony 
muß verwendet zu diefem Zweck majores oder seniores. An ber 
einzigen entjprechenden Etelle, an welcher ihn die Hagenmeyer'ſche 
Ausgabe bringt (Kap. 11, 1 vgl. Anm. 2), haben die Handjchrifte 
et alii plures ftatt des von Hagenmeyer eingejegten et alii principes, 
und man ſieht nicht ein, aus welchen Grunde der Herausgeber de 
Lesart geändert hat. Eine literarifhe Großthat wird man aber bed 
die Feſtſtellung einer fo einfachen Sadjlage wahrlich nicht nemen 
fönnen, zumal fie für die Werthſchätzung der beiden ſonſt von einander 
unabhängigen Quellenſchriften nit von Belang ift. Denn die weiteren 
Ausführungen, die K. an feine angebliche Entdeckung knüpft und ım 
denen er den Nachweis zu bringen verfucht, daß der Anonymus bal® 
Raimund, bald Raimund den Anonymus benußt habe, hält ef. fart 
volljtändig verfehlt. In einem Anhang wird gegen Sybel's Schülen 
Gurewitſch wegen deſſen Aufſatz über Zudebod zu Felde gezogen. 
Ilgen. 


Die päpftfihen Kreuzzugafteuern des 13. Jahrhunderts. Ihre reditiicH? 
Grundlage, politiſche Geſchichte und technifche Verwaltung. Bon A. Gottlo ® 
Heiligenſtadt, F. W. Cordier. 1892. 

Als die Begeiſterung für das heilige Grab in den Abendlande? 
mehr und mehr erlahmte, und hier der Glaubengjtreiter, welche Bst 
und Blut für die Sache des Kreuzes in die Schanze ſchlugen, immen 
weniger wurden, galt e3, den Chriſten im lateinifchen Orient weni 
materielle Unterjtügung zu Theil werden zu laffen. Bereits 1147 
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zeigt ſich der Bearbeiter in vollem Maße gewachſen: er verfolgt die 
genealogiſchen und territorialen Beziehungen der Herzoge mit der m 
ermüdlichen Geduld des Lokalforſchers, zugleich deren Bethätigung auf 
den: größeren Schauplah der Neichdgefchichte mit dem Auge des Po 
litifer8, und er bemüht fich überall, foweit e8 die Lüdenhaftigleit des 
Materiald irgend geitattet, beide Richtungen der zähringiichen Be 
jtrebungen im einheitliden Zufammenhang der Hausintereffen und 
der Charaktere ohne Boreingenommenheit zu erfaſſen. Er ſchildert 
feine Helden in ihrer unverdrofienen Tüchtigkeit nnd einfichtigen 
Mäpigung, wie fie fi), daß ficher Erreichbare vor Augen, von ertremen 
Schritten zurüdhalten und die größere politifche Initiative dem jeweils 
führenden Geſchlecht in Schwaben und im Neid) überlaffen. Die Dar: 
itellung konnte, wie der Vf. jelbit einjieht, den Anforderungen gleid> 
mäßiger Einheitlichfeit nicht durchweg entſprechen, ohne die nädhiten 
vorgezeichneten Aufgaben zu fchädigen. Man merkt e8 dem Bf. an, 
wie er fich gewiljermaßen durd) das jchleppende Gewand lokalwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausführlileit im freieren Schritt hiſtoriſchen Stils ge 
hemmt fühlt, und man fieht an manden Stellen mit Vergnügen, wie 
ed ihm ohne dieſes Hemmnis gelingt; zuweilen entſchädigt er fid 
allerding8 für die ihm auferlegte Beſchränkung durd) ein zu au 
giebiges Eingehen auf den reichsgeſchichtlichen Stoff, wo Hinweis au 
Belanntes für den vorliegenden Zweck genügen dürfte. Doch ift hervor: 
zubeben, daß in diefen allgemeineren Partien nicht nur auf die Ge 
ſchichte der Zähringer, fondern aud) auf die Neichögefchichte manches 
erhellende Schlaglicht fällt, manche Einzelheit richtig geftellt oder befiet 
motivirt wird. 

Namentlich ift der zweifelhafte Herzogstitel der Zähringer wert 
ihr burgundifches Rektorat endlich einmal ganz klargeſtellt, fowohl #1 
ſtaatsrechtlicher wie in territorialer Hinficht, und die forgfältige € 
obachtung des Bf. zeigt, wie eigenthümlich dieſe Zitulaturen DE 
Schwankungen der hohen Politik entjprochen haben. Auch die ZI 
deutung der Gründungen der beiden Städte Freiburg und der Et F 
Bern mit ihrem Einfluß auf die Übertragung heimifchen Stadtrech t 
in die burgundifchen Gebiete und bis nad) Savoyen hinein wird et?! 
gehend gewürdigt. Die verwandtichaftlichen Beziehungen der Zähring € 
find nach allen Seiten forgfältig erforjcht und in ihren politiſche 
Folgen dargethan. Die fomplizirten burgundiihen und Ihwähiidir® 
Territorialverhältniffe, u. a. die Neichövogteien in Genf, Laufamsz! 
Sitten und in Zürich, werden in deutliches Licht gerüdt; Di. hat ® 
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die hiſtoriſche Bearbeitung Friedrich Roth oblag, welcher ſich bereits 
früher durch feine „Reformationsgeſchichte Augsburgs 1517/27* be 
fannt gemacht hat. In der Einleitung hat derjelbe zunächſt in aus 
führlider Weife über den Verfaſſer und den hiftorifchen Werth des 
Hauptbeitandtheiles feiner Bublifation, der die Jahre 1348/1487 ums 
fallenden Chronik des Hektor Mülich, gehandelt, nad) Frensdorff „der 
bedeutenditen Arbeit aus dem Ende des 15. Jahrhunderts“, welde 
von fait allen fpäteren Chronijten und Bearbeitern der Augsburger 
Geſchichte für jened Sahrhundert als Hauptquelle benußt worden it— 

Nah Roth's Darlegungen entjtammt der dem Kaufmann 
ftande angehörige Chroniſt, defien Geburtsjahr zwifchen 1410 un 
1420 fällt, einer Augsburger altangefeflenen, reichen, oft im Rath: 
vertretenen Familie, er jelbjt war verjchwägert mit den Fuggers ne 
Sahrzehnte hindurch Mitglied de Rathes. Den ausführlichiten un 
zugleich werthvolliten Bejtandtheil der Chronik bildet der Abſchnitt 
welcher die Jahre 1440/1487 umfaßt, da hier jelbjtändige Aufzeih--= 
nungen Mülich’3 vorliegen, der durch feine angejehene Stellung An = 
theil an den geheimjten Rathöverhandlungen und Einblid in di— 
jtädtifche Korrefpondenz hatte. Übrigens erfahren wir weniger übe — 
die inneren Vorgänge als über die Reichs- und allgemeine Geſchicht 
des 15. Jahrhunderts. So berichtet unfer Chroniſt bejonders au 
führlich über die Eroberung von Mainz 1462, die tragifchen Geil 
von Lüttid) 1468, die Kämpfe Karl's des Kühnen und die türkiſche — 
Feldzüge. 

Trotz der allmählichen Eintragung der Notizen ift Anlage um. 
Stil der Chronik einheitlich; die Sprache ijt fnapp, aber klar. Mit Bor 
liebe find Sprichwörter eingejtreut, fo: „aigner fin und übermut, do $ 
tut nimmer gut” oder „ain menjch ift des andern Teufel“. Teer 
Standpunft Mülih’3 iſt der des ehrenfejten Reichsbürgers, der, von 
lebhajtem Gefühl für die Größe feiner Stadt bejeelt, feiner Ber: 
ſtimmung über den haltlofen Kaifer und feinem Unmillen über Die 
Übergriffe des Adel3 und der Fürften offenen Ausdrud gibt. Obwohl 
Anhänger ded YZunftregimentd und von jtreng firchlicher Gefinnung, 
ijt er doch für die Auswüchſe des erjteren und die Habſucht Roms 
nicht blind. 

Mülich fand verjchiedene Abjchreiber, Bearbeiter und Fortſetzer, 
jo Demer, Manlid, Walther und Rem. Bon ihren Aufzeichnungen 
wurden die bis zum Jahre 1487 reihenden in die Yarianten oder 
in den Anhang „Zuſätze“ aufgenommen, während ihre Fortſetzungen, 


Arbeit Tommt als weientlich adgeleiteter 


ie eine fiterarhiftorifche Bedeutung zu, da fie eine 







Hollaender. 


tion Grand. Eine Studie zur Gefeichte des 
Bon Alfred Hegler. Frelburg 1.8, 










it8 eine wertvolle Unterjuhung über „bie 
t* verdanten, ftelft fich mach den Morten 
zeligiöfen und theologiichen Anfcau- 
im Aufammenhang zu behandeln, in der 
em beftimmten Punkte; feiner Auffaſſung 
\egangen wird. Für diefe Unterſuchung 
en in weiteftem Umfang herangezogen 
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worden; eine Reihe von Schriften Franck's, d 
waren, hat Hegler zum erſten Mal für die 
Würdigung Frand’S ausgenutzt. Nachdem der I 
einen Gejammtüberblid über die radikalen Ne 
Neformationzzeit gegeben und Franck's Stellung 
wegungen gefennzeichnet hat, verfucht er im 1. $ 
nachzuweiſen, welche den Übergang Franck's zum 
feine Abſage gegenüber dem kirchlichen Protejtanı 
Das 2. Kapitel behandelt Frand’s Polemik gege 
der Bibel als der höchſten Autorität, Rap. 3 ſei 
dem, was Frand am die Stelle der Autorität 
dem inneren oder göttlichen Worte, daS von Frand 
Kreaturen zugewandte Seite des göttlichen Weſene 
der Stimme des Gewiſſens gleichgejeßt wird; ı 
aftiichen Zügen lafjen ſich auch rationalift 
Auffafjung des inneren Worte nachweifen. 
Brand der „Geift“ als das Prinzip der 
neuerung dem Chriften das religiöfe Heil 
tieffinnige, in engfter Beziehung zur mi 
Heilslehre auch mit reformatorifchen 
Franck's Auffaſſung der fittlihen Güt— 
Ordnung trägt dagegen einen vorwi 
Charakter. Kap. 5 verfolgt Frand’E 
in und außer Chrijtus, die ihm, mı 
Faſſung der Erlöſungslehre, in dei 
proteftantifchen Zeitgenoffen geitellt 
die Bedeutung eines Vorläufers der 
Tigionsphilofophie fichern. N 
für die rechte geiftige Aust 
geitellten Bedingungen des 
Schriſterllarung behandelt 
fuhung mit einer Würdigung 
Prinzips der Beurtheilung d 
Geſchichte ab. ES wird 
danken der Geſchichtſchrei 
logiſchen Anſichten zuſan 
Stellung die leitenden G 
verſtanden werden können, 
Gedanken neues Licht auf | 
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ſich in Anſpruch nehmen durften, ſeltſamerweiſe nicht berührt 
ſondern nur bei dem Hinweis auf den Standpunkt Sachſens in dieſer 
Frage kurz erklärt, daß der Wortlaut des Nürnberger Abkommens 
der weiteren Ausbreitung des Proteſtantismus nicht entgegen war, 
und die vom Kurfürſten von Sachſen hierüber geäußerten Skrupel 
der Begründung entbehrten. Sch fann diefe Unficht nicht theilen. 
Ohne mi auf die Auffaflung Maurenbrecher’3 zu berufen, will ih 
nur auf des Bj. eigene Ausführungen verweilen, denen zufolge 
gerade „an dem Punkt der Ausdehnung des Neligionsfriedend auf 
die künftigen Anhänger der Augsburger Konfeſſion alle Einigungk 
verſuche in Schweinfurt fcheitern mußten“ (S. 208). Wenn bie 
Evangelijchen ſchließlich dennoch ihren Zweck damit erreicht zu haben 
glaubten, daß in den Friedensmandat der Übertritt zu ihrem Be 
fenntnid nicht außdrüdlicd verboten wurde, fo war daß nur ihre ſub⸗ 
jeftive Auffaſſung, deren Unftichhaltigfeit dadurch nicht befeitigt wir, 
daß ihnen der Kanzler Türk feinerzeit dergleichen Illuſionen eriwedt 
hatte (S. 200). Namentlid) aus den Suftruftionen des Kaiferd für 
die Unterhändler geht zur Evidenz hervor, daß „durd die Faſſung 
de Bertraged der weiteren Verbreitung der Irrungen vorgebeugt 
werden“ follte; und daß in den betreffenden Urkunden diefe Intention 
zum Ausdruck gelangt war, bezeugt nicht nur Die faiferliche Botirit 
in der Folgezeit, insbeſondere gelegentlih der Verhandlungen 3% 
Schmalkalden 1537 und Frankfurt 1539, jondern aud) die Auffaſſum 
Sachſens und Nürnbergs, denen das Beitreben einer korrekten Halturt 
in den Kämpfen jener Zeit vor anderen Ständen eigen war; ja je P 
der ftraßburgiiche Rath war, wie mir aug einer früheren Durdii I 
des 2. Bandes der „Politiſchen Korrefpondenz“ wohl erinnerlih *1 
der Richtigkeit feiner entgegenjtehenden Anficht nicht ganz ficher. 
Wenn man jedoch auch in diefem und einigen anderen Bunfre 
(den Ausführungen über das Weſen der AJurisdiftionsitreitigfeite 
S. 198) mit dem Autor nicht ganz einveritanden fein follte, fo mu 
doch das vorliegende Werk ald eine überaus tüchtige und werthvoll 
Leijtung anerkannt werden, deren Bedeutung darin liegt, daß hier 
und zwar in zujammenhängender Darjtellung wohl zum eriten Male 
die evangeliichen Mächte in ihre verjchiedenen Intereſſengruppen auf: 
gelöft und ihre mannigfach divergirenden Beltrebungen lichtvoll Daf' 
gelegt werden. Den Nutzen des Buches erhöhen die beigegebene# 
Urkunden und Alten, ſowie zahlreihe Noten, in denen die gewiſſen 
hafte Forſchung des Bf. vielfady Gelegenheit findet, anderwärts 90 
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wurden, ſehr ſchätzenswerthe Mittel in die Hand, Lücken auszufüllen 
und Irrthümer zu berichtigen. Die eigenthümlichſte Bewandtnis hat 
es um den vermeintlichen Pariſer Aufenthalt Wekhrlin's. Überall 
galt derſelbe bisher als eine zweifelloſe und nicht gering zu achtende 
Epiſode in dem Leben des Mannes. Seine fo gern zur Schau ge 
tragene Bertrautheit mit der franzöfiichen Bildung der Zeit jchien 
in diefem Aufenthalte die bequemijte Erflärung zu finden und für den 
jelben den beiten Beweis zu liefern. Gleichwohl laſſen die pohitiv 
beglaubigten Daten des Wefhrlin’ichen Lebend nirgends für Dielen 
Pariſer Aufenthalt einen Zeitraum von einiger Ausdehnung ofen. 
Was ebenfall3 eine gründliche Berichtigung findet, ift die herkömm— 
liche, eined humoriſtiſchen Reizes nicht entbehrende Vorftellung von 
dem Verhalten des Fürſten Kraft Ernit zu Ottingen-Wallerftein bei 
dem Handel mit der freien Reichsſtadt Nördlingen, den jich Wekhrlin 
durch) Veröffentlihung eined unfägli groben Pasquilld auf den 
Bürgermeifter der Stadt zugezogen Hatte. Wenn man fich oft die 
Gefangenſchaft Wekhrlin's auf dem fürjtliden Schloß Hochhaus al 
eine jo leichte, ja angenehme gedacht hat, daß man in ihr nicht je 
wohl eine Beitrafung des Schriftitellers, jondern eine Verhöhnung 
des aud) dem Fürſten widerwärtigen Magiſtrates, der auf Genug 
thuung Anſpruch machte, erbliden zu jollen glaubte, jo wird bie 
nachgewiejen, daß der Fürſt feine reichsgeſetzliche Schuldigleit gegen 
einen benachbarten Reichsſtand doc) keineswegs fo arg aus den Angen 
fegte, um den dreiſten Schriftjteller gewiffermaßen als werthen Gatt 
bei ſich zu hegen. Wie jich denn überhaupt bei näherer Unterjudung 
öfter herausftellt, daß Wekhrlin fich in mißlicheren und beengteren Ber: 
hältniffen befand, als man c8, hie und da durch feine eigenen Groß 
jprechereien verführt, zu glauben geneigt var. 

Die kritiiche Sorgfalt, mit welcher der Verfaſſer dieſe Dinge 
mitunter bis in's Heinite ökonomiſche Detail hinein, verfolgt, verdient 
feinen geringen Dank, insbejondere auch al3 Beitrag zur Kenntnis 
vom Leben und Treiben in der deutjchen Stleinftantenmwelt des vorigen 
Kahrhunderte. Tiefer auf die Wärdigung der fchriftftellerifchen Leit: 
ungen Wekhrlin's fich einzulafjen, ſcheint der Vf. nicht in der Abidt 
gehabt oder fic) auf eine fpätere Gelegenheit verſpart zu haben. Be 
wir über Wekhrlin's Schriften (Anfelmus Rabioſus, die Zeitfchriften: 
Chronologen, Graues Ungeheuer u. a.) erfahren, gibt doch meiſt mut 
das Äußerliche und führt nicht genauer in den Anhalt ein. Zien— 
ih ausführlid wird Wekhrlin's Gegnerſchaft gegen die Todezitruß, 
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Johannes Janſſen (1829 - 1891). Ein Lebensbild, vornehmlich nach den 
ungedrudten Briefen und Tagebüchern desſelben entworfen von Ludwig Paſter. 
Freiburg i. B., Herder. 1892. 


Es war natürlich, daß der Schüler und literariſche Erbe des 
vielgenannten ultramontanen Hiſtorikers deſſen Lebensbeſchreibung 
lieferte, welche ein ſo deutliches und wahrheitgemäßes Bild von den 
Verſtorbenen darbietet, daß des Vf. Verheißung einer größeren Bis 
graphie nicht einmal in Erfüllung zu gehen braudt. Man wunder 
ih auch nicht über das Großſprecheriſche, faſt Marktſchreieriſche, 
welches durch die ganze Skizze ſich Hindurdhzieht, weil in dem In⸗ 
ventar der jejuitiihen Schule die Paufen und Trompeten zur Ber: 
fündigung de3 eigenen Ruhmes die unerläßlidhiten Requifiten jınd. 
Sanjjen wird immermwährend „der Geſchichtſchreiber des deutſchen 
Volkes“ genannt, als ob er hiezu ein Monopol oder einen Auftrag 
der Nation gehabt hätte. Und ©. 75 beruft Paſtor ſich auf eine 
„verbürgte“ (?) Außerung von Waiß, Janſſen fei der erite beutice 
Hiftorifer, ſelbſt Ranke überragend! 

Der kundige Lejer braudt ſich die ultramontane Sprechweiſe 
nur in's Menſchliche und Vernünftige zu überfegen und er gewinm 
von dem „eriten deutichen Hijtorifer“ ein durchaus zutreffendes Bild. 
Am hochultramontanen Niederrhein geboren und erzogen, war er von 
frühe auf bei großer perſönlicher Gutmüthigfeit fanatiſch und bigott. 
Das mechanische Roſenkranzgebet war jchon in der Jugend jeine 
Lieblingsbeſchäftigung, und noch auf feinem letzten Srantenlager 
plante er eine Wallfahrt zum hi. Rod. „Unter dem Schuße der 
lieben Mutter Gottes“ (S. 62) entichloß er ſich, die deutſche Ge: 
ſchichte zu jchreiben. Und über die Frage, ob er ein Mandat fir 
das Abgeordnetenhaus annehmen jollte, äußerte er fih (S. 70: 
„Die Mutter vom guten Rath ift fang angegangen worden, um mit 
in diefer Sache dad Richtige einzugeben, und ich glaube, ich habe 
ihre Stimme, auf die ich in allen Lebensverhältniſſen feit Jahren 
gelaujcht, aud) in diefem Falle nicht unrichtig verjtanden.“ Er nahm 
das Mandat an, wurde desjelben aber bald leid, fchien alfo dod in 
dieſem Falle durch Hallucination getäujcht worden zu jein. Liebens⸗ 
würdig, aber oberflächlid) und unreif, felbjt etwas Eindifch tritt un? 
der Mann allenthalben entgegen. Daß er gänzlich unfähig war, die 
Reformation zu verjtehen, und ebenjo unjähig, eine objektive 
ſchichtdarſtellung zu liefern, leuchtet hiernach ein. Alles erjchien ihm 
unter einem fonjefjionellen Geſichtswinkel, die Geſchichte ſchrieb er, 
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neueren darjtellenden Arbeiten auf diefem Gebiete forgfam zu Nathe 
gezogen worden. Die Studien, die der Bf. in Wiener Ardjiven 
gemacht, ergaben zunächſt einige Vorarbeiten, wie „Die Erwerbung 
Siebenbürgen? durch Ferdinand I. 1551* und „Die Verhandlungen 
Ferdinand's I. mit Siabella von Siebenbürgen 1551 — 1555“ und 
eine Studie über die Finanzverhältniffe Oſterreichs unter Ferdinand L 

Die Eintheilung des Stoffed weicht von der althergebradhten 
ab: der Band jchließt nicht mit 1648, jondern mit 1609, d. h. 
mit den Zugeſtändniſſen Matthias' an die Stände Dfterreichs ‘und 
Rudolf's DO. an jene von Böhmen. Die folgenden Ereigniſſe 
bilden die Vorgefchichte des von Böhmen und Ofterreich ausgehenden 
Dreißigjährigen Krieges und können von diefem nicht getrennt werben. 
Für die Darftellung der Beziehungen ſterreichs zu den Türken, 
denen begreifliher Weife fait die Hälfte ded ganzen Buche gemibmet 
ift, bot fi) ald Grenze der Friede von Zjitvatorof im Jahre 1606; 
denn er macht in den Beziehungen Ofterreich® zu den Türfen Epode. 
„Der Friede von Bfitvatorof ift das erite Abkommen zwiſchen dem 
Kaifer und den Zürfen, das auf Grundlage der Gleichberedtigumg 
beider Monardien zu Stande fam und öſterreich nicht mehr al 
bittend, jondern volllommen ebenbürtig erjcheinen ließ.“ Die Tribut. 
pflicht hörte auf, und wenn die Pforte auch den Feinden Lifterreid? 
in der Folge noch einige Unterjtüßung gewährte, fo vermicd ſie doch 
wenigſtens einen offenen Brud). 

Die andere Hälfte des Buches iſt der Ausbreitung des Prote: 
ſtantismus in Ofterreich und der Reaktion dagegen gewidmet. Auch 
bier iſt die Darjtellung, foweit ich fie augenblicklich wenigſtens für 
ein Land (Steiermarf) au3 den Landtagsakten nachprüfen konnte, 
eine durchaus richtige. Für die Ausbreitung der Wiedertäufer konnten 
zwar nicht mehr meine eigenen Arbeiten benußt werden, im weients 
lichen find aber auch hier die Berhältniffe auf Grundlage der got 
ſchungsergebniſſe 3. v. Beck's richtig gezeichnet. 

Für die Geſchichte der Anfänge der böhmiſchen Brüder it 
Gindely's Buch nicht mehr genügend, und Cheldidy wird in feiner 
Bedeutung für die Brüdergemeinde oft überſchätzt. Die Folgen der 
Ereigniſſe des Jahres 1547 merden richtig dargeftellt, und ganz zu 
treffend it auch die Schilderung der Beziehungen Ferdinand's I. zum 
Konzil von Trient, dann die Darjtellung der Kirchenpolitif Maximi⸗ 
lian's II, die Bauernbemegung in Oberöſterreich u. f. w. Beſonders 
ausführlid wird die religiöfe Bewegung in Steiermark behanelt 
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Le Royaume d'Arles et de Vienne (1138 — 1318). Etude sur la 
formation territoriale de la France dans l’Est et le Sud-Est. Par Paul 
Fournier. Paris, Picard. 1891. 


Die Gefhichte der Verbindung des Urelatd mit dem Deutichen 
Reihe im Mittelalter ift in den lebten 20 Sahren vielfach Gegenftand 
ſorgſamer Bearbeitung gewejen. Es waren meiftend deutſche Forſcher, 
welche die einzelnen Epochen jener Zufammengehörigfeit unterfudhten, 
der Thätigfeit einzelner deutjcher Kaifer im Arelat nachgingen und 
die allmählihe Aneignung der verjchiedenen burgundifchen Provinzen 
durch das franzöfiiche Königthum verfolgten. Es lag nahe und mußte 
lohnend erjcheinen, die Monographieen, welche bereit3 eine ununter 
brocdhene Kette von den Zeiten der Salier bis auf Karl IV. bildeten, 
nun einmal zu einem Werft zu verarbeiten, nicht nur aus äußeren 
Gründen der Bequemlichfeit und Überfichtlichkeit, fondern mehr no, 
um durchgehende politiſche Gedanken deutlicher nachzuweiſen und in 
weiter Überjicht eine Kontinuität der hiſtoriſchen Bewegungen in dem 
Verhältniffe jenes arelatifchen Zwiſchenreichs zu den deutſchen und 
franzöfifchen Nachbarn zu ermitteln. %. hat diefe Aufgabe mit außer 
ordentlihem Fleiß und großem Geſchick zu löſen verſucht; und mehr 
al3 dies: er hat vielfach die Forſchung gefördert, indem er ſeine 
Vorgänger überall gewiſſenhaft nachprüfte und ihren Rejultaten eigene 
hinzufügte. — Als fein Thema bezeichnet der Bf. eine Darlegung der 
Bemühungen von Lothar II. bis Karl IV., ihre nominelle Madt in 
Burgund aufrecht zu erhalten und in reelle umzuwandeln. (S. XXL: 
Verſteht man indes unter reeller Macht die Umwerthung der failer 
lihen Machttitel in wirkliche, direft in die inneren Verhältniſſe ein 
greifende Befugnifje, fo fann davon eigentlich nur unter Friedrid 1. 
die Nede fein. Vorher und fpäter war da3 Arelat faft lediglid em 
Mittel der faiferlichen Politit, ihre Machtſtellung nad außen hin 
zu erhöhen; der Einfluß im Inneren ſchwand, ftatt zu wachen. 
Treffender möchte man als die Aufgabe des Vf. den Beweis him 
itellen, daß ſich der Anſchluß der einzelnen Gebiete Burgunds an 
Frankreich mit einer gewiſſen hiſtoriſchen Nothwendigkeit vollzieht. 
Hier muß man jedoch ſogleich einen Punkt bezeichnen, wo man mit 
dem DB. nicht übereinitimmen wird. Er jagt (S. XIX), dab jet 
Attraktion bedingt war dur Gemeinſamkeit der Sprade, det 
Sympathieen, Gewohnheiten und Literatur. Aber dies trifft doch 
nur in befchränktem Maße zu. Der Süden des Arelats hat jeine 
eigene Sprache und Literatur gehabt und bewahrt, feine Gemohr 
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geneigten Volks in den großen Städten der Provence war, während 
der Klerus es mit den Nordfranzoſen hielt, genügt für den Bi, 
um fi) ganz auf die Seite der Lepteren zu ftellen. Die Frage, ob 
die Capetinger ein Recht zu ihren Übergriffen im linksrhoniſchen 
Neichdgebiet Hatten, wirft er faum auf, ſelbſt nicht bei Gelegenheiten, 
wo fie fiher am Plage war, 3. ®. bei der Eroberung von Avignon 
hurh Ludwig VIIL, oder bei der Wegnahme von Lyon durch 
Philipp den Schönen, deſſen papftfeindlihe Politik auch milder be 
trachtet wird, als die der Staufer. 

Wird man fomit manche allgemeinen Ausführungen beſtreiten, 
manche anderen vergeblich juchen, fo kommen diefe Mängel wenig in 
Betracht bei den großen Vorzügen der ausgedehnten Arbeit. Ziele 
beitehen beſonders in dem jcharfen Erfaſſen der jeweiligen politiſchen 
Konitellation, in der ausführlichen, auf umfichtiger Forſchung be 
ruhenden Darlegung des ſtets wechjelnden Verhältniſſes der ee 
päifchen Staaten zu einander, wie es fi) immer wieder in ber 
Stellung des Arelats innerhalb diefer Beziehungen kundthut. De 
durch erweitert jich dad Werk überall zu einer Geſchichte der Diple 
matie der wejtlichen Reiche. Aber ebenfo tief greift ed in Die inner: 
lihen Strömungen diefer Länder ein. Als vortreffliches Beiſpiel 
dafür dürften die Kapitel gelten (S. 237 ff.), wo eine Betrachtung 
der Gegner und Anhänger des Haufes Anjou von burgundiſchen 
Geſichtspunkten aus die Faktionen und Gegenſätze Deutſchland. 
Frankreichs, Italiens, Englands in ihre Kreiſe zieht. Hier treten 
die Vorzüge des Buches ſo recht hervor; ſeine Ausführlichkeit werden 
Spätere bald als großes Verdienſt empfinden, indem fie dadurd 
auf die verjchiedeniten Fragen der Politik zweier Jahrhundene 
rihtige Antwort oder doch belehrende Fingerzeige erhalten. 

Einige Bemerkungen feien mir noch geftatte. Daß Konrad IL. 
danach ftrebte, die Erbſchaft Karl's des Großen anzutreten, ſcheint 
mir ebenſo zweifelhaft, wie der Ehrgeiz der erſten Capetinger, die 
ihres Anſpruches auf jenes Erbe ſtets eingedenk geweſen ſeien (S.X, 
XIH, XX). Gervafius von Tilbury iſt jeßt in M. G. SS. ®p. Zi 
gedruct. — Der jog. Ligurinus iſt nicht von Gunther. — Tie vie 
Urkunden Konrad's III. (S. 13) möchte id) für verftümmelt, aber nit 
für unecht halten. E3 wären jedenfall3 die erften Fälſchungen, die 
aus den Arelat in diefer Epoche befannt würden. — ©. 30: de⸗ 
Baur und Trinquetaille. — Über Eingriffe Ludwig's VII. in Burgund 
urtheilt der Bf. anders, als der jie in Abrede ftellende Weiland in 
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die zweifelhafte Anficht auf (S.315), daß ſchon um 1300 die ARheingrenze 
das Ziel der franzöfifchen Bolitif geweſen fei, jo durfte er ſich eine 
fo Scharfe Betonung des Nationalitätöprinzipg, wie fie jchon 1307 
von den Diplomaten Bhilipp’3 IV. beliebt wurde (ſ. Hüffer, Lyon 
©. 128), nicht entgehen lafjen. 

Habe ich hier einige Verfehen angemerkt, fo brauche ich wohl 
nicht hinzuzufügen, daß feine aus unzähligen Einzelforjchungen be 
ftehende Arbeit davon frei fein ann, ſelbſt nicht eine jo gewiſſen 
bafte, wie die F.'s. R. Sternfeld. 


Peter Abälard. ‚Ein Lebendbild von Adolf Hausrath. Leipzig, Breit 
topf & Härtel. 189. 

Nicht eine neue Daritellung der Abälardiichen Philoſophie umd 
Theologie, fondern ausfchließlidh ein Lebensbild Abäelard’3 wollte 
der Vf. des vorliegenden Werfed geben; nur fomweit es der bie 
graphifche Zweck des Buches nöthig machte, ijt darum auf die Lehren 
des Philofophen näher eingegangen worden. In ähnlicher Ans 
führlichkeit ift Ahälard’3 Lebensgang bisher nur von Ch. de Remuſat 
(2 Bände, 1845) behandelt worden, von weldem Werte ji aber 
dasjenige H.'s auch in der Anlage dadurch unterjcheidet, daß Letzterer 
feine Charalterifirung der Lehre Abaelard’3 durchgängig in die bie 
graphiſche Darftellung einfliht und zu zeigen ſucht, „wie die Lehre 
Abaelards fein Leben überall beeinflußt und geitaltet hat“. Bei aller 
Anerkennung der vieljeitigen Vorzüge, welche das Werk des Vf. dieiet 
feiner Selbftbeichräntung zu danken Hat, wird doch freilich auch 
mancher Leſer ein etwa an den Schluß ded Werkes zu ftellended 
Kapitel, dad die bleibenden Ergebnifje der philoſophiſchen und 
theologijhen Forſchung Abälard’8 und deren mädtige Einwirtung 
auf die theologische Wifjenichaft des 12. und 13. Jahrhunderts zuT 
Darftellung gebracht hätte, wohl nur ungern vermißt haben. — Die 
Biographie beruht durchweg auf gründlicher und fritifcher Benutzung 
der primären Quellen; die Darjtellungsweije ift überaus anſprechend 
und feſſelnd. Die Perjönlichfeit Abälard’3 erjcheint im Ganzen bei 2 
— namentlich gegenüber der Auffafjung H. Reuter's und Deutſch's — 
in einem jehr günftigen Lichte, während Bernhard v. Clairwauz 
Abälard's leidenichaftlichjter Widerfacher, in einer mohl allzu herber 
Weiſe beurtheilt wird. Bezüglich der Chronologie der legten Leben? 
jahre Abälard's ijt leider die, wie mir jcheint, überzeugende Dat’ 
legung des Abbe Vacandard über das Jahr des Konzil von Sewl 
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und die aides in elections; für die gabelle waren fie eingetheilt 
in greniers (Niederlagen). Einen Reichsſteuerdirektor gab ed nod) 
nicht, fpndern jede generalit6 hatte ihren receveur general des 
finances in Barid, Rouen, Tourd und Montpellier; ihnen zur Seite 
führten contröleurs generaux die contreroles. Es wurde fogar 
ihon jährlich ein etat general des finances aufgejtellt. Die Eriftenz 
einer surintendance des finances beitreitet der Bf. für dieſe Zeit. 
Die genebralite de Languedoil, unter die audy die Verwaltung dei 
Hofe, der maison du roi, gehörte, hatte nur einen gewifien Bor 
rang, da fie die ältefte war und die übrigen ihr nachgebildet worden 
waren. Der Bi. beleuchtet auch furz die Cours des aides, an bie 
man wegen ungerechter Steuern appelliren fonnte, und den Rede 
nung3hof, die Chambre des Comptes in Paris, die auch eine ge 
wiffe Jurisdiktionsgewalt hatte. — Der Bf. legt Werth darauf, die 
Terte der mitgetheilten documents gegenüber früheren Beröffent 
fihungen nad den beiten Vorlagen zu bringen; Anmerkungen hat a 
ſpärlich gegeben, fie bejtehen meiftens in Verweilen. Das ausführ 
lihe Namen- und Sachregiſter ift fehr danfenswerth. Das Bud 
läßt die Leiſtungsfähigkeit des franzöſiſchen Königthums am Enke 
des Mittelalterd in glänzenden Lichte erjcheinen. Mkgf. 


Francois de la Noue (1531 — 1591). Par Henri Hauser. Pıri, 
Hachette & Cie. 1892. 


François de la Noue Hat nicht allein unter den Hugenotten⸗ 
führern eine bedeutende Rolle gefpielt, fondern ift auch nah 
dem übereinftinnmenden Urtheile von Freund und Feind einer KT 
hervorragenditen Männer des Frankreich feiner Zeit geweſen. Neben 
feiner politifchen und militärischen Thätigfeit hat er fich auch als 
Schriftjteller, namentlich durd) feine Discours politiques et mil- 
taires, einen Namen gemacht, die in den Jahren 1587—1612 ſieben 
Auflagen erlebt haben, fehr bald in verichiedene Sprachen überjeß? 
worden jind, aber gleichzeitig auch eine lebhafte Polemik hervor- 
gerufen haben. Der Bf. benußte bei feiner Biographie neben 
Pariſer Archivalien und der zeitgenöfjifhen Literatur die hinter“ 
laffenen Schriften von la Noue, ſowie etwa 30 bisher nod nicht 
veröffentlichte Briefe desjelben aus den Jahren 1576—1591. 

Va Noue, 1531 in der Bretagne geboren, verdiente fid die 
Sporen in den piemontefifhen Feldzügen, trat 27 Jahre alt ze# 
reformirten Lehre über und nahm an der Seite der Chatillons net 
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Zu bedauern ift, daß H. in feinem Buche, das fich durch leichte 
und gefällige Sprade auszeichnet, viel zu wenig Die allgemeinen 
Beitverhältniffe in den Bereich feiner Darftellung gezogen hat. Ta 
her ijt e3 ihm auch nicht gelungen, ein ähnlich wirfungsvolles Bild 
von jeinem Helden zu entwerfen, ald es neuerdingd von Golignn 
Marcks gejchaffen hat. Hollaender. 


Le parti des Politiques au lendemain de la Saint-Barthelemy. Las 
Molle et Coconat. Par Francis De Crue. Paris, Plon, Noumt 
& Cie. 1892. 


De rue, dem wir eine vortrefflide Biographie des Konnetabels 
Montmorency verdanken, hat jich in feinem neuefter Werte mit der 
Geſchichte der Bolitifer bejhäftigt, jener Bartei gemäßigter und vater 
land8liebender Katholifen, die nach den Greueln der Bartholomäus 
Naht ed als ihre Aufgabe anſahen, im Verein mit gleichgejinnten 
Hugenotten im Kampfe gegen den unheilvollen ausmärtigen Einflaf 
der Lothringer und Spaniens, Frankreichs politifche Unabhängigkeit 
und religidje Freiheit zu behaupten, und weldje durch Erlangung de 
Edikts von Beaufieu 1576 dasjenige von Nantes und damit den end⸗ 
lihen Sieg der Toleranz vorbereitet haben. 

Der Bf. mußte ſich Ichon deshalb zur Behandlung jeines Thema! 
hingezogen fühlen, als an der Spiße jener Partei die vier Söhne 
Meontmorency’3 gejtanden haben. Mit bejonderer Ausführlichfeit hat 
er die Verſchwörung von La Molle und Coconat (Ranke nennt die 
jelben in feiner franzöſiſchen Geſchichte fäljchlih La Mole und Bocono!\ 
dargeſtellt. Im Gegenjage zu Ranke, der behauptet, daß aus den 
Alten das Maß ihrer Schuld ſich nicht mit Beſtimmtheit ermitteln 
läßt, mweift De Erue überzeugend nad, daß thatſächlich Die Abſicht de 
itanden hat, den Herzog von Alencon nebit dem Könige von Naval 
mit Gewalt zu befreien, um fie nad Sedan in Sicherheit zu bringe 
Bor allem der blutige Ausgang diejer Verſchwörung und die fonftigen 
Gewaltmaßregeln des Hofes beitimmten die Politifer, aus der bi 
dahin beobachteten Zurüdhaltung hervorzutreten und den Sieg ihrer 
Principien mit den Waffen in der Hand zu erfämpfen, indem jie e 
hierbei ſelbſt nicht fheuten, die Hülfe des Auslandes anzurufen und DE 
Statthalterichajt der Bisthümer Meg, Toul und Verdun ihrem Bunde: 
genofjen, dem jtreitbaren Pfalzgraten Johann Caſimir, anzubieten- 

Haft durchweg werden wir den interefjanten und belehrenden Au! 
führungen des Vf. beipflichten fönnen, freilich nicht feiner eigentig®® 
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La Saint-Barthelemy. La veille — le jour — le lendemain. Par 
Hector de la Ferriöre. Paris, Calmann Levy. 1892. 


Zur Geſchichte der Bartholomäug-Nadt ift, feit Hermann Baum⸗ 
garten’3 durchaus grundlegendes Buch 1882 erjchien (ſ. H. 3.47,559 ff.). 
eine ziemlich reihe Menge neuen Materials veröffentlicht morden. 
Die Spanier haben vielerlei gedrudt, das noch kritiſcher Verwerthung 
barrt; italienische Akten hat Philippfon mit Nutzen herangezogen; 
von franzöfiihen Publikationen nenne ic) die jüngiten, die Berichte 
Mondoucet’3 in Brüffel und vor allem die Lettres de Catherine 
de Medicis, deren 4. Band (1570—1574) Graf de la Syerriere 1891 
herausgegeben hat. Eine erneute, kritifche Verarbeitung des geſammten 
riefigen Stoffe3 würde berechtigt fein. Baumgarten’3 Darjtellung ift 
im engeren Sinne politiſch, fie will Katharina's Politik, die Regie 
rung3politif aufhellen, und fo vor allem die Frage der „Prämedi⸗ 
tation* des Blutbades entjcheiden. Die Haltung der. religidjen Par 
teiew, der Bevölferung, die innerlihere Geſchichte der zumal für dab 
Hugenottenthum entjcheidenden Jahre zu behandeln, lag nicht in Baum 
garten’8 Plan. Die Lüden haben auch Spätere nicht audgefüllt. 

Sept hat nun %. feinen Alten eine ausführliche Einleitung vorau⸗ 
geſchickt, und dieſer entjpricht in großen und ganzen, lange Abfchnitte 
hindurch fo gut wie wörtli, das bier zu bejprechende Buch, das er 
ein Sahr Später in bejonderer Ausgabe erjcheinen ließ: eine Bar: 
jtellung, die auf reihem Stoffe ruht, elegant in der Form, von welt: 
männifcher Glätte und Verftändigfeit in der Auffafjung, im Urtheil 
Sch gehe Hier nicht auf den Gegenjtand felber ein, fondern auf Die 
Leiſtung F.'s. 

Er theilt ein: Vorgeſchichte, Geſchichte, Nachgeſchichte. 

In der Vorgeſchichte Hat er, wie das Vorwort angibt, drei Sätze 
in3bejondere zu verfechten. Zuerſt: einen erheblichen Theil der Ber 
antivortlichfeit für das Blutbad trägt Elijabeth’8 von England ſelbſtiſche 
und treulofe Politik. „Coligny hat fein Vertrauen zu Clifabeth mit 
den Leben bezahlt“ (S. 106). „Wir find vielleicht der Erſte, Det 
dies jagt und beweilt“ (S. VD. Nun, foweit e8 wahr iſt, hat es 
auch Baungarten ſchon hervorgehoben; daß F. einfeitig ſcheltend 
übertreibt, hat ihm bereitö die franzöfiiche Kritik entgegengehalten 
Er hätte gut gethan, daran zu denken, daß Elijabeth für England 
zu jorgen hatte und nicht für Frankreich. Vertreterin einer religiöfe® 
Ideenpolitik ift fie allerdingd ganz gewiß nicht gewefen. — Die zweite 
Thefe F.'s gilt der Frage des Vorbedachts. Tie Bartholomäus Rad 
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lichen, antiſpaniſchen Stellung heraus und iſolirte es in Europa. 
Uber Katharina machte den Fehler gut: in einem glänzenden diplo⸗ 
matifchen Feldzuge gewann fie die Unabhängigkeit ihrer Haltung in 
Europa, ja fogar alle die eben zerjchnittenen Verbindungen wieder 
und eroberte zudem für Heinrich von Anjou die polnifche Krone. Nur 
Eines konnte fie nicht verhindern: die blutig getroffenen Hugenotten 
erhoben ſich dennodh, die Frucht der Bartholomäuß- Naht ift cin 
endlos fortdauernder Bürgerkrieg (S.224—227). Äußeres und Innere 
verfolgt 5. bis zum Tode Karl's IX. (31. Mai 1574). Seine Kenntnid 
und Verknüpfung der europäischen Verhältnifje in ganzen und vollends 
im einzelnen tft nicht tadellos, für Deutſchland ift jie überaus ſchwach; 
die deutichen Publikationen und Darftellungen find bier ebenſo ver 
nachläſſigt, wie falt an allen Stellen ded Buches. Das Ammen: 
märden, daß Philipp II. bei der Blutnachricht „zum erjten Mole 
in feinen Leben gelacht hat“, läßt 5. fih nicht entgehen (E. 19. 
226). Für die franzöfifhen Vorgänge erhalten mir !(bejonders 
in der Introduction) einige dankenswerthe Nachweiſe, aber den 
Einfluß des Staatöftreiched auf da8 innere Leben ermißt F. keines⸗ 
wegs in all’ feiner Tiefe; jelbjt die Bemerkungen über die nad; 
folgende Publiziftif (S. 213 ff.) bleiben an der Oberfläche, die Partei: 
gejchichte erft vet. Die äußeren Bewegungen im Parteiweſen, das 
Getriebe im Lande und bei Hofe hat gleichzeitig Decrue (ſ. o. ©. 338) 
dargeftellt: weit fritiicher in der Forſchung und politifcher in det 
Auffaffung als F. Bei diefem löſt fich die Erzählung von den Ver 
ſchwörungen und Fluchtplänen Alencon’3 und Navarra's, die Deerart 
fefter in den politifchen Zufammenhang einzureiben ftrebt, immer voLk® 
jtändiger in da3 Anekdotenhafte und Senjationelle auf. 


Erich Marcks. 


La journee du 14 Juillet 1789, fragment des memoires inéd 
de L. G. Pitra. Publié avec une introduction et des notes par Jak “ 
Flammerniont. Paris, Societe de l’histoire de la Revolution frase= 
caise. 1892. 


Nicht das furze Fragment der Memoiren Pitra’8 madt die EP 
deutung dieſes Bandes aus, jondern die viermal außgedehntere CE | 
leitung deö Herausgebers, in welcher wir eine kritifche Unterfudz = 
ſämmtlicher auf den Bajtillejturm vezüglichen Uriginalberichte find En 
Erſteres ift übrigens ſchon ziveimal, allerdings nur in deutſcFJe 
Überfegung (zulegt von P. v. Bojanomwsfi, 1865), veröffentlũ d 
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Verfügung ſtellt. Wir finden hier alfo die Schilderung des Gefäng- 
nißlebend im Temple dur die Tochter Ludwig's XVL, Madame 
Royale, dur) die Herzogin von Tourzel, Erzieherin der königlichen 
Kinder, dur den Kammerdiener des Dauphin, Yranz Hue, befonders 
aber da8 befannte Journal du Temple des Kammerdieners des 
Königs, J.⸗-B. Clery. Bon unbelannten Scriftftüden find zu er 
wähnen: Mon Temoignage sur la detention de Louis XVL, das 
1825 von dem ehemaligen Mitglied der Barifer Kommune, Ch. Gore, 
veröffentlicht wurde; die noch ungedrudte Schrift des Advolaten 
3. Verdier, Tableau historique de la captivite de la famille 
royale au Temple, der ebenfall3 an der Beauflichtigung der Ge 
fangenen Theil nahm; jodann die ſchon früher herausgegebenen 
Berichte zweier anderer Mitglieder des Gemeinderathes, C. Moelle 
und J. 3. Lepitre, denen, ihrer angeblichen royaliftifchen Tendenzen 
wegen, um ein Haar da8 ZTodesurtheil vom Nevolutionstribundl, 
bor dem jie erjchienen, geſprochen worden wäre, u. ſ. w. Ein Dutzend 
zeitgenöjlifcher Beitungsartifel über die Hinrichtung des Königs 
jhließt diejen erjten Band, dem der zweite mit amtlichen Berichten 
bald nachfolgen wird. R. 


Un agent secret sous la Revolution et l'Empire. Le comte 
d’Antraigues. Par ILGon Pingaud. Paris, Plon, Nourrit & Cie. 189. 


Als eine der zweideutigften unter den zweideutigen Perſönlich⸗ 
feiten, wie jie in jeglicher Revolutionskriſis aufzutreten pflegen unD 
au in der Geſchichte der ſranzöſiſchen Revolution fo zahlreich auf⸗ 
tauchen, ijt jtet3 der Graf Alexander Ludwig d’Antraigues betrachtet 
worden, den ein wunderliches Geſchick zuerſt zu einem ‚Vertreret 
der freifinnigen Ideen in der zukünftigen Nationalverfammlung ZU 
Itempeln jchien, um dann feine Thätigfeit als geheimen Agenten Der 
Bourbonen, als bejoldeten Intriguanten im Dienfte fremder Mächte 
deito greller hervortreten zu laſſen. 

Sn der Beurtheilung jeiner Berfönlichkeit und feines moraliſchen 
Werthes jcheinen bereits die Zeitgenofjen übereingeftinnmt zu haben- 
Der Graf von Provence, der ihn jo lange gebraudt, nannte ihn 
„die Perle aller Schufte”, Bonaparte „einen unverjchämten Bengel”, 
der ruſſiſche Geſandte in Dresden, der ihn als Attaché unter jıd 
botte, „den ſchlechteſten Kerl, der je auf Gottes Erdboden gelebt”. 
Thugut in feinem vertraulichen Briejwechjel „einen ausgeprägten 
Spitzbuben“. Dadurd aber werden feine politifchen Fähigkeiten nicht 








346 Riteraturberidt. 


bandelten Stoffe, weder was Umfang noch Gründlichleit betrifft, 
gereht. Der journaliftiihe Stil tritt überhaupt etwas zu fehr u 
diefen Blättern zu Tage. Nicht als ob wir und mit dem Bf. über 
feine Beurtbeilung der Menſchen jener Zeit in einem tieferen Wider: 
ftreit befänden; er ift dem einzelnen Schaufpieler auf der WWeltbühne 
gegenüber meijt gerecht und weiß auch die „Helden“ des Terroridimi- 
mit Maß und Billigfeit zu behandeln, ‚ja einzelne gewinnen eim lo 
biedermännifche8 Ausſehen unter feiner Yeder. Uber infolge dexz 
zierenden und nicht zierenden Beimörter fomnıt diefe wirklidye Mäßigncagg, 
nicht gehörig dem Lefer zum Bemwußtfein. Uns wundert aud, dac—— 
er, bei feiner Art und Weife der Beurtheilung eined Danton, Robes == 
pierre, Fouquier-Tinville, jo heftig gegen die Theorie proteftirt ( - 
©. 268), wonach die Hauptjcheußlichkeiten der Schredendzeit wenige 
durh die Schlechtigfeit der einzelnen Menjchen, als durch dad mr = 
terielle Elend und die moralifche Rohheit der Maſſen berborgenirar® 
worden find. Freilich für diefes Elend und diefe Rohheit wire 
Monardie von Gottes Gnaden mit verantwortlicdy zu machen! In 
was die Verficherung betrifft, daß „feit den Tagen des Caligula md 
Nero“ die Menjchheit feine folchen Greuel mehr erlebt habe, m® 
nirgends fo viel Blut vergoffen worden fei, jo ift leider die Geſchichte 
des Mittelalter und der Neuzeit mit nur allzuvielen Beijpielen zur 
Hand, um den in fo argem Irrthum befangenen Bf. eined Anderes 
zu belehren und ihm zu beweifen, daß Theofratie und Abſolutismus 
— und wie oft in noch verfürzterem Rechtsverfahren! — über ganz 
andere Hefatomben ald die vier= oder fünftanfend Opfer der Pariſer 
Scredenzzeit, in Ausführung desjelben Grundfages, der die FanatileT 
von 1793 anfeuerte (nämlich daß der gute Zwed die leidigen Mitel 
heilige) zum Ziele hinweggeſchritten ſind.) R. 


Correspondance generale de Carnot, publiéé avec des notes hist” 
riques et biographiques, par Etienne Charavay. I. (Aoüt 1792 — Mar 
1793.) Paris, Imprimerie nationale. 1892. 


Unter den zahlreihen Duellenfchriften zur franzöſiſchen Revo— 
lutionsgeſchichte, welche wir in den legten Zahren haben erjdeinen 
jehen, darf die obige ganz beſonders auf Beachtung Anſpruch machen. 
ı) Einige Drucdjegler verunzieren das hübſch ausgeftattete Werl; jtatt 
Mandet lies „Mandat“, jtatt Tafchernau lies „Taſchereau“, ftatt Genelle 
„Brenelle”, u. j. w. 
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La cavalerie pendant la campagne de Prusse. Par P. Forcart. 
Paris 1882. Berger-Levrault & Cie. dajelbjt 1882. 

Campagne de Pologne (Nov.-Dec. 106 — Janv. 1807). Bon 
demijelben. 

Campagne de Prusse (1806), Jena. Bon demjelben. Daſelbſt 1887. 

Campagne de Prusse (1806), Prenzlow-Lubeck. Von demſelben 
Daſelbſt 1890. 


Foucart Hat mit diefer Neihe von Veröffentlichungen aus den 
Archiven des franzdfifchen Kriegsminiſteriums, welche ſich auf den im 
Sahre 1806 gegen Preußen und Rußland geführten Feldzug beziehen, 
zum eriten Male einen vollen Einblid in Die napoleonifche Krieg 
führung eröffnet. Daß ſehr oberflächlich gearbeitete Werk von 
Dumas Precis des Evenements militaires bringt zwar die von 
dem Generalitabschef Berthier abgefaßten Befehle des großen Haupf= 
quartierd, welche durch die „Correspondance‘ mandjerlei Ergänzungrz® 
erfahren haben; es fehlen aber gänzlich die Berichte der Marihill 
über ihren jededmaligen Standpunft, über ihre Theilnahme an em 
Gefechten, ihre Nachrichten vom Feinde; in den feltenften Fällen wie 
iwir die von ihnen erlafjenen Anordnungen. Es fehlt auf diefe Kit « 
in fehr ‘vielen Fällen die Grundlage, auf welcher die Befehle det 
Heeresleitung aufgebaut jind, und damit die Möglichkeit einer de- 
urtheilung des oberjten Führers und feiner Generäle. Die zahlreidert 
Memoirenwerfe jind in Bezug auf Thatfahen und Daten in hohezzt 
Grade unzuverläjlig, Urkunden enthalten diefelben nur ganz ausnahm&> 
weile. Die Foucart'ſchen Veröffentlichungen füllen dieſe jehr fühlbere 
Lücke des Materiald für den Feldzug 1806 faft vollfommen. Leer 
jind von dem Bf. einige nicht unmwichtige Berichte Murat’3 und andereT 
Marjchälle auögelafien. Statt die bei Dumas und in ber Cor- 
respondance enthaltenen Dokumente zu wiederholen, und zwar auch 
nur theilweife, wäre e8 bedeutend wichtiger geweſen, das bisher noch 
nicht Bekannte den Ardiven in ganzer Vollitändigfeit zu entnehmer- 

Foucart würde dieſen Mangel wahrſcheinlich jelbjt empfunden 
haben, wenn er den Stoff von geſchichtlichen Standpunkte durch 
gearbeitet hätte. Das ijt nicht gefchehen, er Hat die Beröffentlihungen 
von Ddeutjcher und ruffiicher Seite gar nicht in Betracht gezogen, 
jondern gibt die Dokumente tageweife geordnet und ftellt biömweilen 
das von Napoleon beobachtete Verfahren in einer Anmerkung al all⸗ 
gemeine Lehre für die Zukunft hin. Eine Kritik an den Mafmahmes 
des großen Feldherrn, welche doch nicht alle mufterhaft geweſen # 
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begründet iſt. Ganz mißlungen dagegen iſt die Beweisführung 8.3 
in den beiden andern Punkten. Die Einwirkung des Auslande, 
d. h. der Verbündeten, auf den Ney’ichen Prozeß iſt oft behauptet, 
aber niemals bewiejfen worden; auh W. bat, troß eifriger Rad: 
forfchungen, fein einziges überzeugendes Aktenſtück dafür beibringen 
fünnen. Wa3 er geltend madt, einige Redensarten in den Memoiren 
von Bitrolleg und Berryer, iſt ebenfo wenig beweifend wie die ‚oft 
angeführten Worte in der Anklagerede Richelieu's, die Doch einzig dem 
Bedürfnis nad) rhetorifcher Steigerung entiprangen. (Ce n’est pas 
seulement au nom du Roi, c’est au nom'de la France... . c'est meme 
au nom de l’Europe que nous venons vous conjurer de juger k 
marechal Ney). Wozu hätte es auch noch des Eingreifens der Berbin- 
deten bedurft? Der leidenichaftliche Haß der royalijtifchen Ultra's, von 
dem ®. felbit jo viele Proben mittheilt, reicht völlig aus, um die An- 
Flage gegen Ney und den blutigen Ausgang des Prozeſſes zu erklären. 
Nicht minder unzutreffend ift die Daritellung der Kapitulation von 
Paris und ihrer Bedeutung, wohl dad ſchwächſte Kapitel des ganzer 
Buches. Vergeblich fucht der Bf. die Regierung Ludwig's XVIL 
in die Kapitulation zu verjlechten: es bleibt bei dem, was Wellington 
bereit3 am 15. November 1815 unter Zuftimmung aller Verbündeten 
gegen die Berufung auf den Artifel 12 ermwidert bat: daß nämlid 
die Kapitulation, rein militärifchen Charafterd, wie fie mar, nur die 
Generale der Verbündeten, keineswegs aber Ludwig XVIIL felbit 
zur Amnejtie verpflichtete. 

Wenn demnach dad Bud W.'s. in zwei weſentlichen Punkten 
verfehlt ijt, jo entfchädigt dafür einigermaßen eine Menge nit m 
intereflanter Einzelheiten, die er bei feinen fleißigen Forſchungen 
zum Vorſchein gebracht hat. Hierin liegt die Bedeutung der Arkeit 
des Vf.: Geſchichtſchreibung im großen Stile, wenn er fie aud 
zuweilen verfucht, ift nicht feine Sache. Noch unzulänglicher ift fein 
Villen und Können, fobald er die internationalen Beziehungen 
Frankreichs anrührt: er fann nicht ein Wort darüber fchreiben, ohne 
chauviniſtiſchen Unarten und den gröbften Fehlern zugleich a 
zufallen. P. R 


Histoire de la monarchie de Juillet. Par Paul Thurean-Daagis: 
vI—VIIl 2* edit. Paris, Plon & Nourrit. 1892. 


In einem früheren Jahrgange der Zeitfchrift Haben wir de 
eriten fünf Bände des ausführlichen Wertes von Thureau« Dame 
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A short history of the English people. By J. R. Green. Dlu 
strated edition, edited by Mrs. J. R. Green and Miss Kate Norgste 
London and New York, Macmillan & Co. 1892 ff. 


Bon der reich illuftrirten Ausgabe der Green’fchen Geſchichte 
liegen nunmehr die eriten 28 Lieferungen, welche bis zur Rejtauration 
unter Karl II. reihen, vor. Auf den Inhalt des Werled braucht hier 
nicht näher eingegangen zu werden, denn der Text ift derſelbe wie in 
der ebenjall3 von der Wittme und treuen Mitarbeiterin G.'s heraus 
gegebenen Ausgabe von 1888, deren deutiche Benrbeitung ven 
E. Kirchner Ref. vor kurzem in diefer Zeitjchrift beiprochen hat.‘) 
Wodurd) aber die vorliegende Ausgabe ſich von den früheren unter: 
ſcheidet, das ift die Beigabe von zahlreichen Illuſtrationen. Es wird 
hierdurch, wie die Herausgeberin mittheilt, ein Lieblingswunſch ihres 
veremwigten Gatten erfüllt. Bei der fhon in der Vorrede zur erſten 
Ausgabe feines Werkes audgefprochenen Abficht G.'s, in erfter Linie 
eine Gefchichte des Lebens des englifchen Volkes zu geben und jazz 
Werk nicht zu dem werden zu lafjen, was er felbit a drum nd 
trumpet history nennt, iſt e8 erffärlidh, daß vor allem Abbildungest 
fulturgefhichtliden Anhalt3 gewählt worden find, die geeignet warert, 
da8 Leben de3 englifchen Volfes nad allen Richtungen zu illuſtriren- 
Die große Mafje derfelben entitammt in den vorliegenden Heite 
den reichen handſchriftlichen Schäpen de3 British Museum, de 
Record Office, fowie der Colleges von Orford; doch find auch 
zahlreihe Fundftüde aus den Sammlungen Englands und Skandi⸗ 
naviens, fowie Gebäude und Denkmäler de3 mittelalterlihen Eing”- 
lands aufgenommen. Die Auswahl, bei der befonderd Miß Kıte 
Norgate thätig geweſen ift, ift eine wohldurchdachte; die techniſche 
Ausführung verdient durchweg Anerkennung. Erhöht wird die 
Brauchbarkeit der Slluftrationen durch) die genauen Nachweiſe über 
den Gegenftand und die Herkunft einer jeden derfelben. Eine werth⸗ 
volle Beigabe bildet auch das Vorwort zu der Bearbeitung von 
1888: dasfelbe, ein ergreifendes Denkmal der Verehrung und Liebe 
der Wittwe für ihren heimgegangenen Gatten, gibt und zugleid ein 
Bild der geiftigen Entwidelung eine3 der edelften und uneigennüßig* 
iten Freunde des engliichen Volkes, deſſen Geſchichtswerk einen noch 
immer zunehmenden Einfluß auf die Anſchauungen des engliſchen 
Mittelſtandes ausgeübt hat. S. Herrlich. 


Bd. 64 ©. 538 f. 
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Alademie begonnen. Das erjte Heft bringt eine Differtation von M. Meyer: 
Bur älteren Geſchichte Corvey’3 und Hörter's. 


Der Herausgeber der Zeitfchrift für Affyriologte, C. Bez old, Mindigt 
an, daß al® Ergänzung&hefte zu der genannten Zeitfchrift demnächit im Ber: 
lage von €. Felber in Berlin „Semitiſche Studien“ erjcheinen werden, 
in denen abgefchlofjene größere Arbeiten zum Wbdrud gelangen follen. Ja 
eriter Linie it die Publikation unedirter Terte aus dem Gejammtgebiet der 
jemitifhen Philologie einjchlieglih Sprachvergleihung und Epigraphik beab⸗ 
fihtigt; daneben aber ſollen aud) größere Monographien gefchichtlichen und 
geographifchen Inhalt3 Aufnahme finden. U. a. wird als Heft 4 ein Beitrag 
von J. N Straßmaier angefündigt: „Zur babyloniſch-aſſyriſchen Palace 
graphie“. 

Die Buchhandlung von Hadette & Lie., Paris, hat mit der Herausgabe 
eines neuen Atlas de Geographie historique sous la direction 
g6ographique de F. Schrader begonnen. Er foll 54 große Doppel 
farten (ungefähr im Format der Andree’ichen Atlanten) umfaffen ; die Rüd⸗ 
feite der Karten enthält einen hiſtoriſchen Zert, von den erſten Kenner 
bearbeitet, in den noc wieder eine große Anzahl von Detailkärtchen md 
Plänen eingefügt find. Das ganze Wert foll in 18 Lieferungen à 1 $t. 
50 Cent. nebit einem Inder zu 2 Zr. 50 Cent. etwa bis Ende 189% vol 
jtändig erjcheinen (Preiß des ganzen Atlas 30 Fr., gebunden 35 Fr.). Nah 
der Lite der Mitarbeiter zu fchließen (wir nennen nur Namen wie Rafpero, 
Haufjoullier, Guiraud, Longnon zc.) ift es der Verlagsbuhhandlung in ir 
That geglüdt, die vorzüglichften Kräfte für ihr Unternehmen zu geminnen. 
So macht aud) das Probeblatt (Le monde grec avant le Ve siecle av. J. C. 
mit Text von Haufjoullier) einen fehr günftigen Eindrud, und der neue 
Atlas verjpricht danach ein vorzügliches Hülfsmittel des Hiftorifchen Unter> 
riht® und Studiums zu werden. 

Bon F. W. Pugger’3 Meinem hiftorifhen Schulatlag zur alters« 
mittleren und neuen Geſchichte in 66 Haupt: und 63 Nebenkarten, neu be 
arbeitet von A. Baldamud, ijt die neunzehnte Auflage erichienen (Bielefel => 
und Leipzig, Verlag von Velhagen & Klafing 1893, Preis 2 Mark). Hinzes” 
gekommen ift in der neuen Auflage ein Anhang von 4 Karten zur Geſchicht E 
Baierns, Badens, Württembergs und der Wettiniihen Lande Dürfen mt 
für die folgende Auflage ein Defiderium äußern, jo wäre es die Einfügurs S 
einer befonderen Karte für Germanien im 1. Jahrhundert n. Chr., Hauptjähli # 
zur Lektüre der Germania. 


Bon Pauly's Real: Eucyklopädie der MHaffiihen Alterfms>- 
wilienichajt Hat das Ericheinen einer neuen Bearbeitung, herausgegeben OH 
Georg Wiſſowa unter Mitwirtung zahlreiher angefehener Fachgenoſſe rt 
begonnen (Stuttgart, 3. B. Mepler, 1893). Das Werk ift auf einen Be 
jammtumfang von 900 Bogen groß Lexiton-Oktav beredjnet und fol is 
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politiſches und künſtleriſches Verſtändnis in der akademiſchen Jugend zu 
weden, tritt er mit warmen Worten ein. Sind feine Vorſchläge aud im 
Einzelnen disfutabel, jo begrüßen wir feine Rede doch im allgemeinen ala 
ein erfreuliches Zeichen einer Hoffentlich mehr und mehr wieder zur Geltung 
gelangenden, gejunderen Geſammtauffaſſung der Wiſſenſchaft. 


Unter dem Titel „Mar Dunder’3 Antheil an der deutichen Geſchich⸗ 
ſchreibung“ veröffentlichte, wie wir bereit3 &. 192 diefe8 Bandes erwähnten, 
R. Brode in den Forſchungen zur Brandenburgifhen und Preußiſchen Ge 
ihichte 6, 2 einen in großen Zügen mwohlgelungenen Lebensabriß Duncdert, 
anichließend an die Biographie Haym's. Auch den gefchichtätheoretifchen Be 
trachtungen, die den ganzen Aufſatz durchziehen, fanın man durchweg beipflidten 
Mit befonderd warmen Worten fpridyt fih der Bf. mehrfach über Wirlen 
und Perſönlichkeit Droyfen’3 aus. Möchte fich doch bald auch ein Biograph 
Droyfen’s finden, der feine Entwidelung und Bedeutung im Zuſammenhange 
mit den großen Strömungen ber Beit uns zeigte. Gerade weil die Spezial 
forfhung jegt fo oft zu anderen Refultaten getommen ijt, als Dropjen, gilt 
ed, der daraus fo leicht ſich ergebenden Unterihäßung des groben Forſchers 
entgegenzutreten. 


Die Braun'ſche Vierteljahrsſchrift für Volkswirthſchaft 30, 4 veröffentlich 
noch (vgl. H. Z. 71, 545) zwei nachgelaſſene kleine Aufſätze von J. v. Held, 
deren erſter „Menſch und Staat“ keine erſchöpfende Behandlung des Themad, 
aber eine Reihe Hübjcher Apercuß bietet; der zweite Wrtifel behandelt „die 
Kebrieiten deg modernen Konftitutionalismus“. 


Der kürzlich erjchienene 4. Ergänzungsband der Mittheilungen 
des Inſtituts für öfterreihifche Geſchichtsforſchung ift Julius 
Sider zur Erinnerung an feine vor 40 Jahren begonnene Lehrthätigtet 
gewidmet. Es ift nicht nur äußerlich ein ftattliher Band (518 S), mit dem 
eine Anzahl von Schülern den Meifter ehrt, auch inhaltlih ragt mehr ale 
ein Beitrag über da8 Maß des Gewöhnlichen an Intereſſe und Bedeutung 
hervor. Den Anfang macht ein Auffag von Zul. Jung („zur Geſchichte 
der Päſſe Siebenbürgen“), defien Schwerpuntt in der vor allem mit im: 
ichriftfihem Material geführten Unterfuchung über den Rückzugsweg liegt, den 
376 die Weſtgothen vor den Hunnen einſchlugen. Alsdann behandelt v. Otten⸗ 
thal die Quellen zur erften Romfaprt (! jol Heißen: zur Geſchichte der 
der eriten Romfahrt) Otto's I., wobei er zu dem Refultat kommt, dab alt 
vier vorhandenen Berichte (Liudprand, Continuatio Reginonis, Vensdit 
v. ©. Undrea und der Liber Pontificalis) auf eine einzige Urquelle zurüß 
gehen, in welcher er den erzählenden Theil des Synodalſchreibens über die 
Abjegung Benedict's vermuthet. Unwiderſprochen dürften feine Ausführung® 
taum bleiben. In zwei Unterfuhungen zur Geſchichte der päpf 
tihen Territoriale und Finanzpolitik begründet Scheller 
Boihorjt einmal das Urtheil Döllinger's (Janus) über Gregor VI) 
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Nitterfchaft und „die Arznei, von welder Frieden und Recht allmählich ge 
fundeten, das Schießpulver” geweſen ift; daß endlid — und hierin liegt der 
Kern ber Ausführungen — zu Unfang (d. 5. wohl biß zur Mitte des 
13. Jahrh.) das Fehderecht nicht, wie fpäter, nur ein ſubſidiäres, jondern ein 
in allen Beleidigungsfällen gewohnpeitsrechtlich anertanntes Recht der Ritter 
ihaft war. — v. Schönherr gibt eine eingehende Schilderung ber Bas: 
thätigfeit Erzherzog Ferdinand's von Tirol, und v. Bierer 
tbeilt au8 einem Florentiner Koder eine Karte der neuen Belt mit 
die er mit größter Wahrſcheinlichteit als Kopie derjenigen erwelit, welche 
1503 auf der lebten Reiſe des Chriftof Columbus von deſſen Vruder 
Bartolomeo gezeichnet wurde und die bisher für verloren galt — ein Unikum 
in ihrer Art, nicht ohne jenfationelle8 Intereſſe. — Den Schluß mad ein 
Auffap von Mühlbacher über Kaiferurftunde und PBapfturkunde, 
deren wechfelfeitige Beziehungen mit — wie ſich bei Mühlbacher von felbft ver: 
ſteht — gründlichſter Kenntnis flizzirt werden. Wendungen, wie die vom 
„Anſchmiegen der Königsurkunde an die Papſturkunde“, dad „feinen Höhe 
puntt erreicht“, „nachwirkt“, „dann merklich ſchwindet“ (S. 517), von ben 
„vermorichten Fäden der Tradition” (S. 509) und der „behähigen Bierlib- 
teit“ der Buchſtaben (S. 507), würde man allerdings lieber miflen. — 
Beſonderen Dank verdient der Herausgeber dur die Beigabe eines fein 
ausgeführten Porträts von Yider, das gewiß weiteften Kreifen willlomme 


jein wird. 
Alte Geſchichte. 

Das Oktoberheft der Edinburgh Review (Nr. 366) enthält einen im 
terejjanten Artikel über die geologische Vorgeſchichte unferer Erde: Sir 
H. Howorth on the great flood. Bf. erkennt das Verdienſt der 
Arbeiten Howorth's an, der im Gegenfap zu den einfeitigen &tetichertheorien 
das Hereinbrechen einer gewaltigen Yluthfatajtrophe, die die ganze Erde in 
Mitleidenihaft zog, zur Erklärung des prähiſtoriſchen Befunds unjerer Erd 
kruſte, namentlich der mafjenhaften Zufammenlagerung der Reſte von Raw 
muth und anderen vorjündfluthlichen Thieren, geltend macht. Dieſe Unter 
juhungen find aud für die Auffaffung des Hiftoriter® von der älteften Ge 
fhichte der MenjchHeit von großem Intereſſe, und namentlich die Fluthſagen 
beihäftigen befanntlicd ja aud den Geſchichtsforſcher in den Anfängen der 
Völkergeſchichte. Wenn es der Geologie in Verbindung mit der Witronomit 
gelänge, die Vorgänge, durch welche die Erde ihre letzte, bis heute im me 
fentlihen bewahrte Geftalt erhielt, mit Sicherheit zu erjchließen und momöglie 
hronologifc zu firiren, fo wäre da8 auch für die Gefchichte eine Errungem 
ihaft von größtem Werthe. Gerade die Arbeiten englifcher Forfcher in dieiet 
Richtung, fo Croll's und jept Howorth's, laſſen hoffen, daß es in nit allze 
ferner Zeit gelingen wird, dies Ziel wirklich zu erreichen. 

In Ägypten ift neuerdings wieder eine umfängliche, reiche Ausbente 
verjprehende Grabanlage in Sakkarah aus der Zeit ber jeden 
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B. meint, die infchriftliche Forſchung werde in Zukunft namentlich, ned 
zwei Richtungen wichtig werden, nämlich daß einmal neben Athen und Sparte 
die Gefammtentwidelung Griechenlands mehr zur Geltung komme, m) 
dann in ftärferem Hervortreten der Wirthſchaftsgeſchichte. Den Plap für 
leßtere will er gewinnen, indem Theile der Kriegsgeſchichte aus der Geſchichte 
in die kriegsgeſchichtlichen Alterthümer verwiefen würden. Gehören aber die 
wirthſchaftlichen Erörterungen, die er im Auge Hat, nicht zum mindeiten mit 
gleihem Rechte in die Privatalterthüimer, wie rein militärifche Unterfuchungen 
in die Kriegdalterthümer? Schließlich kommt es doch immer auf den ride 
tigen Takt des Gefchichtichreiberd bei der Auswahl des Stoffe an, und in 
dem Bordrängen der Kleinmalerei auf Grund des reichen infchriftlichen Ro 
terial8 möchten wir, wie bemerkt, eher eine Gefahr für die Darftellung der 
alten Gefchichte erfennen (NB, eine Gefahr, die jedem, der mit dem nod uw 
gleich miafiendafteren Material an Urkunden und Ardivalien des Mittelalters 
und der Neuzeit zu thun Hat, nur zu wohl bekannt ift). 


Bei den Ausgrabungen in Delphi ift eine Marmortafel entdedt, 
die einen Hymnos auf Apollo mit volljtändiger Notirung enthält. Auch ein 
zweiter Hymnos auf Apollo ohne Noten ift gefunden worben. 


Mit dem Bötticher⸗Schliemann-Virchow'ſchen Streit beichäftigen ſich 
mehrere Artikel in der Allgemeinen Konfervativen Monatzfchrift (September, 
November und Dezember 1893): Trojanifches und Nochmals Trojaniſches. 


Man vergleihe über Böttiher auch noch einen fleinen Artifel im 
Mus6on 12, 4, und über die neuen Ausgrabungen in Troja die Witttker 
lungen von ®. Dörpfeld in den Mittheilungen des kaiſerl. beuticen 
archäologiſchen Inftituts, Athenifche Abtheilung-18, 2. (D. fieht jegt die ſog 
jechite Stadt für die homerifche an, von der große Gebände und Stüde der 
Heltungsmauer mit einem großen Thurm aufgededt wurden.) 


Aus demfelben Heft der „Mittheilungen” maden wir noch auf einen 
bemertenswerthen Artikel von A. Brüdner und E. Bernice aufmerfam: 
„Ein attifcher Friedhof”, in welchem über ein im Jahre 1891 nordöjtlid vom 
Dipylon, dicht vor der themiftoffeifhen Stadtmauer aufgedertes weites 
Gräberfeld und die dort gemachten, außerordentlich reichhaltigen Funde (viele 
hunderte von Nummern) berichtet wird. 


Über die mykeniſchen Gräber von Thorikos vergleide man 
ferner noh eine Mittheilung von M. Mayer in Nr. 47 der Berliner 
Philolog. Wochenſchrift (namentlich über ein von Stais entdedted grobes 
Kuppelgrab mit eingefchloffenen Schadhtgräbern), ſowie Nr. 40 der "Erri. 

In den Atti della R. Accad. di Torino Pr. 9 u.10 beſpricht C. C. 
Zuretti il numero delle comedie di Aristofane (nad) dem alepam 
drinifhen Verzeichnis 44, nad einem anderen, wahrſcheinlich pergamenb 
ſchen, 54). 
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Gomperz in den Mittheilungen aus der Sammlung der Papyrus Erzherzog 
Rainer VI, Wien 1893; vgl. darüber auch eine Notiz von F. &. Kenyon 
im Novemberbeft der Classical Review). 


Endlich notiren wir au8 dem Heft der Revue noch einen Artifel von 
5%. Moreau: les assemblees politiques d’apres 1l’Iliade et 1’Odyssee, 
in dem der Bf. Wefen und Befugnifie der Bovdı/ und ayoor bei Homa 
behandelt. 

Profeſſor G. Beloch in Rom hat dem 1891 veröffentlichten 1. Vand 
von Studi di storia antica, der hauptſächlich den punifchen Kriegen gewibme 
war, jegt ein zweites Fascikel (Mom, Zoefcher 1893) folgen lafien, bad eine 
Reihe von Abhandlungen enthält, die faft ausſchließlich die griechiſche Ger 
ſchichte betreffen Wir müfjen uns Hier begnügen, die Titel aufzuführen: 
Contributi alla storia ateniense dalla guerra lamiaca alla guerrs cre 
monidea di Gaetano de Sanctis. — Sul prezzo dei grani nell 
antichitä classica di Raffaele Corsetti, S. J. (Bufammenftellunge 
über Kornpreife in Athen, auf Delos, in Pergamon, Olbia, Ägypten unte 
den Ptolemäern und in Italien und Sicilien). — Ricerche storiche intomo 
alla lega etolica di Cesare Salvetti. — Il Peloponneso al tempo 
della guerra sociale a. 220—217 a. Chr. di Filippo Arci (mit de 
gabe zweier Karten: Griechenland im Sabre 220 u. 180 v. Chr.). 


In einer ausführliden Abhandlung unter dem Titel: Philotad, 
Kleitos, KallifthHenes behandelt Fr. Cauer (im 20. Suppfementband 
der Jahrbücher für Maffifche Philologie, aucd) als Sonderabdrud ausgegeben, 
Teubner 1898) die drei bekannten Kataftrophen aus der Geſchichte Alezanders 
de3 Großen, die einen fo dunflen Schatten auf den Charakter des Könige 
werfen. Er ftellt die ſämmtlichen Quellenberichte nebeneinander, befpridt de 
nad) die modernen Darjtellungen von Grote und Droyfen und ftellt zum 
Schluß die Ergebniijje feiner Unterſuchungen feit, die im allgemeinen zu einew 
non liquet führen. 

Im Oftoberheft der Classical Review 1893 fept fih €. Torr: the 
harbours of Carthago mit dem aud) von und (S. 159) erwähnten Anize! 
von R. Dehler über die farthagifchen Häfen auseinander. — In demielbe# 
Hefte behandelt A. H.&reenidge: The lex Sempronia and the banis 
ment of Cicero. 


Das 4. Heft ded „Hermes“ (Bd. 28) beginnt mit einer kurzen, hang 1 
ſächlich chronologiihen Erörterung von 3. Beloch: Zur Gefhichte Sicilies®# 
vom pyrrhifchen biß zum erften punifchen Striege, und von demſelben Bf. fok€ 
dann weiterhin noch ein Meiner Artikel: Sicilifhes zu Diodor. Ferner ent 
das Heft einen Auffag von H. Swoboda: Über den Prozeß des Perik Ke 
(im Jahre 430) und von Th. Mommfen: Zur Geſchichte der Cäſarijck⸗ 
Beit (1. die Zahl der römiſchen Provinzen in Cäſar's Zeit, scil, 18. 2. Gear 
eriter Brief an Trebonius; vgl. den im vorigen Heft (S. 160) enwäfewi®! 
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An den „Mittheilungen der antiquariichen Gejellichaft in Züri“ 3, > 
veröffentlicht 9. Zellers®Wendimüller eine dur Abbildungen erläuterte 
Abhandlung über „Dittelalterlihe Burganlagen in der Dftfhwei,” 
Man vergleiche nod einen Artitel von Ch. Delgobe im Message des 
sciences hist. etc. de Belgique 1893 9. 3: les &glises en bois debus® 
en Norvege (nach dem gleichbetitelten Buch von 2. Dietrihfon, Kpera= 
bagen 1892). 

In Heft 7 der Fledeifen’ihen Jahrbücher handelt E. Schweder: „Ihe 
den Urfprung und die ältere Yorm der Beutinger'fhen Tafel“. Sirue 
forgfältige Unterfuhung führt zu dem Ergebnis, daß die Beutinger’fche Tief 
dad einzige und erhaltene Eremplar der alten Itinerarfarten, die aus et 
Weltkarte des YAugujtus bervorgingen, ift und urſprünglich wie diefe in air 
gerundeter Form dargejtellt war. 


In den Atti della R. Accad. di Torino, no. 9. 10 handelt %. Batettem - 


sull’anno della promulgazione dell’Editto di Teodorico (ift geneigt, dca ⸗ 
Edikt in’d Jahr 524 zu feßen). 


In etwas weitjchweifiger Weife behandelt F. Görres unter dem Tre 
„Kiche und Staat im Bandalenreid; 429 — 534“ in Quidde's Zeitira Ft 
10, 1 die Berfolgungen der Katholiten feitend der arianiichen Wandalese- 
könige. 

Sn der Revue celtique 14, 3 veröffentlicht Abbée Dudesm € 
einen feinen Artikel: Saint Patern, in dem er der untritifhen Schif̃t 


von de la Borderi: Saint Patern, premier &v&que de Vannes, Lafolye 
1892, entgegenttritt. 


Grützmacher's Meine Schrift: „Die Bedeutung der Regel Beneift® 
von Nurfia und feiner Regel in der Geſchichte des Mönchthums“ (Berlin, 
Mayer und Müller 1892), vergleicht vornehmlich die Benedictinerregel mit det 
Vorſchriften des Bafilius und Kaffian und kommt zu dem Reſultat, dag Die 
große Verbreitung der Regel Benedict’3_ nicht durch ihre innere, in ifreT 
Zeit epochemacdende Bedeutung und Vortrefflichleit, fondern aus der med! 
zufälligen Bevorzugung durd die Päpfte des 7. und 8. Jahrhunderts zu et” 
klären fei. E. Sackur. 

Bor einiger Zeit ging dur die Zeitungen die Mittheilung von derf 
volitändig in Kaltmörtel erhaltenen Abdrud einer weiblihen Geftalt aus de 
11. Jahrhundert, den man in Sclettitadt im Eljaß gefunden hatte Gizse 


Abbildung des interefjanten Fundes findet man jept in ber Wochenſcht ũ vi 
„Über Land und Meer” Bd. 71 Wr. 7. 


Bon den „Schriften des Oldenburger Vereins für Altertfum ®* 
kunde und Landesgejchichte” find und zıvei neue Hejte, Nr. 7 und 8 (Of #” 
burg, ©. Stalling, 1893) zugegangen. Heft 7 enthält einen Veridt — 
G. Sello über den „Rentmalsſchutz im Herzogthum Oldenbar— 
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1093 durh Herzog Berthold II. von Zähringen gegründet, überjtand es die 
Stürme der Beiten bis 1806, in weldem Sabre es aufgehoben wurde; jeit 
1842 iſt es zum Prieſterſeminar der Erzdiözefe Yreiburg eingerichtet. A. 

Die Analectes pour servir & l’histoire ecclesiastique de la Belgique 
Bd. 24, 2 u. 3 bringen zwei Urkunden zum Abdrud: Deux documents du 
Xree siecle concernant l’abbaye de Saint Pierre au Mont Blandin, 
& Gand (eine Landſchenkung des Grafen Arnulph von Flandern an die Abtei 
und eine Beftätigung der Güter der Abtei durch König Lothar vom Jahre 866 
Auf die Rüdfeite diefer Urkunde ift eine Genealogie der Grajen von {Flandern 
im 10. Jahrhundert gefchrieben, die hier gleichfalls veröffentlicht wird). Dasjelbe 
Heft bringt einen weiteren Artifel: Documents relatifs à l’abbaye Norbertine 
de Heylissem (23 Nummern von 1132 bis 1182). 

In Quidde's Zeitfchrift 10, 1 veröffentliht J. Jaſtrow eina 
Artifel: „Die Welfenprozeſſe und die erften Regierungsjahre Yriedrid 
Barbarofja’s (1138 — 1156)”. Im erften Abſchnitt „Achtung Heinrichẽ 
des Stolzen, 1138“ jucht der Verfaſſer nachzumeifen, daß e8 im deutichen Recht 
fogut wie im römijchen sententia nulla gebe; wir halten da8 geflifjentlide 
Hineintragen jurijtiicher Geſichtspunkte in eine Sache, die weſentlich politifd 
verftanden werden will und auch ſehr wohl zu verftehen ijt, für inopportu: 
die Ausführungen 3.8 tragen nicht zum befieren Berftändnis der Adıtung 
Heinrich’3 bei, fondern ſie ſchaffen erft Schwierigfeiten, mo in Wirklichkeit fein 
iind. Der zweite Abfchnitt behandelt dag Vermächtnis Konrad's IH. d. b. 
die Frage, inwiefern für die Wahl Friedrich Barbaroſſa's eine Willensäußerung 
feines Vorgängers in Betracht fommt. Weitere Unterfuchungen foll ein Schluß 
artifel bringen. 


Bir erwähnen aus demjelben Heft der Quidde'ſchen Beitfchrift noch einen übet” 
fichtlihen Bericht über die „Neuere Literatur zur Geſchichte Frankreichs im Mittel: 
alter” (1892) von A.Molinier und eine Miscelle von E. Koehne: „DH 
Krönung Rudolf’ 1077”. (Bf. ſchließt ſich trog mehrjacher Bedenken der Ur 
fiht an, daß Rudolf in Mainz nicht nur geweiht, fondern audy mit einer IF 
voraus heimlich angefertigten Krone gefrönt wurde. Eine völlige Erledigust' 
der Frage fcheinen und auch feine Ausführungen nicht zu bringen; doch 2 
die ganze Sache im Grunde nicht von bejonderer Bedeutung). 

Im Ottoberheft der Engl. Hist. Review (1893) veröffentligt Ali € 
M. Cooke eine umfängliche Abhandlung: the settlement of the Cistercis 
in England. Nach einer überſicht über Entftefung und Wachsſsthum De 
Giftercienferordend in Frankreich wird feine Ausbreitung in England 11% 
bis 1152) im einzelnen dargeftellt. Zwei liberfichtäfarten erfeihtem 2 
Drientirung. 


In demjelben Heft folgt ein Artikel von I. 9. Round: Wace m 


his authorities, in weldem Bf. die Abhängigkeit von Wace im Roman 
Rou von den Gesta Regum des Wilhelm v. Malmesbury behauptet. 








er 
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Die Politit König Wenzel's gegenüber Elemen? VII. und Urban VI. 
bis zum Todesjahre Carl's V. von Frankreich ift Gegenftand eines Aufjnpes 
von N. Valois in der Römiſchen Quartalſchrift f. chriſtl. Alterthume⸗ 
tunde Bd. 7. 

Die Fortjegung von W. Stein's Unterfuhungen zur Borgefcichte des 
Kölner Verbundbriefes (vgl. H. 3. 72, 171) betrachtet GWeſtdeutſche Beitidr. 
Bd. 12,3 die Neformbeftrebungen des Ritterd Hilger von der Steſſe und den 
Sturz feiner Partei am 4. Januar 1396. 


Eine verbienftlihe Arbeit ijt da8 Heft von Ernſt Kirchner: „Die 
Papiere des 14. Jahrhunderts im Etadtardive zu Frankfurt a. M. um 
deren Waflerzeichen” (Frankfurt a. M., Jügel), weil fie unter befonderer Heran⸗ 
ziehung auch ausländifcher Literatur ein Thema behandelt, welches befonderd 
in legter Zeit in Deutſchland jehr vernachläſſigt wird. Und doch kann gerade 
die Kenntnis des Waflerzeichend im Papiere nicht nur für die Alterbeftimmung 
eines Schriftſtückes, fondern auch für feine kritiſche Verwerthung von größter 
Bedeutung fein. Dem entſprechend jind bei der vorliegenden Arbeit die 
Tafeln, weldye 153 Wafjerzeichen des 14. Jahrhundert? in wirklicher Größe 
bringen, der wichtigſte Bejtandtheil, aber auch die Einleitung, beionders dei 
Kapitel über die Herjtellung der mittelalterlihen Handpapiere, geben eine 
gute Beiprehung einjchlägiger Fragen. Das Gejammtergebnis ift, dab de 
Mehrzahl der damals in Deutichland verwendeten Bapiere in Stalien, vielleicht 
aud in Frankreich und Spanien gefertigt worden ift; es jcheint jedoch and 
Stromer'ſches Papier aus Nürnberg und Ravensburger Bapier in Frankfurt 
gebraucht worden zu fein. Leider hat der Berfafler die in ZBeitjchriften er 
ſchienenen Wufjäge über ältere Papiere nur zum Theile herangezogen. Ans 
dem furzen, aber ausgezeichneten Auffage von A. Rauter im jechjten Vericht 
des Vereins für dad Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer (1866) S. 49 fi. würde 
er haben jejtjtellen können, daß eine ganze Anzahl der von ihm in Frankfurt 
gefundenen Papiere (3. B. Nr. 48, 50, 56, 57, 58, 152) auch in Se 
im 14. Jahrhundert im Gebraudjye war. 


Im Brandenburger Stadtardiv hat Tſchirch die etwa ei 
Abſchrift einer bisher nirgends gedrudten Urfunde vom 12. Oktober 1402 
aufgefunden, wonach Jobſt von Mähren die Marl Brandenburg as 
Wilhelm von Meißen überträgt. Diejelbe wird im 6. Bande der Forſch. zu 
brandenb. und preuß. Geſch. von ihm abgedrudt. 

Die Darftelung dv. Bippen’s in Bd. 20 der „Hanſiſchen Geſchicht⸗ 
blätter“ über die 1427 über Bremen verhängte Handelsſperre kann die 1874 
von D. Schäfer gegebene Schilderung diejer Verhanſung im verfciedenet 
Punkten korrigiren, da jegt beſonders im 5. Bande des Bremifchen Urkunden⸗ 
buches und im 7. Bande der Hanferezejje neues Urkundenmaterial vorliegt 


Wie Lübeck um die Mitte des 15. Jahrhunderts nicht nur ald Haupt 
der Hanſe angejehen wurde, fondern auch überall als Vertreter hanſiſche 
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Aufſatz des Bf.: Deutſches Geiſtesleben im ſpäteren Mittelalter (Zeitſchr. für 
Kulturgeſchichte 1, 1) aus der Hand. Wer bei der Schilderung geiſtiger Ve⸗ 
wegungen über den Zuſtänden der Maſſe das Individuum vernadjläffigt, 
kann uns wohl ein verſchwommenes Konglomerat pſychologiſcher Merkwürdig⸗ 
keiten, aber keine Menſchen von Fleiſch und Blut geben. Der auffallend 
bevorzugte Abſchnitt über die Entwickelung der bildenden Künſte enthält 
übrigens manche feine Beobachtung. 


Das Jahrbuch der Geſellſch. für bildende Kunſt und vaterländiſche Alter: 
thümer zu Emden 10, 2 (Juni 1893) enthält einen werthvollen Aufſatz des 
Grafen Edzard zu Inn- und Knyphauſen über oftfriefifche Volks- und 
Rittertrachten um 1500, dem 16 lolorirte Tafeln beigegeben jind mit den 
getreuen Nahbildungen der in dem fog. Manningabuche des gräfl. Archives 
um die Mitte des 16. Jahrhundert? nad) Originalen gezeichneten, bis in’ 
Einzelne genauen oftfriefiihen Koftümbilder. Es find gleichzeitige 
Trachtenbilder, wie fie jonft nirgends vorfommen, und daher von höchſtem 
fulturgefhichtlihen und ethnologiſchen Werthe. E. F. 


In einer Kontroverje mit PBrofefior Afhley über dad rechtliche Berhältnis 
der englifhen Zinspächter im 15. und 16. Jahrhundert ſucht Leadam in 
der Engl. Hist. Review (Oft. 1893) durd) ‚eine Anzahl von Rechte⸗ 
fällen feine urſprüngliche Anficht zu ftüßen, daß zwifchen 1450 und 1550 für 
diefe Zinspächter wohl ein gejegliher Schug beftanden babe. 


Meformation und Gegenreformation (1500—1648). 


Im Jahrbuch der fgl. Akademie zu Erfurt (N. F. H. 19, 1893) richte 
üh 8. Kraufe in einer ausführlihen Abhandlung gegen die Gillert'ihe 
Bearbeitung der Briefe des Mutianus und gibt Beiträge zum Tert, zur 
Chronologie und zur Erläuterung derfelben. 


Derfelbe jchildert in einem anziehenden Vortrage, der an gleicher Stelle 
gedrudt it, die Zuftände und Sitten in Erfurt und an ber dortigen 
Univerfität im Anfange des 16. Jahrhunderts, vorwiegend auf Grund der 
Briefe des Mutianus Rufus und der Epigramme der Euriciuß Cordus. 


G. Buchwald, der erit vor furzem eihen Theil der reichen Korrejpondenz 
des Zwickauer Stadticreibers Stephan Roth im Arhiv für Geichichte dei 
deutfchen Buchhandels (f. 9. 3. 71, 178 }.) herausgegeben bat, veröffentlidt 
einen weiteren Theil derjelben in einer Schrift: „Zur Wittenberge! 
Stadt: und Gelehrtengefhidhte in der Reformationgzeit Ceipzis 
Wigand, 1893). Es find 217 Briefe aus der Zeit von 1521—1546, die vo® 
Wittenberg aus an Roth gerichtet worden find. Unter den Brieficreiber? 
find Georg Röver und Urban Balduin am meiften vertreten. Bei aller 4 ®* 
erfennung, welche die Sründlidyleit der Herausgabe verdient, hätten wir d 
gewünſcht, daß jich der Herausgeber etwas freier jeiner Vorlage gegenũ 
geſtellt hätte und wenigſtens inbezug auf große Anfangsbuchſtaben einheitl- ⸗ 
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Abdruck der Schluprelation de Dr. Hafe gegeben, welche Druffel, ich weiß 
nit warum, lediglidy erwähnt, dann Hätte er fid um die Städtegeſchchte 
der Neformationgzeit ein Verdienſt eriworben. Brandi. 


Rottländer's Schrift: „Der Bürgermeifter Daniel v. Büren un 
die Hardenbergiſchen Religionshändel in Bremen (1556—1562)* (Wötting. 
Differt. 1892) will den Untheil Büren’3 an den ſchon wiederholt dargeftellten 
Hardenbergiſchen Religionzitreitigleiten vornehmlich ſchildern. Er hat das 
gedrudte und ungedrudte Material fleißig benugt und eine leſenswerthe und 
im ganzen zuverläffige Darftelung der an fid) unfruchtbaren und oft wider 
wärtigen, aber doch für die ganze Zukunft Bremens enticheidenden Händel 
gegeben. Die Auffafiung Spiegel'8 (Brem. Jahrbuch Bd. 4) fonnte in 
einigen Punkten berichtigt werden, aber von Einfeitigleit ift auch R. nicht 
frei geblieben. Was er über die Büren und Hardenberg feindlich gefinnte 
Majorität des Rathes jagt, ift ftart übertrieben. Insbeſondere der Bürger 
meifter Diedrich Kendel, wenn auch ein jtarrer Konfeffionalijt und an 
geiftiger Bedeutung weit Hinter Büren zurüdftehend, verdient als ein 
fejter und ehrlicher Charakter eine ganz andere Würdigung, als ihm hier zu 
Theil geworden ift. Daß auch Hardenberg's Charakter nicht unberührt durd 
die Streitigfeiten blieb, zeigt allein jchon die Verleumdung, deren er fih 
ihuldig gemadt hat, daß der Rath an einem gegen ihn gerichteten Mordplan 
betbeiligt gewefen jei; fie hätte auf ©. 52 nicht völlig unangezweifelt mit 
getbeilt werden follen. Bp. 

In der Weftdeutichen Zeitfchrift (Ergänzungsheft 87 gibt W. Sceel 
eine gründlide und lehrreiche Unterſuchung der Entwidelung ber hods 
deutfhen Schriftiprade in Köln. Er zeigt, wejentlich an den Druden 
des Kölner Druders Jaspar v. Gennep, wie unter dem Einfluß de Er 
bifhöflihen und Rathskanzlei auch in der Literaturjpradhe allmählid der 
Dialeft verſchwindet und zwiihen 1565—1575 vollftändig der neuhod» 
deutſchen Schriftſprache gewichen ift. 

Angeregt durch die ſeit kurzem mit Vorliebe behandelte Geſchichte der 
päpftlihen Nuntiaturen in Deutfchland bringt Starzer einige Meine, nich 
jehr wichtige Mittheilungen über die Nuntiatur in Graz (1580-1821). 
Im Anſchluß daran veröffentlicht Mich. Mayr ein paar Berichte dei 
Grazer Nuntiug aus den Jahren 1611 und 1613, von denen fi) einer mit 
dem Syſtem und der Höhe der Steuern, die in Inneröſterrkich für die 
Grenzvertheidigung gefordert wurden, beſchäftigt. Mittdeilungen d. hiſt. Bet- 
j. Steiermart. 41. Heft 1893. 

In den Mittheilungen des Inftituts für öſterreichiſche Gefchichtsforihess® 
(XIV., 4, 1893) madt Th. v. Sidel auf den Quellenwerth aufmerfja=" 
ben die ruoli de’ famigliari pontifici, d. h. die Verzeichniſſe P“ 
päpftlihen Hofbeamten, für mande Seiten der Papſtgeſchichte haben. a 
drudt fol einen ruolo aus der Zeit Pius’ IV. ab. Aus feinen bef 
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Bericht des ſchwediſchen Feldmarſchalls Horn ſcharf von einander abheben, hat 
Opitz in ihrer Bedeutung und ihrem pragmatifhen Zuſammenhang kaum ex⸗ 
kannt. So 3. B. tritt die ohne Frage felbitverjchuldete Niederlage Bappers= 
heim's (al8 Abſchluß des erjten Moments) mit ihrer Einwirkung auf Ti’ 
neues Vorgehen (Beginn des zweiten Moment?) durhaus nicht nah Sir 
hervor. Auch die beigegebenen Zeichnungen tragen zur Veranſchaulichun 
nicht genügend bei; die Truppenftellungen auf Karte II. gehören unmögliuc> 
in einen Rahmen zufammen. — Als Anfänger Hat fih Opig wohl eine „as 
Ihwierige Aufgabe geftellt. Eine einwandsfreie Darftellung wird fid edlar- 
dings bei einer fo detaillirten Behandlung überhaupt faum erzielen lafeez, 
und man wird befler daran thun, in größeren allgemeinen Zügen bie Haupt= 
begebenbeiten überfihtlid nad) Urſache und Wirkung zu verzeichnen. 
Wittich. 

In der Beitfchrift des Verein? für heſſiſche Geichichte und Landestunde 
N. F. Bd. 18 (1893) beſchäftigt fih Diemar mit den Scidjalen der Heſſern⸗ 
Kafiel’ihen Truppen in Guſtav Adolf’3 Heer im Herbit 1632 und weit an 
der Hand eined umfaflenden, gründlic) durchgearbeiteten Material® nad, daB 


6 heififhe Regimenter an der Schladht von Lügen Theil genommen 
haben. 


Philippi jhildert in den Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins zu 
Ddnabrüd (18, 1893) die Belagerung Osnabrüds dur die Schweden 
im Auguft 1633 und bereichert die Quellentunde diejes Ereigniſſes durd dest 
Abdrud einiger aus Osnabrück jtammenden Aftenjtüde. 


Ein Brief Baner’3 vom 15. April 1641 und das Gutachten zweier 
feiner Arzte vom 29. ejusdem, die in der fchwedifchen Historisk Tidskrift 
(1893, 3) abgedrudt werden (beide deutjch), gewähren einen interejlantest 
Einblid in die Krankheit, der der ſchwediſche Feldherr bald darauf erligert 
ſollte, in die Stimmung, mit der er dem Tode entgegenjah, und in Die 
teftamentarijhen Anordnungen, die er traf. 


An der Hand einer Kirchendyronif aus dem Dorfe Dornbeim bei 
Arnftadt in Thüringen ſchildert Einert die Leiden, die der Dreikigjährig® 
Krieg über jene Gegenden verhängte („Ein Thüringer Landpfarrer iwmi 
Dreißigjährigen Kriege“. Arnitadt, Frotſcher 1893). Obwohl die Daritellussg 
jehr gewandt und anſchaulich ift, möchte Referent doch die Frage aufwerfezt- 
ob fi nicht ein wörtlicher Abdrud der Chronik, eventuell mit Einleituzsg 
und furzem, verbindendem Text oder erflärenden Noten, mehr empfohle 
hätte. Der Verfaſſer der Chronit, Magijter Schmidt, madıt den Eindrud eine? 
originellen, frijhen Erzähler, der jeinen Humor in den Prangjaln Def 
Kriegszeit nicht verlor. 

Ein Aufjap des Jefuiten U. Bimmermann im Jahrbuch der direP* 
Gejellihait (14, 4) über Karl I und Cromwell will die Leer in De® 
Stand jegen, ein „felbitändiges“ Urtheil über diefe beiden Männer zu le 
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Minifteriumd unter Vergennes geichildert werden. Intereſſant ift em 
Memoire sur la manière dont le departement des affaires &trangtres 
est regl& en France von H.'s Hand aus dem Sabre 1784, die Geſchiits⸗ 
ordnung des Minifteriums, ausgearbeitet für den ruffifchen Koticafter 
Bariatinsly, der im Intereſſe feines Hofes darüber unterrichtet werden wolte 


Wir möchten übrigens unfer Befremden nicht unterdrüden darüber, daB 
eine geachtete wiljenichaftliche Zeitfchrift, wie die Revue d’histoire diplomatique, 
ich nicht in die Lage feßt, deutjche Bücher wenigjtens einigermaßen forrelt gr2 
citiren. In der Bücherfchau de ebengenannten Heftes leſen wir von Bez 
„deutfche Gefchichte im M. Jahnhunds“; aus einer Anmerkung geht hervor. 
daß damit Egelhaaf’3 deutſche Geſchichte im „ſechzch Zahmhmmveſt“ gemeint 
iſt, die in „Stuntenet“ bei I⸗G Coua gedrudt iſt. Da iſt ferner von dexst 
„Kusfinſten“ Friedrich Wilhelm und der „Anflörung“ des englifch-preußiiherrt 
Bündniſſes die Rede, auch wird ein Buch über „Doppelnährung“ citirt. 


Im November: und im Dezember-Heft der Rev. chretienne wird unter 
dem Titel Le protestantisme francais au XVIIIe siecle cene 
Dentichrift abgedrudt, die der Herausgeber dem Rabaut St. Etienne, einem 
der eifrigften Prediger in der „Kirche der Wüfte“, zufchreibt. Die Denfihrift 
ift nad der Annahme des Herausgebers beftimmt geivejen, einem Miniſter 
Ludwig's XVI. überreicht zu werden. Sie ſchildert in lebendigen Farben, 
aber nicht ohne lÜbertreibungen, die Leiden der Proteftanten in Frankreich jeit 
der Aufhebung des Edikts von Nantes, vertheidigt fie gegen alle Vorwürfe 
und weijt auf die Nothivendigfeit hin, zu dem Edift von Nantes zurüdzu- 
fehren. (Vgl. dazu Th. Schott, die Kirche der Wüfte 1715—1787, Schriften 
des Vereins für Reformationsgeſchichte Nr. 43/44.) 


Die Forſch. zur brandendb. und preuß. Geich. 6, 2 enthalten die alten 
mäßige Darftelung für dad Zerwürfnig Guſtav's IH. von Schweden 
mit feiner Mutter Luiſe Ulrike, der Schwefter Friedrich's des Großen, von 
Hermann Hüffer, mit linterftüpung von %. Arnheim. Crfreulicher 
Art find diefe Vorgänge in der fchwedifhen Yamilie keineswegs, fie werfen 
ein häßliches Licht auf Perfonen und Zujtände am Hofe; aud die Rolle. 
welche Ulrike gefpielt hat, ift nicht ſympathiſch. Es ift aber dankenswerth. daB 
diefe Vorgänge einmal in Marem Lichte vorgeführt werden. 


Da® Magazine of American history bringt im Septemberheft 1893 
da8 Tagebuch) des Oberſten Eliſha Porter über feinen Marſch nad Que bec 
im Jahre 1776 (herausgegeben von A. Morgan). 


Ein furzer Auffag John A. Doyle's in der Political Science Quarter! 
Suni 1893 ſucht die Theſe des Campbell'ſchen Werkes The Purit aD 
in Holland, England and America (New-Yort 1892. 2 Bände) 
dad dad holländische Element in der Entwidelung der nordameritanifchet 
Kolonien bisher unterjchägt fei, auf ihr richtiges Maß zurüdzuführen. 
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Altenjtüden, unter denen ein Schreiben Hoche's von 1796 von Intereſe it 
(Revolution france. Oltober 1893.) 


Maresta (il cavaliere A. Micheroux nella reazione napoletans 
deli’ anno 1799) behandelt die Sendung von Micheroux zur ruſſiſchen flotte 
vor Korfu (Februar 1799), über deren Mannſchaften ſehr anerfennende Be 
richte mitgetheilt werden. (Arch. storico per le prov. napol. 18, 3.) 


Rofe (Napoleon and english commerce) fdildert in großen Zügen 
den von der Revolution vorbereiteten Kampf Napoleon’3 gegen den engliihen 
Handel, unter fteter Bezugnahme auf die gleichzeitige Entwidelung der eng⸗ 
lifhen Induſtrie. Als kritifche Jahre für England erjcheinen 1808 und 1811. 
Der Bf. glaubt nicht, daß Napoleon durch da® Lager von Boulogne emitlich 
einen Einfall in England vorbereitet babe. (English hist. Review, Oft. 1893)- 


In der Zeitſchr. d. Ver. f. heſſ. Geſch. N. 3. Bd. 18 verjudt ber 
Entel ©. B. Martins, eines der Führer des beffifhen Aufftande 3 
von 1809, feinen Großvater von dem Vorwurf bed Verrathes zu reinigemt- 


Aus dem 2. Heft der „Darftellungen aus der baierifhen Krieg®* 
und Heeredgejhidhte” (Münden, Lindauer) notiren wir jolgenDe. 
ſämmtlich ungedrudte Quellen benugende, Auffäte: 1. Graf Yſenburg⸗ 
Philippseich, das kglab. ChevaurlegersRegiment Kronprinz im Winterfeldzuge 
1806/7, der nicht unwichtige Notizen über das Verpflegungsweſen enthält. 
für die Operationen aber nicht? Neues bringt; 2. G. Paulus, die baieriſchen 
Kriegövorbereitungen zum Feldzuge von 1809, interefjant durch Mittheilungen 
über die Spionage baierifcher Offiziere in Ofterreich vor Ausbruch des Kriege® : 
3. die ftatiftifhen Unterfuchungen des baierifhen @eneraljitabes über Die 
inneren Verhältnifje der baierifchen Armee 1870 mit genauen Berichten über 
Verpflegung und Munitionderjap. 


Beachtenswerth ift in den Mitth. des f. u. k. Kriegsarchivs Bd. 7 da? 
Tagebud) des baierifchen Generalftabsoffiziers Fürften Thurn und Taxis über 
den Feldzug von 1812, das einige Jahre nad) dem Kriege abgefat zu jein 
icheint. Der Bf. behauptet wiederholt mit Nachdruck, daß Indisziplin und 
ſchlechte Verpflegung das franzöfifche Heer bereit3 vor Eintritt der falten Jahred- 
zeit deßorganifirt hätten. 


Aus einem Bericht üder die ungedrudten Memoiren bed franzöftfchen 
Generals Tefte (1775—1862) von Boislecomte (Correspondant %. Nov.) iſt 
nur hervorzuheben, daß Zefte ausdrüdli warnt, für den Feldzug vor 
1813 den Angaben der offiziellen Schriftjtüde Napoleon’3 unbedingt zu traue: 
bei der mangelhaften Organifation der Truppen, dem vielfachen Hin» um 
Hermarjdiren und der ungenügenden Arbeit der Bureaux Berthier's ſeien 
Unridtigfeiten in den Angaben über Stärke und Stellung ber Truppen W# 
vermeidlich geweſen. 
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dab Bismard und Moltte 1875 einen Krieg gegen Frankreich geplant und ihre 
Abſicht erſt infolge der entichiedenen Sprade Rußlands und Englands ai: 
gegeben Hätten. Kaiſer Wilhelm jei über die politiiche Rage wenig unterrichtet 
geweien und hätte erit durch den Zaren und die englifche Regierung über jene 
Abſicht feines Kanzler aufgeflärt werden müflen. Es mürde daraus nur 
bervorgeben, daß man in engliſchen und franzöfifhen Diplomatentreifen der: 
gleichen geglaubt Hat; dafür, daß Bismarck kriegeriſche Abfichten gebegt, die 
da8 Eingreifen des Zaren nöthig gemadt hätten, ift auch nicht der Schatten 
eined Beweiſes beigebracht worden. 


VBermiſchtes. 

In London iſt im Alter von 80 Jahren der bekannte Archäologe um 
Geſchichtsforſcher General Alex. Cunningham, geſtorben. Seine Arbeiten 
betrafen namentlich die alte Geſchichte und Geographie Indiens, und er hat 
ſich auf dieſem Gebiete einen allgemein geachteten Namen erworben. 

In Chriſtiania ſtarb am 3. Dezember 1893 der Privatdozent Ingvald 
Undſet, bekannt durch feine prähiſtoriſchen Forſchungen. Sein Hauptwert 
über „das erſte Auftreten des Eiſens in Nordeuropa” iſt auch in's Deutjche 
überſetzt worden. 

Das 32. Heft der Zeitſchrift des weſtpreuß. Geſchichtsvereins wird durch 
eine ſehr gediegene Abhandlung Mar Toeppen's über die Elbinger Ge—⸗ 
ſchichtſchreiber von der Mitte des 16. Jahrhunderts bis in die neueſte 
Beit herab ausgefüllt. In kritifcher Überfiht paffiren fie fammt ihren Werten 
Nevue vor und; eine treffliche Vorarbeit für eine noch zu fchreibende Ge 
ihichte der Stadt Elbing. Nur bei dem legten Geſchichtsſchreiber verfagt die 
Kritit. Es ift T. jelbjt, dem inzwiihen (am 3. Dez. 1893) der Tod die 
fleißige (Jeder aus der Hand genommen bat. Fremde Werthſchätzung wird 
ihm dafür nicht nur unter den Elbinger Geihichtichreibern, jondern auch unter 
den grundlegenden Forſchern feines Heimatlandes einen defto ehrenvolleren 
Pla zumeifen. 

Der Präfident der Schweizer Geſchichtsforſchenden Geſellſchaft, Profefior 
Georg dv. Wyß (geb. 31. März 1816) ift am 17. Dezember 1893 in Zünd 
geftorben. Seine Arbeiten bewegten fich faft ausſchließlich auf dem Gebiet 
der Schweizer Gejchichte, für die er eine große Reihe werthvoller Publikationen 
geliefert hat. " 

In Hannover ftarb am 24. Dezember 1893 im 76. Lebensjahre der 
Präfident des evangeliſch-lutheriſchen Landeskonſiſtoriums, Otto Wejer 
(geb. 27. Mai 1818 zu Zellerfeld). Bor jeiner Berufung nad Hamover 
bi8 zum Sabre 1885 wirkte er als hochangeſehener Staates und Kirchen⸗ 
rechtöfehrer in Göttingen. Ebenſo ijt er befannt als einer der erjten wißen⸗ 
ihajtlidjen Borfämpfer gegen den Ultramontanismus. Nach beiden Richtungen 
bewegten ji) auch vornehmlich feine zahlreihen Publifationen. Auch unſere 
Beitichrift Hatte ſich feiner Mitarbeiterfchaft zu erfreuen. 


Wallenftein’3 Kataftrophe. 
Eriter Theil. 


Von 
Aarl Wittich. 


Die Verhandlungen Schwedens und ſeiner Verbündeten mit Wallenſtein 
und dem Kaiſer von 1631 bis 1634. Von Georg Irmer. II. 
(1683 und 1634). Leipzig, ©. Hirzel. 1891. 


U. u. d. T.: Bublilationen aus den kgl. preußiſchen Staatsardiven. XLVI. 


In einigen früheren Auflägen haben wir, an der Hand der 
neueſten archivaliſchen Forſchung, die diplomatischen Hauptaftionen 
Wallenjtein’® in der Zeit vor und während jeined zweiten 
Generalat3 bis zum Herbit 1633 zu jchildern verjudht.!) Wir ver: 
ließen ihn in einem Eritiichen Moment. Nach wiederholten Waffen- 
jtillftänden, nach wechjelvollen Verhandlungen Hatte er fchroffer 
denn je mit den Sachjen gebrochen, weil fie fich jeinem Willen 
nicht unterordnen, ihm nicht die Hand zur Vertreibung der 
Schweden, ihrer Verbündeten, aus dem Reiche bieten wollten; 
wie nur jemald, war eö ihm felber mit diejer Vertreibung Ernit. 
Sm Bewußtfein feiner militärischen Überlegenheit über die pro- 
teftantifchen Streitkräfte in Schlefien Hoffte er nun aber, dort 
zunächſt oder auf benachbartem Boden einen entjcheidenden Schlag 
Führen zu können, um dadurch die beiden Kurfüriten von Sachjen 
und Brandenburg jchnell „mit Gewalt zur Raijon zu bringen“. 


N 9. 8. 68, 211 f. 385 f.; 69, 1%. 
Otäiertiche Beitiehrift N. J. Bd. XXXVI. W 
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Und ſiegesgewiß hoffte er weiter, daß er im Stande ſein werde, 
in Perſon „ſich nachmals bald hinaufwärts in's Reich zu be 
geben,“ um auch da — in Oberdeutſchland, am Rhein — der 
feindlichen Invaſion ein Ziel zu ſetzen. Eine kriegeriſche Unter: 
nehnungsluft zeigte der Friedländer jeßt und in der nächſten 
Folgezeit, wie man jeit dem all des großen Schwedenkönigs 
bei Rüben jolche nicht mehr an ihm bemerft Hatte. 

ssreilich, am liebften wäre es ihm wohl gewejen, wenn jıd 
Kurſachſen und Kurbrandenburg auch jegt noch in Güte hätten 
befehren laſſen. Alsbald nach den Schweidniger Verhandlungen 
(Sept. 1633) und jpäter noch wiederholt hat er e3 mit Be 
dauern ausgejprochen, daß dieje Verhandlungen fich zerichlagen. 
So unbedingt friegeriich iſt er Doch nie geweien, daß er nidt 
jeden Augenblid den Faden friedlicher Traftate, zumal mit Kur: 
jachjen, wieder aufnehmen zu fünnen gewünjcht hätte. Und jelbit 
die grelle Diffonanz, die jeine legten Zwiegeſpräche mit dem 
ſächſiſchen Unterhändler, Herzog Franz Albrecht von Sacdjjen-Lauens 
burg, beichlofjen hatte, Hinderte ihn nicht, jondern forderte ihn im 
Gegentheil dazu auf, nur ein paar Tage jpäter mit dem näm- 
lien in neue Beziehungen zu treten. Der Form nach äußent 
freundlich, hatten dieje zum erklärten Zweck die „Reaſſumtion“ 
der Schweidniger Traftate. Er, der bei dei letzteren angeb: 
lih von Arnim Betrogene, ließ jeine jcheinbare Kntrüjtung 
ebenjo jchnell fallen, als er den aufrichtigen Zorn diejes Unter 
händlers und Beauftragten Arnim's vergaß oder jich darüber 
binwegjegte. Allein Franz Albrecht hatte nad) dem verhängnie 
vollen 26. September!) nicht bloß das Lager bei Schweidnik 
eiligjt verlafjen, jondern er war über Dresden ohne Säumen 
weiter nach Berlin gereilt, nachdem ihm, dem Feldmarſchall, 
„auf jein vielfältiges Anhalten” Arnim der Generallicutenont 
den entjprechenden Urlaub gewährt hatte. Gleich ärgerlich über 
das legte Auftreten des faijerlichen Generalifjimus wie über die 
dauernde Schlafiheit des Kurfüriten Johann Georg, welche det 
jächjischen Armee die gebührende und nothwendige Kriegstüde 

1) Auch im folgenden ijt den Zeitangaben jtet3 der neue Kalender zu 
Grunde gelegt. — H. 3. 69,27 f. 
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ihm um jo geringer, als er, den Krieg in Oberdeutjchland fit 
im Auge behaltend, fein eigenes Volk daſelbſt allenthalben mit 
dem Feinde jtarf.engagirt jah. Genug, ergab, wie Arnim fchreit, 
zum Suffurje bloß fchlechte Vertröſtung. Und erft daraufhin, 
wie im Stich gelafjen, fußte der Legtere feinen verhängnisvollen 
neuen Plan, indem er die an fich felber unzureichende fur: 
Sächfiiche Armee in Schlefien theiltee Er ließ dort nur den 
fleinften Theil derjelben, daneben übrigens das anweſende ſchwe⸗ 
difche, auch etliches Furbrandenburgiiche Volk zur VBertheidigung 
zurüd und marjchirte mit der Mehrzahl der ſächſiſchen Truppen 
nach dem Kurfürſtenthum ab.') 

Auf die Kunde hiervon faßte aber Wallenftein feinen Ent 
ihluß. Unter allen Umständen wollte er fich die Theilung der 
feindlichen Streitkräfte zu Nutze machen; und die Gelegenheit, 
Sclefien durch) einen Sieg über die geſchwächten proteftantiichen 
Bejagungstruppen zurücdzuerobern, erjchien zu günftig, als daß 
er nun nicht Hierin feine nächfte Hauptaufgabe erblickt haben 
jollte. Nach kurzem Schwanfen beichloß er aljo, indem er das 
Corp3 des zum Generallieutenant avancirten Gallas an der 
ſächſiſchböhmiſchen Grenze in Reſerve behielt, den abziehenden 
ſächſiſchen Truppen fieben Regimenter Kroaten unter dem jener 
digen Neitergeneral Iſolani an Die Ferſen zu hängen um 
dadurd Arnim „unaufhörlich zu travagliren“. Mit der Haupt 
macht jedoch beſchloß er fich jelbjt auf den alten Grafen Thum, 
der nun jogar in Arnim’S Namen den Oberbefehl über ale 
protejtantijchen Truppen in Schlejien erhielt, zu werfen. Thum 
hatte jic) beim Wiederbeginn der Feindſeligkeiten im nördlicher 
Richtung von Schweidnig und zwar, während Arnim der Ele 
zueilte, nach den Steinauer Schanzen an der Oder zurücgezogen- 
Er hatte hierbei von Arnim die gemefjene Ordre, dieſe und die 
übrigen feften Pläge, wie Glogau, Liegnig, den Dom zu Bredlan 
u. ſ. w., jomit die Oderlinie zu halten. Wallenftein’s Plon 
war dagegen, mit feiner Übermacht letztere zu durchbrechen, mit 
Hinzuziehung des Generals Schaffgotich den ſchwediſch—ſächſiſchen 

1) Zörjter 3, 75 j. Gaedeke 198 f. 338 f. Irmer 2, 348,9; 3, 12. Hab 
wid) 2, 337 5. Vgl. Rante (1869) 322. 
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ſei. Faſt ohne weiteres ergab ſich damals Liegnitz, und auch 
Glogau nur nach kurzem Widerſtreben. Freilich übereilt — denn 
einige andere Plätze hielten ſich beſſer —, doch mit erhöhter 
Zuverficht ſchrieb Wallenftein jchon am dritten Tage nad) jeinem 
Siege bei Steinau, am 14. Oftober, dem Feldmarſchall Aldringen: 
ganz Schlefien jei nun refuperirt, in furzem boffe er mit 
Arnim fertig zu werden, um dann unter Hinterlafjung eines 
Theild feines Volkes jein Vorhaben, nach Oberdeutjchland zu 
marſchiren, auszuführen. Und nicht bloß die Schweden, auch 
die Franzoſen wollte er nach ſeinen ſtolzen Worten dann zu— 
rücktreiben, mit Feria vereint, wie er am ſelben Tage dem Kaiſer 
brieflich meldete, ihnen den Weg nach Frankreich weiſen. Wohl 
war dieſe Meldung die Antwort auf eine unerfreuliche Nachricht, 
die ihm jveben durch Ferdinand II. zugefommen war: unter 
Richelieu's Betreiben hatten die Franzoſen ſich Nancy’s, der 
Hauptitadt des Herzogthums Lothringen, bemächtigt. Nancy 
war dazu bejtimmt, nachher „eins der beſten Bollwerke frank 
reich® gegen die Kaiferlichen und die Spanier zu bilden“. Dr 
mal3 mochte e3 aber den Herzug-Öeneral vor Allem peinlid be 
rühren, daß der Tall diejes feſten Platzes die Rettung der 
Hauptfeftung Breiſach, die er energiſch wünfchte, wieder in 
Stage stellen konnte. Und jehr wahrſcheinlich, daß er hierdurd 
beivogen wurde, jeinen Widerjtand gegen das Anfinnen det 
Spanier vollends aufzugeben. Noch vom Vorabend des Tage? 
von Steinau, vom 10. Oftober, datirt die Aufhebung -jeines br? 
dahin unabänderlic) fcheinenden Verbote? an Aldringen, at? 
faijerlicher Zgeldmarjchall ein Kommando über |panifche Truppen eV 
übernehmen, das ihn dem Herzog von Feria ald dem Cheranführ * 
derjelben jubordinirt haben würde. Am 14. hat er Aldring ® 
ſogar nachdrücklich befohlen, nicht allein über das ſpaniſche Bi 
als Feldmarſchall zu fommandiren, jolange er mit Feria vereii— 
jein würde, jondern auch den Anordnungen des Letzteren cc 
weigerlich nachzufonmen. Sein ganzer Vorbehalt beichrän.-— 
fi) jegt nur noch darauf, daß Aldringen fatferlicher Feldm— 
Ihall bleiben und nichts anderes jein, auch nicht länger, c— 
dieſe Vereinigung dauerte, ein jpaniiches Kommando führen jo 
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hatte er es fich felber faum verhehlen können, daB der Einfall der 
Spanier unter Feria in's Reich und ihre Verbindung mıt 
Adringen’3 Truppen den Schweden die Abjendung des Herzog 
Bernhard von Weimar gen Norden, die Schwächung ihrer Ste I- 
lungen in Oberdeutichland unmöglich machte. !) 

Ungleich berechtigter war die Anklage des fächfiichen Genen M- 
lieutenant3 gegen die ſchwediſche Heerführung in Schlefien, gege E# 
Thurn und Dumall. Bei feinen vorbergegangenen Erfolge E 
dafelbit, jo fagte er, habe e8 „den Namen haben müffen, Duwa 
und die Schwediichen hätten Alles verrichtet“. Sa, jeine eigen & 
Ehre hätten ihm vordem diefe Männer abjchneiden wolle — - 
welche jegt durch ihren Afford mit Wallenftein nur Unehre ae V 
fi) geladen. „Hätten fie in Schlejien fich demgemäß verhalter - 
was ich geſaget und mit ihnen abgeredet, die Sachen jollten ., == 
dem Stande ninımer gelanget jein.“ Er nanıte deshalb die 
littene Schlappe einen unvorhergejehenen, bloß durch die jtri IF 
fichjte Unachtfamfeit verfchuldeten Zal. Die feften, bis zulegt 
ausreichend bejegten und mit allem Striegsvorrath verjehene == 
Pläge hätte man nad) feiner Überzeugung derart zu halten ve 
mocht, „daß diejer Feind follte mit einer einzigen Belagerum & 
zum Geringſten ſechs Monat zugebradt und fie den Winte 
über nicht befommen haben.” Noch entrüfteter äußerte fih Det 
ſächſiſche Feldmarſchall, Herzog Franz Albreht. Thurn ur D 
Duwall, mit welch’ letterem er allerdings von früher her eine 
arge perjönliche Differenz gehabt haben foll, bezeichnete er et 
ſchlechthin als Schelme, ihren Akkord als unerhört und ab- 
\heulih. Warum aber hatte er denn felber das Feld in einertt 
Augenblid geräumt, wo der friegeriiche Angriff des mädtigert 
Feindes mit Sicherheit erwartet werden mußte? Offenbar var 
Franz Albrecht der Niederlage, die er, wenn auch keineswegs Urt 
ihrem ganzen Umfange, vorhergejehen, mit Abficht außgewichen, ax ır 
nicht in jeiner hohen militärischen Stellung ebenfalls Schar« Dt 
zu ernten. Hatte er aber in einem jolchen Augenblid der Geſca Eit 

i) Irmer 3, 5/6. 8f. 12. 15.23. 30. 44. Gaedele 202. 34041. je m" 
wid) 2, 344. 
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Stimmen laut, die diejen Ruin einem verrätheriichen Anjchlag zu: 
ſchrieben; und feltjame Erzählungen von ausgejuchter Gehällig- 
feit wurden von dort aus verbreitet, neben den ſchwediſchen 
hätten auch redliche ſächſiſche Offiziere ihren eigenen Oberbefehl2: 
haber bis in die Hölle verflucdht.*) 

Kein Wunder aber, wenn der aufmerkjame Friedländer Die 
erneuten und nicht zu verdedenden Mißhelligfeiten zwiſchen Det 
ſchwediſchen und der kurſächſiſchen Heeresleitung alsbald wieder 
angzubeuten bemüht war. DaB er den Grafen Thurn frei ließ. 
und zwar vor der ausbedungenen Übergabe jämmtlicher ide: 
ſiſchen Pläße; daß er danı auch Duwall die Gelegenheit zu 
entjchlüpfen gab, iſt ihm allerding® von fatholifcher Seite ſehr 
verdacht worden. Wenn er den Grafen aber, wie glaubwürdig 
berichtet wird, direkt zu Oxenſtierna reijen ließ, jo war das 
offenbar in eriter Linie ein gegen Arnim gerichteter Streich; als 
dejfen Ankläger erfhien nun Thurn vor dem Neichsfanzler im 
Perjon. Und Duwall ajfistirte ihm mindeltens indirekt. Aus 
unabweisbaren Quellen erfahren wir außerdem, daß Wallenitein 
den Reichskanzler vor Arnim förmlid) hat warnen lafien, als 
habe derjelbe das Gros der ſächſiſchen Armee aus Schleſien ab 
führen laffen, um dadurch die Schweden abjichtlic) in Gejahr 
zu bringen — als habe überhaupt die Krone Schweden feinen 
jchlimmeren Feind als ihn; nicht einmal das Haus Öſterwich 
jei auf die Schweden jo erbittert, wie Arnim. Eine Warnung, 
Die der faiterliche General in der Folge noch weiter ausge 
jponnen zu haben jcheint, und die denn auch auf fruchtbaren 
Boden gefallen iſt. Oxenſtierna ließ fie etwas ſpäter durch ven 
Grafen Reinhard von Solms, jenen cerflärten und konſequen⸗ 
teiten Gegner des ſächſiſchen Generallieutenants, jogar un den 
Kurfüriten von Brandenburg mittheilen, um damit auch ihn vor 
dem „Berräther“ zu warnen. Zum Glück aber hatte Georg 
Wilhelm eine zu hohe Meinung von dem märkiſchen Edelmann. 








1) Irmer 3, 30. 33 5. 39 |. 52. 342. Taeglichsbeck 98 j. Hallwio. 
Thurn (Defenfion Scrifft de anno 1636). Hildebrand 77 f. Gae dedt 
204'5. 209. 
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Einladung Folge leiſtend, der Lauenburger Franz Albre 
im Felde bei ihm erſchien. Derſelbe ſah die Fortſetz 
Krieges — ohne genügende Truppen, ohne Geld — 
Wagnis an, das feinen kurfürſtlichen Krieggsherrn um & 
Leute bringen würde. Wenn er nun einmal nichts da; 
wolle, jo jolle er — war fein Rath — auch den jdjl 
Frieden nicht ausfchlagen. Aber weder Arnim noch I 
fürft ſelber theilte feinen Peſſimismus. Der Lebtere w 
dem perfiden Ausgang der Schweidniger Verhandlung 
äußerst fchwer für eine neue Annäherung an Walleniteiı 
wegen. Erſterer verheglte fich zwar nicht, daß Wallen] 
Sieger noch übermüthiger geworden fei; dadurch aber m 
muthigt, trug er der allgemeinen Zwangslage doch bloß 
Rechnung, daß er feine alte Maxime wiederholte und zur 
brachte: „man müfje ihn hören!“ Und diefer Darime « 
der Auftrag, mit dem Franz Albrecht von neuem vor 
jtein trat. 

Als wenn der kaiſerliche Feldherr aber nur auf 
wartet hätte, empfing der Zauenburger von ihm im 8 
Guben ein Schriftftüf, das „Projekt eines Akkords“ eni 
das er den beiden evangeliichen Kurfürften zur Unterz 
vorlegen jolltee Mündliche Verhandlungen fcheinen diesn 
“ vermieden, Kranz Albrecht Tediglich als Bote oder höchſ 
Interpret der ‘Forderung des Siegers betrachtet worden 
Die aber lautete, wie nun nicht anders zu erwarten, 
Hauptſache kurz und entichieden. Beide Kurfürften joll 
Errettung des Reiches vor der Beraubung durch fremde 
zur Wiederheritellung in den ehemaligen Wohlſtand ihre 
mit den faiferlichen Waffen vereinigen und vertrauensv 
fürjtlichen Kommando des Friedländers untergeben. Un 
damit durch Dieje vereinigte Macht der Religiond- und 
jrieden, wie er zur Zeit der Kaiſer Rudolf und Matth 
im Beginn der Regierung Kaifer Ferdinand's beftanden, 
diejenigen, jo denjelben ferner zu turbiren obftiniret, wie 
und manuteniret werde.* Es war, wie wir ſehen, in # 
fnapper Form, die Wiederholung früherer Fordern: 
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daß alle Sachen ihre völlige Richtigkeit erlanget“, zu ſeinem 
Dienſte, wie zum Vortheil des allgemeinen Weſens! Ferdinand 
antwortete ihm gnädig!) und gab ſeine Zuſtimmung zur ort 
jegung der Verhandlungen mit den beiden Kurfürſten, „derjelben 
Separation betreffend“, wie er bezeichnend Hinzujegte. Er gab 
aber gleichzeitig auch deutlich zu erfennen, daß im Punkte der 
Religion fein Zugeſtändnis gemacht werden dürfe. Nach wie 
vor wollte er, und mit ihm jeine höfijche Umgebung, von Normal: 
jahren wie 1612 oder 1618 durchaus nichts wiſſen. Wie aber 
dachte Wallenitein nun dieje Klippe zu umſchiffen? Nicht io 
zurüdhaltend wie bisher in Mittheilung feiner Friedensbeding 
ungen — er machte daraus am wenigjten vor jeinem Günjlling 
Gallas ein Geheimnis —, verhielt er fi) dem Kaijerhofe gegen» 
über doch jehr eigenthümlih. Er ließ auch dorthin Kunde vom 
jenem Bertragsentwurf gelangen, ftellte ihn indes der Wahrheit 
zuwider nicht als von ihm jelbit, jondern als von den evange= 
liſchen Kurfürjten ausgegangen dar: wie wenn fie, mürbe gemacht 
durch feine fiegreichen Angriffe, den Trieden von fich aus ame 
geboten hätten — wie wenn jie fich nunmehr dem Willen KB 
Kaiferd unterwerfen, ihre Waffen mit den faijerlichen zur Ver— 
treibung der Fremden aus dem Reiche vereinigen mollten und 
dabei nur ihrerſeits um das angeführte Zugejtändnis hin 
Jichtlich der Religion gebeten hätten. 9a, wenn der Tpaniide 
Botſchafter Marcheſe de Caſtañeda) hier Glauben verdient, hätte 
Wallenjtein bei Gelegenheit diejer Meittheilung ſich dem Kater 
zu einer Verbeſſerung diejer vorgeblichen Propofition der Kur 
fürjten verpflichtet. Auf jeden Fall wollte er aber in der von 
ihm geplanten Annäherung an ſie durch fein unzeitiges Veto 
von Wien her gehemmt und gejtört werden. Bon wirflider 
Loyalität und aufrichtiger Treue war er doch auch damals mit 
entfernt — wie weit, zeigt ung bejonders jein Verhalten gegen 
den alten Grafen Thurn. 

Wohl hatte der Friedländer diejen böhmijchen Grafen als 

i) Hallwich 1, 627; 2, 17. 18. 

2) Spaniſche Alten in Brüfjel. 
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ichnell als möglich auszubeuten bejchloffen hatte. „Einen als den 
anderen Weg per forza“ follte den Feinden zugejcht werden, wäh 
vend Franz Albrecht mit dem ihm übergebenen Driginalfoncept 
in trüber Stimmung zu den beiden Kurfürften zurücreijte An 
Arnim jchrieb diefer Lauenburger, um ihn auf die vereinten An 
griffe Wallenftein’3 und Gallas’ vorzubereiten, und meldete ihm 
unter Anderm, daß Eriterer ohne die Kroaten, die bei Lebterem 
jeien, fi) 30000 Mann ſtark ichäge. So jtarf jedenfalls jchägte 
Wallenjtein fi), daß er, während er Arnim entgegenzog und fid 
mit wachjender Zuverficht brüjtete, er werde ihn fchlagen oder 
jagen, ein größeres Corps unter dem Grafen Philipp von Man« 
feld von jeiner Hauptarmee abzweigte — dies zu dem Zwed, 
auch „Kurbrandenburg deſto eher zur Raiſon zu bringen“. 
Görlitz, das fich vergeblich zur Wehr fegte, erjtürmte der Gene 
ralifjimug am 30. Oftober; er ließ es plündern. Baugen ergab 
fi ihm ein paar Tage ſpäter und mußte fi von der Flüw 
derung durch eine hohe Summe frei faufen. Die LZaufig war 
wie im Fluge erobert, und nicht weniger glüdlich ließen fich die 
Dinge in der Marf für ihn an. Auf den Fall Frankfurts folgte 
der von Landsberg ſchon am 4. November; jelbft dort hatte die 
ſchwediſche Bejagung nicht einmal erjt einen Kanonenſchuß ad 
gewartet. SKurbrandenburg müſſe, wenn nicht vom niederjäd 
fiichen Kreis aus unterftügt, in furzem ganz verloren jein! 
frohlockte Wallenftein. Bereits am 11. wollte er Nachricht haben, 
daß Kurfürſt Georg Wilhelm nad) Preußen geflüchtet jei; ge 
flüchtet war derfelbe, obwohl nur nach der Altmark. Auch der 
Kurfürſt von Sachjen — jchreibt Wallenftein am nämlichen Tage — 
werde vermuthlich demnächit feinen Weg die Elbe hinunter nad 
Hamburg nehmen. Und jo hoffte er, „der Sache dahier bald 
ein Ende zu machen“ ; fo veriprach er offiziell, „alsdann weiter 
was Ihrer Kaiſ. Maj., Dero ganzen hochlöblichiten Erzhauie 
und allgemeinen fatholiichen Wejens Dienft und Wohlitand er 
fordert, vor die Hand zu nehmen fich eifrigft angelegen .fein zu 
laſſen.“ Schon am 3. hatte er dem Kurfürſten von Baiern ge 
meldet: er erwarte ſtündlich die Wiederfunft des Herzogs Fran 
Albrecht und demnach den ermwünfchten Abſchluß des Friedens 
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10. November wiederholte er, da „eilende Rettung höchſt nöthig”, 
die Forderung an Orenjtierna, Bernhard von Sadjen-Weimar 
mit deffen Armee jofort zu der jeinigen ſtoßen zu laffen. Ani 
Wallenjtein’3 Bedingungen einzugehen, widerjtrebte aud ihm; 
er toll ihn „einen widermwärtigen Kopf, dem nicht zu trauen“ 
genannt haben. 

Den grögten Widerwillen, ſich auf jene Bedingungen ein: 
zulafien, zeigte aber der Kurfürft von Brandenburg. Welde 
Leiden ihm gleich noch bevorftänden, er müffe, jagte er, das Xer- 
derben feines Landes Ddahinjtellen, da er es nicht abzumehren 
vermöchte. Sich die Waffen aus den Händen jpielen und fo ent 
fich aller Aſſiſtenz entblößen zu laffen, dünfte ihm unerträglid. 
Bon ſolchen Vorſchlägen jei fein Heil, feine Sicherheit, viel 
weniger Gottes Segen zu erwarten; er naunte fie geradezu 
kindiſch. Und freilich weit entfchiedener als Kurſachſen war er 
zu unentwegter Bundestreue gegen die Schweden entichlojjen. Doc 
in der Abneigung gegen Wallenftein’8 jogenannten Vergleich famen 
beide Fürſten überein, und in beider Namen mußte Franz Albrecht 
an ihn aus Dresden unterm 10. November den Abjagebrie 
richten; in höflihen Worten enthielt er die Erklärung, daß bei 
der Unficherheit der ganzen Lage ihnen jehr bedenklich jem 
würde, ihre Waffen unter das Direktorium eines Anderen zu 
geben.?) 

Und wie nahın der faiferliche General das nun auf? & 
war nicht? weniger als traurig darüber. Von Herzen gem, 
ichrieb er vielmehr an Gallas, fehe er, daß fich das Werk auf 
dieje Weile zerichlagen habe; viel Gutes werde daraus folgen. 
Er rechnete auf die Fortdaner jeines Waffenglücks und wohl 
auf die nahe Vernichtung Arnim’d. Wie anders hätte er alsdann 
mit ihm und jeinen Fürſten Iprechen können! So ganz fühlte er 
jich in diefem Moment jchon als Sieger nicht blog über ii, 
ſondern überhaupt im nordöftlichen Dentfchland, daß er zu immer 
tühneren Plänen überging. Glaubte er doc) ſchon durch die Er 
oberung von Landsberg den Zugang nad) Pommern bis an die 


1) Irmer 3, 27 f. 31. 33. 47. 49 5. 403 ad 4. Gacdele 5.206. N 
241. Hallwich 2, 80. 121. 368. 360. 
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völliger Ernft gewejen war, ſich perjönli” mit dem Herzog 
von Feria und den ihm nun einmal verhaßten Spaniern zu 
verbinden, jo fand er fich jegt der Verpflichtung Hierzu enthoben 
und zugleich die Gefahr, mit den Franzoſen zujammenzuitoßen, 
mindeften® in die Ferne gerüdt. Denn einen Konflikt mit Frank 
reich juchteer, feiner gelegentlichen Rodomontaden ungeachtet, feines 
wegs. Und während ihm an dem lothringiihen Nancy niht 
fo viel gelegen war, hatte er angeſichts der Fülle von kriegen⸗ 
Ihen Verwidelungen ſchon früher die Nothmwendigfeit betont, ſich 
im Elſaß auf die Defenfive, auf die „Konjervation“ zu be 
ſchränken. Je mehr ihm das nun, ohne feine eigenen Sträfte zu 
abjorbiren, möglich wurde, um jo weiter glaubte er feine Offen 
five im Often und Norden des Reiches ausdehnen zu fünnen. 
Bon ſchwediſcher Seite werden ihm bereits vor Ablauf ded Cr 
tober3 die Worte in den Mund gelegt: er wolle fein Beſtes than, 
der Krone Schweden die legte Dlung zu geben. Schon damals 
fürddtete man auch, er wolle ihr die Stifter Magdeburg und 
Halberſtadt entreißen. Gelegentlich hatte er allerdings auch ſchon 
hierauf Hingedeutet. Die Schweden ſeewärts immer mehr zurüd 
zudrängen, jchien jegt ihm fein waghaljiger Gedanfe mehr; fie 
von Kurbrandenburg und Kurſachſen abzudrängen, war jein er 
fichtliher Plan. Und dennoch, darf man mit NRanfe wirllich 
jagen, er fei militärijch bereit? Meeifter des nordöftlichen Deutſch 
lands gewejen? „Die härteſte Nuß Hat er noch zu beißen“ — 
tröftete Arnim ſich und feinen Kurfürften mit einer zwar mehr 
unbejtimmten Ahnung als im Bemußtfein deffen, was ich vor⸗ 
bereitete —; „Gott gebe, daß er daran beike, daß ihm die Kinn⸗ 
baden darüber zeripringen!“ !) 


Bon der Stolzen Höhe des Triumphatord wurde der Herzog 
General mit einem Male tief herabgejchleudert. Bei aller Um 
ficht, die er dem deutſchen Kriege auf jeinen verjchiedenen Gr 
bieten zu widmen gewohnt war, Hatte er verhängnisvollermeilt 
eine Gefahr überjehen oder doc völlig unterjchägt, die in 


1) Hallwich 1, 603; 2, 286. Irmer 3,26. — Ranke S. 325. — Gaedele 6. 
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Aldringen nach ſich zu ziehen und durch dieſe Diverſion auch 
ihnen die erlangten Vortheile wieder zu entreißen, ſo ſtand ihm 
eben doch das Beſtreben obenan: dadurch, daß er in Baiern die 
katholiſchen Intereſſen an der wichtigſten Stelle traf, Wallenſtein 
als dem katholiſchen Oberfeldherrn einen furchtbaren Stoß zu 
verſetzen. Zielbewußt hatte er dem ſchwediſchen Reichskanzler 
im Voraus verkündigt, daß das Gelingen feines Unternehmens 
auf Regensburg — „den Ort, da der Feind am empfinds 
lihften“ — wie dem Eljaß, jo vornehmlich auch Schlefien zu 
großer Erleichterung gereichen werde. Und der Erfolg gab ihm 
Necht, fo daß er nachher fich gegen die beiden evangelijchen Kur: 
fürften rühmen durfte, dem Feinde „die imaginirten Progreiie in 
Schlefien und der Mark Brandenburg“ geftutt, hingegen ihnen 
Zuft gemacht zu Haben, daß fie Sich wiederum in Poftur jegen 
fonnten. Eine ganze Reihe von Gefichtspunften Hat Bernhard 
geltend‘ gemacht, weshalb er von Regensburg aus den Krieg 
in’ Baiern fortzufegen, die8 dauernd als sedem belli zu er 
wählen vorhabe. Und einer der hervorragenditen war, daß „die 
baierifchen Lande die Thüre zu den Öfterreichiichen Erb 
fanden bildeten, um felbige zu infejtiren“; das war ein Runft, 
wo der faijerliche Generaliffimus unter allen Umftänden geiaht 
werden mußte). 

Aber weder die dringenden Hülfsgejuche des Kurfürjten von 
Baiern, noch auch des Kailers lebhafte Vorftellungen, dat mit 
dem belagerten Regensburg das Land ob der Enns in unmitte: 
barer Gefahr ſchwebe, waren an fi) ſchon im Stande gemeen, 
tieferen Eindrud auf den eigenwilligen Generaliſſimus zu machen. 
Was helfe es — gab ihm Ferdinand noch während der Belagerung 
zu verjtehen —, den Paß in feine Erblande den Feinden aus Meiben, 
der Laufig und der Mark Brandenburg zu fperren, wenn ihnen 
die Thür auf einer anderen Ceite offen gelaffen werde! Lange 
hielt Wallenftein diefe Gefahr nur für eine eingebildete und mollte 


1) Hallwich 2, 89. 367. 441. Röſe, Herzog Bernhard der Yroie ven 
Sadjfen-Weimar 1, 2489. G. Droyien, Bernhard von Weimar 1, 1. — 
Irmer 8, 144. 156. S. namentlih auch die vortreffliche Würdigung Werm 
hard's durch Irmer in defjen Einleitung S. XVI. 
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zur Verhütung weiterer DVerlufte und zur Tilgung des eben 
erlittenen jegt umjomehr dem Herzog von Weimar entgegenzueilen, 
plöglih und gleihjam ſchon „im Angeficht des Feindes“ Halt 
machte. Ja, kurzweg fehrte er nach Pilfen um.!) 

Der nächſte Grund zu dieſer auffallenden Wendung lag 
aber wiederum in den nordilchen Verhältniſſen. Wallenjtein 
wollte feinem jüngjten Lieblingsplane nicht entjagen, nad) jeiner 
glüdlichen Zeitfegung am weiten Strome der Oder der Zwing⸗ 
herr des Norden? zu werden. Und bereit® auf das erite un 
fijere Gerücht, daß Arnim, feine Abwejenheit benutend, ſich 
gegen jeinen Stellvertreter in den Marken, den Grafen Philipp 
von Mangfeld, gewendet und Frankfurt eingenommen habe, hatte 
er den Kaiſer durch ein Schreiben aus Furth vom 30. November 
auf feine Umfehr vorbereitet. Während er — hieß es da unter 
Hinweis auf die neuen Bewegungen Arnim’3 und der kurjäd- 
fiichen Armee — dem Herzog von Weimar doch nicht auf 
das füdliche Donauufer werde folgen können, er auch nidt 
Truppen genug habe, um auf beiden Ufern getrennt zu operiren: 
müfje er fehen, wo die Noth am größten und feine perjönlid« 
Anmwejenheit erforderlich jei. Wo die Noth am größten! Nicht 
allein für den Kaiſer und den Kurfürften von Baiern, jondern 
eigentlich jür die ganze fatholiiche Welt, ſoweit fie noch einig 
mit dem Hauje Ofterreich war, jtand es in diefem Augenblide 
feft, daß den Eroberungen in den Gebieten zwiſchen Ober und 
Elbe die Rettung der Donau vorgehe. Das Wohl und Ber 
Baierns wie Ofterreich3 hing Hiervon ab. 

Die Rüderoberung Frankfurts und Landsbergs, es ift wahl, 
ließ ich der Kaifer wohl gefallen; und fein Hoffriegsrat) 
ftimmte, troß aller Jonjtigen Oppofition gegen den Generaliſſimus, 
ihn hierin bei, daß dieſe Bollwerfe an der Pforte Schlefien? 
ausreichend bejegt bleiben müßten. Nicht nöthig aber mätt 
darum die perjönliche Umkehr Wallenftein’8 mit der Hauptarmt 
geweien, zumal die hiefür entjcheidende Nachricht, daß Arn iw 
9 Hallwich 2, 58. 68. 87. 89. 98. 103. 110. Aretin,. Bayerns ası®" 


Verb. Urk. S. 329. 333. Aretin, Wallenjtein. Urk. S. 71. Rante S. 328- 
Irmer 3, 68. 104; vgl. aud) 362 ad 31; 421 ad 66. 
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er ihnen folgen lajjen und damit nicht weniger, als durd 
Gallas’ Abfertigung nach der Oder, jeine eigene ftrategiide 
"Stellung unvermeidlich jchwächen. Alles würde bejjer jtehen, jagten 
feine Tadler, und auch folche in feinem Hauptquartier, wenn 
man ſich mit Schlefien und der Laufig begnügt und die Donau 
zur rechten Zeit in Acht genommen hätte. Anftatt daß man, 
fügten fie farfaitiich hinzu, nach den partiellen Siege bei Steinau 
— quella poca vittoria, urtbeilten jie jegt geringichägig — 
die ganze Welt habe umjpannen wollen und fich jo weit von 
jeinem natürlichen Schwerpunft entfernt habe! Durch die ver: 
derbendrohende Invaſion der Wallenfteiner gereizt, machten 
Pommern und Brandenburg frampihafte Anstrengungen, ſich 
ihrer zu erledigen. Ein allgemeines Aufgebot des Landvolkes 
erging durch beide Länder, in denen nun auch ſtark geworben 
wurde. Und von Magdeburg, von Thüringen, von Mecklenburg 
her eilten die Schweden, unter Baner, Herzog Wilhelm von 
Weimar und Anderen, den Bedrängten bald zur Hülfe. Genug, 
die feindliche Invafion gerietd mit ihren weit auseinander ge 
zogenen Bejagungen fajt aller Orten in harte Bedrängnis. Iht 
Ziel zu erreichen, war fie weit entfernt. Unter den augenjdein 
(ichen Eindrüden der Regensburger SKataftrophe blieben die 
Hauptitädte Breslan und Berlin verſchont. In Pommern ſchwankte 
den verhaßten Eindringlingen der Boden täglich mehr unter den 
süßen.) 

Eine Hiobspoſt nach der anderen empfing Wallenjtgin von 
der Dder ebenjo wie von der Donau. Ließ doch auch fein Rüd: 
zug nach Böhmen vorherjehen, daß Bernhard fich dadurd erit 
vecht zur Verfolgung jeines großen Sieges in der Richtung auf 
Paſſau und Oberöjterreic) ermuthigt finden würde. Wieder ürte 
fi) der faijerliche Oberbefehlshaber, wenn er einen Einfall de# 
felben in Böhnen für das Nächite hielt. Wäre feine Voraus 
jegung richtig gewefen, dann würde er freilic) den Zorn um 
Unmwillen nicht verdient haben, den nun gerade dieſer Rüdzug, 
bei weitem mehr nod) als feine urjprüngliche Sorglofigfeit ud 
9) Süriter 3, 94. 107-8. 118. Hallwich 2, 131. 141:2. 166. 176. 8 
406 f. Aretin, Wallenjtein. Urt. ©. 71. 90. — Irmer 3, 71. — Kante 6.9 
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der Erbländer angewiejen hatte, den Kaifer und jein ganze 
Haus allerdingd mit unberechenbaren Berluften zu bedrohen 
Ihien. Kein Wunder, wenn mit dem Schwinden feines Feldherm⸗ 
nimbus alsbald der Wunih am Kaiſerhof fich regte: eine 
durchgreifende Änderung in der Direktion des Kriegsweſens vor 
zunehmen und die an ich abnorme Kapitulation mit Wallenitein, 
die ihren Zweck ja doch verfehlt Hatte, auf die eine oder andere 
Art nicht bloß zu reitringiren, jondern aufzuheben. So wurde 
feine Stellung gleihjam jchon unterminirt — die Kataftropke 
Wallenſtein's bereitete fich vor.?) 
Und harte Schiefalsichläge trugen mehr und mehr dazu 
“bei, dieſe jtolze Stellung moralisch zu erjchüttern. Die Wendung 
an der Donau brachte, wie es Herzog Bernhard beabfichtigt 
hatte, mit den faijerlichen zugleich) den baierijchen und aud; den 
Ipanifchen Intereffen in Oberdeutſchland — wo jetzt die ſchwe 
difchen Waffen zu einem neuen Übergewicht gelangten — am 
pfindlichen Schaden. Die baierifchen und jpanifchen Staat 
männer erscheinen daher fortan erjt recht als Wallenftein’® 
Hauptankläger, als diejenigen, die in der folge bemüht find. 
mit jeinen übrigen Widerjachern am Hof den Kaijer felbit bi? 
zum AÄußerſten gegen ihn aufzuftacheln. Für feinen militäriſchen 
Ruhm vielleicht das größte Mißgeſchick war es, daß die Jahre 
zeit die verheißene Sühne überhaupt nicht mehr zuließ. Det 
Anbruch des Winters würde ihm auch beim beiten Willen Dit 
Kücderoberung NRegensburgs faum noch geftattet haben. Die 
Lage Bernhard’8 war doch eine ungleich günftigere; indes au ch 
er vermochte bei „diejer falten Froſtzeit“ mit nichten fo zu op€” 
riren, wie er wollte. Auch Bernhard mußte in der HauptiacH* 
inne halten, und gerade er trug nun den Schwierigfeiten jein E* 
großen Gegners Rechnung. Wiederholt betonte er, daß derſel E 
„wegen des eingefallenen Froſtenwetters im böhmijchen Gebr € 
jo wohl nicht fortfommen fünnen“, daß er dadurch und due” 
andere Diffikultäten zurüd nad Böhmen gezogen worden @ “ 


1) Irmer 3, 67. 73. 74. Hallwid 2, 155 f. — Aretin, Wallenſ — 
Urt. 87. 
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mus dabei hervorhoh, Breijach glüdlich 'entjegt worden war — 
die Trennung Aldringen’3 von Feria würde dieſen ſpaniſchen 
Feldherrn, ohne welchen jene katholische Hauptfeitung am Rein 
den Kaiſerlichen unfehlbar verloren gegangen wäre, mit einem 
Male ijolirt und den Angriffen der Schweden wie der TFranzoien 
in bedenflicdem Maße preiögegeben haben. Die Franzojen for 
derten ſchon Genugthuung von den Spaniern im Eljaß umd 
drohten, jie nach Aldringen’3 Weggang mit überlegenen Kräften 
anzugreifen. Wohl begreiflich, wenn die erbitterten ſpaniſchen 
Staatdmänner in Wien, und nicht diefe allein, Hinter Waller 
ſtein's Plan der Abberufung feine Feldmarſchalls aus dem 
Elia Ichlimme Abfichten witterten, als wollte er dadurd) den 
Abzug Feria's von dort und aus dem Reiche überhaupt er 
zwingen; ſehr begreiflich, wenn fie ihn auf's neue jchnöden Un- 
danfs und arger Treulofigfeit ziehen. Soviel ift gewiß, daB 
Wallenftein auf Feria nicht die mindejte Rückſicht weiter nahm; 
er meinte, derjelbe habe jeine Arbeit gethan, er könne gehen! 
Die nämlichen politifchen Gründe, die er von Anfang an gegen 
Feria's Einrüden in das Reich geltend gemacht Hatte, durfte er 
allerdings nod) immer geltend machen; die demonftrativen Prot 
ungen der Franzoſen gegen Die Spanier hatten die Gefahren, 
dic aus dem längeren Aufenthalt dieſer am Rhein entjpringen 
fonnten, ja nur noch augenjcheinlicher werden lafjen. Aber auch 
die nämlicjen perjönlichen Gründe der urjprünglichden Abneigung 
des Friedländers gegen ihr Verweilen in Deutſchland beitanden 
thatjächlich fort und mußten, wie die Dinge lagen, an Schär'e 
jcgt noch bedeutend gewinnen. Obgleich) es nicht gerade urfundlid 
feitfteht, daß er dem Herzog von Feria zur Bedingung gemalt 
hatte, nach) dem Entſatz von Breiſach unverzüglich nach dei 
Niederlanden abzumarjchiren !), hätte er fich immer doch auf feinen 
älteren Schein zu berufen vermocht: daß er fein anderes Kom 
mando, feine fremden Truppen neben ji) und den jeinigen \M 
Neiche zu dulden brauchte. Wenn er das nicht ausdrücklich that, 
wenn er es vorzog, den Kurfürjten von Baiern zu der 
forderung Aldringen’3 von Feria zu ermächtigen, jo ſcheint 
) So nimmt Ranke es an: Geſchichte Wallenjtein’d S. 319. 
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In ſeinem abgelegenen Winterquartier zu Pilſen ſchritt ex 
überhaupt zu Maßregeln, welche die ihm mißgünſtigen Elemen Te 
auf's entſchiedenſte herausforderten, ihre Koalition gegen ip mm 
beförderten und den Kaiſer täglich mehr gegen ihn erbittertem=m- 
Er jelber war nur allzu jehr geichäftig, die Kataftropge heram F- 
zubeſchwören. 

Der Kriegsrath, den er in Pillen am 16. Dezember mi: 
feinen dazu einberufenen höheren Offizieren, feinen Oberften une & 
nach den ſpaniſchen Gejandtichaftsberichten fogar mit feinen am: 
wejenden Hauptleuten abhielt, hatte verjchiedene Zwecke Dei 
Hauptzwed aber war ihm, hier jeinem Widerwillen gegen Fe 
dinand’8 Verweiß und Befehl wegen Regensburgs den fürmre- 
lichen Proteſt jeiner Armee Hinzuzufügen. Hier zum eriten Male 
jtellte er, wie man gejagt hat, ihren vereinigten Willen ber: 
Wünjchen des Kaiſers entgegen. Die verfammelten Öffyiere 
gaben Wallenjtein das geforderte Zeugnis: daß zur Zeit feine 
Ausficht fe, den Herzog von Weimar zum Schlagen zu bringen 
und ihm jeine Bortheile!) zu entreißen; daß man fich jegt im 
Winter nicht im Felde zu halten vermöge, vielmehr mit Mann 
und Roß unfehlbar zu Grunde gehen würde. Trotzdem hatten 
die Oberften noch fur; zuvor in einem anderen Kriegsrath wider 
die ſofortige Umkehr nach Pilfen und immer auch nod) für eine 
fühne Waffenthat zur Sicherung wenigſtens der Oberpfalz, in 
der Hoffnung auf Erfolg, geitimmt. Und noch während des 
eben vorausgegangenen Marche nach der Donau Hatte Graf 
Trantmannsdorf den Muth und das Siegesvertrauen aller Be 
fehlshaber und aller Soldaten aus eigenem Augenschein nid‘ 
genug rühmen fünnen. Dennoch, unnachgiebig gegen ihre Thater 
(ujt, hatte der Generaliffimus, der ohne die an Gallas übe 


132. 150. 162/3. 200. (210). 376. 382. 401. 411. — Dazu die — 1 
natürlid nur mit großer Vorſicht zu benugenden — ſpaniſchen Geſandſcha 
berichte von Qajtaiieda und Oñate aus Wien, im Belg. Staatsardiv. 

N... Negensburg und andere avantagiose Lertter, benebenft 
Donaujtrohm, wo er ſich jeinem Belieben nach, auf welche Seite er will, 
alten kann.” Förſter 3, 125. 
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blümt, den Anfang zur Meuterei gemacht zu Haben. Graf 
Schlid, der Präfident des faijerlichen Hoffriegsrathes, geitand, 
daß man fich ihrer ſchäme. Und jegt kam die Agitation zur 
Abſetzung Wallenftein’3 erit recht in Gang. Während biäher in 
Wien noch zwei Parteien, die eine für, die andere wider ihn, ſich 
die Wage gehalten hatten, ſchmolz die erjtere ſchnell zujammen. 
Schon etwa® zuvor war der hochangejehene Fürſt Eggenberg 
von ihm abgefallen; jeßt folgte diefem die Mehrzahl der übrigen 
Anhänger de3 Generals, und die Schwanfenden wagten nid, 
ihm das Wort zu reden, nicht, „feine groben errores und ſem 
ihädlicheg procedere“ zu vertheidigen. Der baierijche Agent 
Nichel triumphirte in der Annahme, daß der lähmende Einfluß 
der paar Freunde, die der Friedländer am Hofe noch behiet, 
geſchwunden jei. Am 31. Dezember meldete er aus Wien jenen 
furfürftlichen Herrn, wie diejenigen Miniſter, Die Alles voraus 
gefehen und bei Zeiten gewarnt Hätten, nun beim Kaiſer bereit 
anf radifale Abftellung des Übels, auf „gänzliche Amotion“ 8 
Herzog:Öeneral3 drängten. Ferdinand jelber zeigte fich hierzu 
entfchlofjen; er ſchwankte, nach Schlid’3 vertraulichen Mitthei⸗ 
lungen an Ridjel, nur noch in Bezug darauf, wie weit man 
gehen folle.. Denn den gefährlichen Mann nachher in Freiheit 
zu lafjen, fei aus vielen Gründen bedenklich; ihn aber in Arreit 
oder in völlige Gefangenschaft zu nehmen — was Einige als 
das ficherite Verfahren empfahlen — habe auch feine Schwierig” 
keiten. Wegen feiner beijpicllojen Stellung zur Armee, die et 
nicht bloß ausſchließlich fommandirte, jondern die er überhaupt 
erit geichaffen hatte, ward er vom Kaiſer jelbft erfichtlich doch 
gefürchtet. Und Ddiejer, der militärijch nie etwas geleiftet hatte. 
hielt nun dagegen für nothiwendig, jein hohes Worrecdht der 
Geburt, jeine ganze monarcijche Autorität in die Wagſchale zu 
werfen. Es galt ihm, daraufhin zunächft die eriten Generale zu 
gewinnen und ſich ihrer zu verfichern, damit fie Wallenften — 
wie Richel jchreibt — „hernad), wenn er was jeiner Entiegung 
halber anfangen wollte, fein Gehör geben, jondern Ihrer Mai- 
devot und gehorfam in Allem verbleiben und aucd andere 
Dffiziere, Reiter und Knechte dabei erhalten.“ Nur wenige Er 
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und ihren Unmuth gegen ihn durch gelegentliche fcharfe Außer 
ungen zu reizen: fo gewann dieſe Tendenz von nun an ent 
nachhaltige Bedeutung. Nicht allein, daß fein neuer SKonflitt 
mit dem Kaiſer von neuem ihre Hoffnungen auf ein felbjtändiges 
Königreih Böhmen erregen half; indem er dieſe Hoffnungen 
Ihürte, juchte er fie mehr noch als vordem fich Ddienitbar zu 
machen und als jeine Unterhändler zur Anknüpfung der ge 
wünjchten Beziehungen nad, außen hin zu gebrauchen. Als erites 
Glied der Kette, die er damit herzuftellen gedachte, galt ihm jein 
Schwager, der joeben zum Feldmarfchalllieutenant beförderte Graf 
Trzka. Seit lange in jeiner unmittelbaren Umgebung weilend 
und wie fein Anderer ihm vertraut, ihm ergeben, war Trzka auf 
jeden Full die geeignetite Perjünlichkeit, ihm als Mitteldmann 
und Werkzeug zu dienen. Offiziell zwar noch der etdlich ver 
pflichtete Diener des Kaiſers, dank feinen Tzamilientraditionen 
demfelben aber grundjäglich abgeneigt, war er längſt ſchon im 
Herzen Rebell; und dag umfjomehr wohl, ala er fich vom Hok 
zurüdgefegt glaubte, während die Ehren, mit denen der General 
ihn locdte — angeblich hätte diefer ihm auch die Grafſchaft Glap 
zugefichert —, ihre Wirfung nicht verfehlten. Er jei bereit, dem 
Friedländer in die Hölle zu folgen, foll er fpäter erflärt haben. 
— Trzfa’3 nächſte Aufgabe war es aber nun: feinen andere 
Schwager, den Grafen Kinsky, der eigentlich al3 Kriegsgefangenet 
des Kurfürften Sohann Georg in Dresden lebte, dabei jedoch 
jih frei bewegen durfte und thatſächlich wie ein Haupt der 
Emigranten angejehen wurde, nad) Böhmen zu ziehen, um durd 
ihn weitere Fäden anzufnüpfen. Und äußerlich wurde die Heran 
ziehung Kinsky's dadurch jehr erleichtert, daß Kaifer Ferdinand 
jelber diefem zwar eifrig protejtantijchen, indes noch durch feine 
öffentliche Aftion als Abtrünniger geradezu fompromittirten Ede 
mann mit immerhin jehr außergewöhnlicher Nachficht die Rüb 
fchr auf ſeine böhmischen Güter für längere Zeit geitattet hatte 
Hierzu fam, daß auch der Kurfürit von Sachſen die früher vr 
weigerte Erlaubnis zu diejer Heimfehr jest, Ende Dezember, dem 
Grafen Kinsky ertheilte. Von jeinem Gute Zeplig aus, wohin 
zunächſt ihn Trzka auf Wallenſtein's Veranlaffung zum Rad | 
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abzulegen und mit Gottes Hülfe dem Werf mit Grund einen 
Anfang zu maden“.!) 

Was immer auch Trzka mit diefen Andeutungen meinte: im 
faijertreuen Sinne find fie nicht zu verftehen, und unmöglich 
fonnte er bloß aus fich heraus jo gejchrieben haben. Allerdings 
aber konnte der Herzog-General in gewohnter Aufwallung Aufer 
ungen gethan Haben, die jein ſanguiniſcher Schwager emiter 
nahm, als fie genommen zu werden verdienten. Wer vermödte 
Trzka's jubjektive Folgerungen zu kontrolliren? Und dasjelbe 
gilt auch) von Kinsky, der Durch feine, mindeſtens indireft von 
dem Friedländer neu entflammten patriotiichen Hoffnungen fortan 
erit in außerordentliche Bewegung gerieth. Daß Kinsky's böh 
miſcher Patriotismus auch ſchon früher näheren Anſchluß an 
Frankreich und Schweden, an die ihm in Dresden begegneten 
StaatSmänner beider Mächte gejucht Hatte, wird man nicht ver 
geifen dürfen, wenn ihm in Bezug auf feinen nunmehr folgenden 
Aufenthalt in Pilſen eigenthümliche Drohungen in den Mund 
gelegt werden. So zumal die: im Gegenjag zum Kurfürften 
von Sachen und zu Arnim würde man fich, falls fie nidt 
wollten, wie Wallenjtein wollte, mit Schweden und Frankreich 
verbinden und dann mit vereinten Kräften den Kaiſer von Land 
und Leuten vertreiben! Kinsky's Landsmann und Begleiter nad 
Pilſen, Oberſt v. Schlieff, der jpäter im gerichtlichen Verhör 
dieſe Auslajjung deponirte, juchte fie da, al8 im Zorn gethan, 
abzuschwächen; er fonftatirte außerdem: daß Jedermann von 
Kinsky's naher Vertrautheit mit Franzoſen und Schweden ge 
wußt habe, daß er dadurch als gar zu abhängig von beiden, ja 
als von Franfreich erfauft verdächtig geworden jei.?) Liegt 
nicht aber fchon hierin eine Warnung, Kinsky's Gedanfen mit 
Wallenſtein's Intentionen zu identifiziren? in to radikales 


1) Hildebrand 5.68. Waedele S. 213. 214. 216: „... das id auf 
erfordern des Generalifjimi ferner bio nad) Rilfen meinen Weg genommen... " 
Kinsky an den Kurfürſten von Eadjjen. Pilſen 1/11. Januar 1634. S. hir 
auch Rasin, bei Gaedele ©. 327. 

3) Srmer 3, 4617. 476 add. 
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feine Neigung zu einer Allianz mit Schweden habe; „denn das 
Römische Neich dadurch in fteter Unruhe fein würde“. Und der 
Zauenburger Franz Albrecht jchrieb auf Grund bejonderer Ins 
formationen etwa acht Tage |päter (18. Januar) an Arnim: „Mit 
Schweden und Frankreich Hat er nichts noch traftirt, will fi 
an die Kurfürften halten“. ') 

Dies Alles läßt jene Andeutungen Trzka's in recht zweifel⸗ 
haftem Lichte erjcheinen; dennoch können fie nicht völlig aus 
der Luft gegriffen fein. Schon die Einladung Kinsky's, die er 
vermittelte und die noch durch ein eigenes, uns leider nicht vor 
liegendes Schreiben Wallenjtein’8 an Kinsky?) unterftügt wurde, 
deutet auf bejondere Abfichten Hin; und die Thätigfeit des Le 
teren in Bilfen gibt uns einen Fingerzeig, wie weit jelbft Trfa 
Glauben verdient. Gleich nad) feiner Ankunft dafelbit, am 8. 
oder 9. Sanuar, hatte Kinzly mit Wallenſtein eine mehr alö 
fünfftündige Konferenz, am Vormittag des folgenden Tages noch 
eine fat ebenjo lange, ohne daß fein Begleiter Schlieff zu der 
einen oder anderen zugezogen wurbe. Über beide ift ein Schleier 
gededt. Nur fo viel erfahren wir, daß nun noch einmal die 
„Reaſſumtion“ der Traftate mit den evangelifchen Kurfürften 
auf's ernftlichfte zur Sprache fam und daß ihretwegen bejchlofien 
wurde: diejen Oberft Schlieff umgehend nad) Dresden zurüdzu 
ihiden, damit er in Wallenjtein’d Namen vornehmlich den 
Generallieutenant Arnim einlade, als Iinterhändler der Kur 
fürften perjönlich nach Pilfen zu fommen. Auch das aber be 
zeichnet eine neue Wendung in Wallenftein’3 Politik, daß die 
mißvergnügten Böhmen, die er bisher nicht weniger, als gegen 
den Kaijer, gegen Kurſachſen und namentlich gegen Arnim auf 
zureizen bemüht gewejen, jegt fogar hier ihm als Mitteläperjonen 





1) Kirchner ©. 272 f. Gaedele ©. 222. 223. 225. 304. Irmer 3, 356 
(wo aber offenbar ftatt „Pommern oder Schweden“ „Brandenburg od 
Schweden“ zu leſen tft). — Vgl. Irmer 3, 198. 

2) Wie Recht hier Rasdin (Gaedeke S. 327) hatte, wird mehrfach bezeugt; 
ſ. neben Schwalbach bei Gaedele S. 213 befonder® Thurn's „Defension 
Schrifft de a. 1636“ bei Halwid, H. M. Thum ©. 25, und Miltig bei 
Irmer 3, 109. 
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ſpielen wollen und nach entdecktem Verrath, auf dringende Ems 
pfehlung des Grafen Thurn, vom Reichskanzler Oxenſtierna 
— wie zur Belohnung — als Feldmarfchall oder doch mit dem 
Titel eines jolchen in die fchwediiche Armee aufgenommen worden 
war. Der Tsriedländer wußte ficher nicht, daß gerade Bernhard 
dem Verräther Crag mißtraute, und cbenjo wenig wußten es 
Trzka und Kinsky. Der Legtere wieder war ed, der im Februar 
einen bejonderen Abgejandten, gleichfalls ein Mitglied des „re 
belliichen“ böhmijchen Adeld, an Crag nah Frankfurt a. M. 
ſchickte, um ihm durch jeine und jeines Schwagers Trzka Ber: 
mittlung die volle, ausſichtsreiche Freundſchaft des kaiſerlichen 
Generaliffimus anzutragen. Wir erfahren auch da nicht die 
näheren Bedingungen. Allein in ihrem Zuſammenhang find die 
Dinge duchfichtig genug; und eine Andeutung, die Wallenjtein 
unmittelbar in jeiner erſten Unterredung mit Schlieff (kurz nad 
Neujahr) gethan, läßt uns wohl erfennen, in welcher Richtung 
wir jened „wichtige negotium“, das urfprünglic” von Kindky 
jelbft an Herzog Bernhard gebracht werden follte, zu jucen 
haben. Wallenftein jagte nämlic) damals zu Schlieff: es müſſe 
dem Herzog Bernhard im Elſaß oder in Baiern ein Stüd 
Zundes abgetreten werden. Offenbar war dies der Preis, für 
welchen er den Eroberer Regensburgs, jeinen eigenen Beſieger, 
gewinnen, allerdings nicht als‘ jchwediichen General und ®« 
jallen, jondern als deutſchen Neichsfürften für ſich jelber ge 
winnen wollte — während er mit der geplanten Abtretung nad 
Schlieff's ausdrüdlihem Zeugnis den Kurfürjten von Baiern 
zugleich auf's empfindlichite zu treffen gedachte. Kaum weniger 
enıpfindlich hätte die Abtretung im Eljaß die Spanier treffen 
müſſen; und bier wie dort, e8 war nicht anders möglich, würd 
auc Ferdinand II. durd) den ihm aufgedrungenen ftreng lutheri 
chen Nachbarn, der ihn jelbjt in den Tod haßte, in bedenkliche 
Meitleidenichaft gezogen worden fein. Dem ftreitbariten der 
deutichen Fürſten würde Wallenftein bei alledem, den Spieß 
gleichjanm umödrehend, die Wacht am Rhein oder die an dA 
Donau anvertraut haben. Unleugbar, daß er aud; in jeine 
feindlichen Abkehr von einem SKaijer wie Ferdinand ſtaats⸗ 
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jichtigte Zodung Frankreichs von dritter Hand nicht ungern zw 
ließ, um für den Fall fortichreitender Verwickelungen mit dem 
Kaijerhofe baldmöglichjit nähere Fühlung mit der auswärtigen 
Großmacht zu gewinnen. Zweifellos würden ihm für Dielen 
Sal franzöfifche Hülfsgelder und, ohne daß er Franzöfilde 
Hülfstruppen in’3 Neich zu rufen beabfichtigte, ihre Angriffe m 
Flandern und beſonders in Italien zur Ablenkung der Spanier, 
al3 der ihm jelber feindlic) geſinnten Bundesgenofjen des Kaiſers, 
durchaus willlommen gewejen fein. Auch feine hierzu in Aus 
licht gejtellte Mithülfe mochte er immerhin ernitlic) gemeint 
haben.) 

Bei alledem war, wie Ranfe e3 richtig bezeichnet, des Fried 
länders Berbindung mit Frankreich „jehr eventuell“. Definitiv 
jollte dagegen die mit Sachſen fein. Mehr als je in der That 


1) Gaedele S. 222; vgl. dazu Srmer 2, 311. — Kinsky's (italienifder) 
Brief an Feuquières: nach einer allerdingd nur mangelhaften Abfdrift 
unter den Manujfripten der Nationalbibliothet zu Paris, abgedrudt bei Röſe 
1, 454 (dazu Rante ©. 398 Anm. 1); zur Ergänzung f. Le Vassor, Bist. 
du regne de Louis XIII. 4, 267. Lettres et negociations du marquis 
de Feuquitres 2, 1f. Avenel, lettres ... du card. de Richelieu 4, 412. 
— Bu bedauern ijt, dab diefem Briefe Kinsky's dad Datum nicht unmittelbar 
hinzugefügt ij. Wenn wir auch in einem darauf bezüglichen - franzöfihen 
Aktenjtüd (Röſe 1, 455) als Ergänzung „en date“ du 1. Janvier Iefen, jo 
bliebe doch fraglich, ob Hier der 1. oder 11. Januar nach) dem neuen Kalender 
zu verjtehen ijt. Kinsty war gewohnt, nad beiden Stalendern zugleid zu 
datiren (vgl. Gaedete S. 217: „Pilſen 1/11. Januar 1634*). Danach dürfte die 
Anführung in dem franzöſiſchen Altenjtüd ben einen oder den andern weg 
gelafien haben. Mit dem Datum: 1. Januar n. St. würde aber Kintto? 
Brief noch vor feinem BZufammentreffen mit Wallenftein, in Dresden of 
Pirna verfaßt worben jein; weit annehmbarer ſcheint mir, daß es erjt am 
11. Januar n. St., d. i. in Pilſen und nad) feinen wiederholten langen Unter: 
vedungen mit Xeßterem entitanden fei. — Maßgebend kann das franzöſiſce 
Datum jedod nicht jein; ja es wäre denkbar, daß ed, da vielleicht ſchon da? 
Original des Kinsky'ſchen Briefes undatirt geweſen, fälſchlich aus den Schluß⸗ 
worten desſelben „i jann“ gebildet, daß mithin ſtatt, im Januar“ „1. Januar 
geleſen worden wäre. Auch in obiger, von mir in Paris eingeſehener Ab 
ſchrift iſt das i leicht mit „1“ (in der alten Schreibweife) zu vermedielt 
In dem Italieniſch des Böhmen Kinsty hie aber „Januar“ ſchlechtweg 
janu; vgl. Hildebrand S. 71. 
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die Armee aus den Händen zu winden, anſah. Wer ihm noch 
einmal mit dergleichen fäme, den — hatte er gedroht — werde 
er in Stüde bauen laffen.!) Und mit nicht geringerer Eiferſucht 
hatte er auf die Nächricht, daß Die Friedensverhandlungen un 
mittelbar an den Hof gezogen werden Fönnten, ſchon zu Aus 
gang November, wie feititeht, beim Kaiſer darum anhalten laſſen, 
daß er nicht übergangen, fondern über die vornehmen Punlte 
gehört werde, damit er auch als Friedensſtifter Beifall im Reid 
erlange. War es doch jein ganz bejonderer Ehrgeiz, den jo 
lange und allgemein erjehnten Frieden bei feinen Lebzeiten zu 
Stande zu bringen; diejen Ruhm, wie fein Kanzler v. Elz verſichent, 
wollte er mit in die Grube nehmen.) 

Nun aber hatten die beiden evangeliichen KRurfürften jelber 
dur) den Herzog franz Julins von Sachſen-Lauenburg dem 
Katjer ihre Abneigung, mit Wallenjtein weiter zu traftiren, fund 
thun lafjen; ja von ihnen war der Anftoß zu Ddireften Verband 
(ungen mit dem Kaiſer offenbar erſt ausgegangen. Man jolle 
denfen, daß es Ferdinand jomit doppelt erwünſcht geweſen wärt, 
die Gelegenheit zu ergreifen und dieje Verhandlungen an jid) zu 
ziehen. Allein, jo lange er der Armee noch nicht verfichert war, 
wagte er weder die Abjekung feines Generalifjimus öffentlid 
auszusprechen, noch auch, wozu das Recht ihm zweifellos zu 
Itand, die Vollmacht desjelben zu den Friedenstraftaten zurüd 
zuziehen. Er jchlug vielmehr einen eigenthümlichen Mittelweg 
ein. Er jchidte gegen Neujahr Franz Julius an beide Kurfürſten 
zurüd und überließ ihnen die Wahl, „die angefangene Traftation 
mit dem Generalijfimus zu reafjumiren und big auf feine faller 
liche Ratififation handeln und fchließen zu fajjen — oder abet 
an jeinem Hofe zu traftiren und die Ihrigen zu Ddiejem Ende 
dahin abzuordnen“. Bet jeinem hartnädigen Widerjtreben gegen 
ihre Forderungen in kirchlicher Hinficht, gegen ein Normaljab! 
1618 u. j. w., erwartete Ferdinand wohl überhaupt jo bald feint 
neuen Verhandlungen, wenn er auch zur Rettung des Sche ine 
ihnen verſprach: im Fall ihrer Abſendung nach Wien „gewie 

Schlieff bei Gaedeke S. 223; vgl. Irmer 3, 129. 
2) Förſter 3, 9. 96. — Gaedeke S. 285. Irmer 3, 308. 
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zu ſich bitten Tafjen. Und nach furzem Sträuben war Franz 
Albrecht für die nocdymalige Zuſammenkunft mit Wallenftein ge 
wonnen worden; ja mit Begierde ging er darauf ein, ald er 
durch feinen Freund Schlieff von den Rachegedanfen des Genen 
liſſimus gegen den Kaiſer hörte. Jetzt erjt ward es ihm and 
recht Hlar, daß jeder diejer beiden Großen den Frieden auf andere 
Weile haben wollte. Er, der kurſächſiſche Feldmarſchall, wußte 
wohl, daß er jelber nur der Vorbote des von Wallenftein diesmal 
dringender als je herbeigewünſchten Generallieutenants® Armin 
jein ſollte. Neidlos aber jchrieb er dem nun auf dem Wege 
nach Pilſen, am 18. Januar: „ES mangelt nur Em. Excellenz, 
daß Die ihm Anleitung geben, wie man dem Faſſe dem Boden 
vollends einftoßen muß”. Frohlockend Tieß er fich wiederholt 
dahin aus, daß die Sachen jegt jo „fix“ ftänden, wie nur zu 
zu wünfchen ſei, daß der Friedländer zu feft und zu tief dann 
jäße, um wieder heraus zu fünnen. Die überjpannte Hoffnung, 
er werde feine dunklen Rachepläne alsbald in Thaten umiegen, 
hatte den bisherigen Peſſimismus Franz Albrecht'3 im Kriege 
jählings in das Gegentheil verwandelt. Und jveben, furz vor 
feinem Eintreffen in Pilfen, das am 20. erfolgte, hatte eine außer 
ordentliche Nachricht von dort ihn in förmliche Ekſtaſe vertieft — 
die Nachricht von dem allbefannten, dem, wie man freilich jagen 
darf, berüchtigten erften Pilfener Schluß. ') 

Zur Genefis diejes Schluffes hier nur Folgendes. Noch 
einmal müffen wir der Spanier namentlich gedenfen. 

Wäre e3 ganz nad) ihrem Willen gegangen, jo würde der 
König von Ungarn (Ferdinand III.) mit oder ohne Wallenſtein's 
Zuftimmung fortan in’3 Feld gezogen fein. Sein faiferlider 
Nater jelbft nahm aber davon Abftand, weil er fich nun einmal 
ichente, jeinen gefürchteten General voreilig hevauszufordern. 
Wäre es nach den Spaniern gegangen, jo würde aud) in ihrem 
vornehmen Landsmanne Feria den verhaßten Friedländer ein 
trogiger Rival entjtanden fein. Daß der Herzog von jen 


1) Srmer 3, 125 j., vgl. 173/4. 402. Gaedele ©. 214 j. 224. Vuler 
ſtein's Paßbrief für Franz Albreht — bereits vom 25. Dezember 1639 — 
bei Hallwidy 2, 174. — Kirchner S. 272 }. 
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abſchente, im Sterben lag — als bei ihm in Pilſen ein geiſtlicher 
Landsmann desſelben, der Kapuziner Quiroga, mit einer eigen: 
thümlichen Miſſion eintraf, zu der ein anderer Todesfall die 
nächſte Veranlaſſung gegeben. In den legten Tagen des Ne 
vember war die Regentin der ſpaniſchen Niederlande, die In 
fantin Sjabella, Philipp's II. Hochbejahrte Tochter, geitorben ; und 
dieje Lande geriethen unter dem Drud des auch auf ihnen laftenden 
Krieges in eine Aufregung, die ihren Abfall von der Monardıe 
befürchten ließ, wenn nicht ein jugendfriiches, mannhaftes Pit 
glied der königlichen Familie herbeieilte, um fie mit jtrengen 
Mitteln im Zaum zu Halten. Dringlicher als je trat dieje Auf 
gabe an den Bruder des regierenden Königs Philipps IV., den 
Kardinal-Infanten Ferdinand, heran, der ſie denn auch im Bewußt⸗ 
fein feiner dynaſtiſchen und politiichen Pflichten mit voller 
Energie erfaßte. Allein ſtets ſchwieriger war e3 inzwiſchen g6 
worden, die nöthigen Truppen von Mailand nach den Nieder 
landen zu befördern. Breiſach ungeachtet fonnten die feit in 
Lothringen figenden Franzoſen den Spaniern die Paflage dei 
Rheins Schon ernftlich ftreitig machen. Das war der Puntkt, der 
Feria's Abzug aus dem Elfaß noch lange nachher höchſt em: 
pfindfich erjcheinen ließ. Es mußte Rath geichafft werden, und 
die jpanijchen Staatsmänner famen mit den befreundeten Nr 
niftern des Kaiſers darin überein, daß als ficherfter Weg, den 
der Kardinal-Infant mit den ihn begleitenden Truppen von Stalien 
her einichlagen fünnte, ein folcher quer durch Deutichland zu 
wählen ſei. Zunächſt hätte man joweit als möglich die öſter— 
reichifchen Erblande pasjiren, d. h. von Mailand über Linz und 
Budweis nad Pilfen und Eger gehen tollen und von don, 
durd) eine ftattliche Esforte aus Wallenſtein's Lager verjtärft, 
über dag von den Saijerlichen noch immer bejegte Voigtland 
und über Thüringen nach der Wefer, durch Weitfalen auf Köln 
u. ſ. f. Ein Plan, für den wohl der Kaiſer bei jeinem eigenen 
lebhaften Wunſche, die Niederlande ala ein koſtbares Juwel 
jeinem Haufe erhalten zu jehen, leicht gewonnen werden fonntt, 
der jedoch ohne die Einwilligung des Generaliſſimus ſchlechthin 
unausführbar war. Und wie durfte man nad) Allem, was ig 
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provozirt worden war. Man habe feinen Nuten von den 
Spaniern, es jei fein Glück bei ihnen, fie jelbft jeien verlogene Leute, 
die die ganze Welt betrögen und verführten — wahrſcheinlich 
doch fette Wallenftein dieje jchärfiten Ausdrüde nachher erft in 
jeinem Geſpräch mit Schlieff hinzu —, er wolle hoffen, dag 
fie ganz um die Niederlande kämen! Schlieff gegenüber rühmte 
er fih in der Hauptſache ausdrüdlih, auf Quiroga's Befragen 
diefem es beftätigt und offen in's Geſicht gefagt zu haben: er 
wolle und könne als ein Reichsfürſt nicht dulden, daB man 
das römijche Reid) unter die ſpaniſch⸗-öſterreichiſche Monarchie 
brächte.?) 

Unter dem friichen Eindrud der verunglüdten politiid 
geiftlichen Milfion fand nun, am 11. und 12. Sanuar, aud) die 
Berfammlung der ſchon im Voraus von Wallenftein nach Piljen 
berufenen Kriegshäupter jtatt. „Neun und vierzig Generale, 
Oberſte und jonftige Regimentsfommandanten“ erichienen dafelbit; 
und unummunden ließ er auch fie nun willen, wie jehr die 
eritere ihn erregt, wie namentlich die Forderung der fechstanjend 
Pferde ihn verdroffen hatte. Er behauptete, deren im Ganzen 
nicht mehr als achttaujend zur Verfügung zu haben, da er 
Gallas mit zahlreihen Truppen nad Sclefien und der Marl 

N) Von entjcheidender Bedeutung für Quiroga's Miffion find die — 
von mir jhon in den Preuß. Jahrbüchern 23, 45 f. benugten — ſpaniſchen 
Utten, insbejondere auch dafelbjit dag oben erwähnte Schreiben an Ballen: 
jtein mit den Datum: Wien 26. Dezember 1633, aus dem belgiſchen Staat 
arhiv. — Baedele irrt, wenn er — Hijtor. Tafchenb. (VI. 5.) 8, 107 — 
eine briefliche Mitteilung des Oberſten Cropello mit offenbar falſchem Tatım 
abgedrudt in der Dfterr. Revue 1867, 1, 84 — als authentifch anfieht und 
ihr bier fogar den Vorzug einräumt. Wenn Duiroga nach derjelben Ballen 
jtein zum Eingehen auf eine Theilung des Oberbefehls mit dem König von 
Ungarn bewegen jollte, jo wird das jchon hinlänglid) durch des Kaiſers 
eigene Abneigung gegen ſolche Theilung widerlegt; und an ſich mürde 
es faſt ebenjo ummahrideinlih fein, als der dem Water Luiroga DM 
anderer Seite zugefchriebene Auftrag, Wallenjtein zum freiwilligen Rüdtritt 
zu bewegen: Ginzel, Legatio apostolica P. A. Carafae p. 170. — Ein 
annähernd richtige Auffafiung von Quiroga's Mijjion Hatte bereits Kickel, 
bei Irmer 3, 9617. 138, — Zur Ergänzung f. Schlieff bei Gaedele 8.28 
und bei Irmer 3, 462; vgl. Hallwid) 2, 437/8; Förſter 3, 160. 
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damit er ehe, wie für die Armee ferner gejorgt werden fünne, 
verhieß er den anmefenden Kriegshäuptern, bei ihnen zu bleiben; 
ja, ohne ihr ausdrüdliches VBormwiffen und ihren Willen, ver: 
jprad) er, von ihnen und der Armee überhaupt nicht zu fcheiden. 
Zugleih aber machte er zur Bedingung jeines Bleibens, daß 
auch fie nun treu bei ihm aushielten, damit fein Schimpf ihm 
widerfahren möchte — daß fie auf feinerlei Weife ſich von ihm 
trennen ließen. Hierzu verpflichtete er fie und veranlaßte fie 
jo zu dem ihm fchriftlih an Eidesitatt gegebenen Verſprechen, 
welches der vielberufene Pilfener Rvers zum Ausdruck bringt. 
Bis auf den legten Blutstropfen verjprachen jie da, neben ihm 
und für ihn alles das Ihrige auffegen zu wollen; und wenn 
einer von ihnen dem zuwider handeln und fich doch abjondern 
würde, jollten und wollten die Anderen, insgeſammt und ein 
jeder insbejondere, denjelben als treulos, als eidvergefjen ‚ver 
folgen, an jeinem Hab und Gut, jeinem Leib und Leben fi 
zu rächen jchuldig und verbunden jein!). . 

Schwer ift bei alledem, zu jagen, welche Preſſionen im 
Einzelnen der Generaliffimus ausgeübt haben mag. Noch fehlt 
jeder Beweis für die fo oft behanptete Weglaffung der in dem 
Revers angeblic) zuerft enthaltenen Slaufel, die jene Verpflich 
tung der Kriegshäupter ausdrüdlih nur auf die Zeit feine 
Verbleibens im Dienfte des Kaiſers bezogen hätte. Und auf 
Irmer's neueſte Publifation läßt es, troß einiger gravirender 
Zeugenausjagen, die fie beibringt, zweifelhaft, ob eine ſolche 
Klaufel exijtirt hat und demnach unterdrüdt worden ift. Te 


1) Hallwic 2, 187. — Wie vorauszufehen war, bringt Irmer's lepft 
Publikation no eine ganze Reihe interejjanter Einzelheiten neuen Jnbeltd 
oder doch in neuer Form zur Geſchichte des Piljener Tages bei (j. beſonders 
3, 171. 364 j. 427. 430 j. 443 |. 503). Auch dies find Mofaititeine, die 
nad genauerer Prüfung nod einer befonderen Zuſammenfügung bedürfen 
würden. Hier geitattet der Raum nicht, in das Detail einzugehen. — Er 
wähnenswerth ericheint mir eine noch unbelannte Notiz aus den ſpaniſcen 
Papieren des außerordentlihen Sefandten in Wien, Grafen Date: man ki 
jo unverjhämt gewejen, in der Pilfener Berfammlung darauf hinzuweiſer 
daß zur Zeit der Römer Kaiſer und Generale im Felde (en campada) 9® 
macht worden jeien u. |. w.; Belg. Staatdardiv. 
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lichen Berhör fagte ſpäter, zur Entjchuldigung der eigenen Unter: 
zeichnung, der Oberft Mohr von Waldt aus: „daß fein Obrifter 
feine actiones improbiren Dürfen, wenn er anders' nicht jeine 
Ehr, Reputation, Charge, ja Leib und Leben verlieren wollen.“ 
Und in dem nämlichen Zufammenhang bemerkte der Qauenburger 
Franz Albrecht auf der Reife nad) Pilfen: „Die nicht mitmachen 
wollen, jaget er weg.” Sehr bezeichnend bemerkte er außerdem: 
„sch Iobe alles diejes, was fie thun; wäre ich aber in faifer 
lihem Dienft, jo thäte ich es in Ewigkeit nicht.“ *) 


1) Dudik a. a. D. ©. 398. — Kirchner ©. 273. 274; Irmer 3, 39%. 


Denfichriften Theodor v. Bernhardi's. 


2. Rußland, wie es Nikolaus I. hinterläßt. 
(Schluß.) 


Die meiſten und ſchwerſten Sorgen machte es ohne Zweifel 
Kaiſer Nikolaus, daß jenes revolutionäre Element, mit dem 
zleich am erſten Tage ſeiner Regierung auf Tod und Leben 
jen mußte, ſich nie beſiegt, nie beſeitigt erweiſen wollte, viel- 
rw Jahr auf Jahr, fort und fort in immer neuen Verſchwö— 
gen fich immer von neuem verwegen erhob. Es hätte 
ı Nachdenken auffordern fünnen, daß dieſe Verſchwörungen, 
wenigen Ausnahmen, gerade in den fo eng eingejchnürten, 
treng bewachten öffentlichen Erziehungsanftalten entftanden, 
man das heranmwachjende Geſchlecht ganz in jeiner Gewalt 
Haben, Geiſt und Gefinnung der Iugend ganz nad) Gut— 
en zu modeln wähnte Saft jedesmal, wenn cined der un- 
tigen Komplotte entdeckt wurde, ergab die Unterfuchung, daß 
Stifter des Bundes fich ſchon auf dem kaiſerlichen Lyceum, 
iner „adeligen Penſion“, in der Artillerie oder Ingenieur- 
le u. |. w. zujammengefunden, ſchon dort den Grund zu ber 
ſchwörung gelegt hatten; gewöhnlich auch, daß fie vermöge 
ce Art von Tradition mit Hülfe der jüngeren Zöglinge, die 
Sort gekannt und zurückgelaſſen hatten, ununterbrochene Ber- 
ungen in der Erziehungsanftalt erhielten, aus der fie her—⸗ 
gegangen waren und fort und fort unter den heranwachſenden 
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Zöglingen für ihre Zwede warben. Ein betrübendes Zeugnis 
für die Natur des fittlihen Bewußtſeins, zu dem die jungen 
Leute auf dem Wege ſtrenger Kirchlichkeit herangebildet wurden, 
lag dann wohl darin, daß die Ermordung des Kaiſers, ja der 
gefammten faiferlihen Familie unfehlbar jedesmal obenan ftand 
in dem Programm der Verſchworenen. Dieſer Punkt verftand 
ſich gleihfam von jelbft. 

Der Kaifer wähnte, wie gejagt, dies gar nicht zu bewälti: 
gende revolutionäre Element fei durchaus fremden, nicht rujfijchen 
Urfprungs; die europäifche Literatur, der Einfluß der Fremden, 
die als Lehrer und Erzieher in Rußland thätig waren, ſei an 
dem Unheil jchuld. Sein Bruder, der Großfürſt Michael, dem 
c3 da, wo feine Leidenichaft für dag Ererziren nicht im Epicle 
war, an gejunder Einficht feineswegs fehlte, machte einft, als 
wieder die Entdedung einer weit verzweigten Verſchwörung die 
Gemüter beichäftigte, Die Bemerkung, der Grund der Erjcheinung 
liege großentheil® in der oberflächlichen Erziehung, welche die 
Sugend in Rußland erhalte. Diefe mache die jungen Leute nicht 
fähig, zu denfen und zu urtbeilen, und daher würden fie die 
leihte Beute jeder fophiitiichen Verlockung. 

Der gefrönte Bruder nahm dieje Bemerkung nicht3 weniger 
als gut auf und ging in feiner Weife darauf ein. Er mußte 
nichts befieres, al8 fort und fort die Mabregeln in feinem Sinn 
zu ſchärfen und die Thätigfeit wie die Machtvollkommenheit feiner 
„eigenen Kanzlei” in demjelben Verhältnis zu erweitern. 

Dieje dem ruſſiſchen Reich eigenthümliche Behörde, früher 
unter dem Grafen Bendendorff, jegt unter dem Grafen Orlom 
an die Spige der jog. „hohen“ und der weit verziweigten ge 
heimen Polizei geftellt, iſt mit einer polizeilichen, vichterlichen und 
ausübenden Strafgewalt ausgeftattet, die um fo weiter reidt, 
eben weil ihr durchaus gar feine bejtimmte Grenze vorgezeicne 
it. Sie fann wen und was fie will vor ihr Tribunal ziehen, 
mit Umgehung aller und jeder regelmäßigen Behörden und Ge 
richte; ohne die Formen eines Gerichts, ohne in ihrem Verfahren 
an irgend welche Formen gebunden zu fein, unterjucht biete 
Kanzlei, verfügt über die Individuen, die fie vorgeladen hat — | 
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Der Kaiſer Nikolaus irrte fic) überhaupt. Schon jene Ber- 
ſchwörung, die er am 14. Dezember zu befämpfen Hatte, war 
feineswegs in ihren wejentlichiten Beitandtheilen unbedingt fremd» 
ländifchen Geijteg und Urjprungs. Allerdings jpuften im den 
Plänen der Verſchworenen auch liberaliftifche Ideen mit, die aus 
dem weftlichen Europa her waren, meijt verjchrobene, die, übel 
verstanden, in ihrer unkritiichen Anwendung auf Rußland vollends 
abenteuerfich wurden: aber wie und wo hätte dergleichen in Ruß— 
land wohl einen günftigen Boden finden fünnen, wenn nicht der 
altruffiiche Bojarengeift noch immer wach wäre? 

Und dann hätte gar viele® in den Entwürfen der Ber 
ſchworenen, das unmittelbar darauf hinwies, den Kaiſer Nikolaus 
wohl eigentlich darüber aufflären müffen, daß die wirkliche Macht 
und Bedeutung des Unternehmens überwiegend in nationalen 
Elenenten lag. Schon in dem Plan, den Sit der Regierung 
von Petersburg nah Moskau zurüdzuverlegen, die jeit Peter dem 
Sroßen befeitigte Nationaltraht wieder anzulegen und alles 
Fremde zu verbannen, traten fie unverfennbar hervor. Kam 
dann noch der Vorſchlag Hinzu, Polen wieder berzuftellen und 
Littauen natürlich damit zu vereinigen, Finland und die bal 
tiihen Provinzen der Krone Schweden zurüdzugeben, fo zeigte 
ih) darin neben dem Verlangen, alle ftörenden fremden Elemente 
[08 zu werden, doc) auch eine Achtung vor fremden Nationalt 
täten, von welcher der Panſlavismus jeither nur allzumweit ab 
geleitet hat. 

Es war ſchon lange Ton in den vornehmen Häuſern alt 
ruffifchen Stammes, mit Unbehagen und großer Bitterfeit von 
dem Unheil der Treibhauszivilifation zu |prechen, das Peter der 
Große über Rußland gebracht habe. Gar mancher ruſſiſche 
Fürſt, dem wenig bliebe, wenn man ihm die flachjte, gehaltlojeite 
franzöſiſche Salonbildung abitreijte, führt dies Schlagwort, die 
serre chaude de civilisation, beftändig mißbilligend im Munde 

In diefem Bojarenmigmuth wurzelten großentheils auch die 
faum zählbaren anderen Verſchwörungen, die ſpäter während der 
Regierung des Kaiſers Nikolaus entdeckt wurden. ALS ein am 
deres einheimijches Element fam dann der Unmuth der ftrebjamen 
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So war das Leben Puſchkin's, Lermontow’3 und manches an 
deren jüngeren Mannes, der eben, wie die genannten, keineswegs 
von der Feder lebte, jeine zSamilienverbindungen vielmehr in 
gefellichaftlich bedeutenden Kreiſen hatte. Wen gejchichtlide, 
pbilojophiiche Forſchungen beichäftigen, der fühlt ſich wohl nod) 
mehr eingeengt. Was Wunder, wenn in dem Gemüt eine 
jolden jungen Mannes ein tiefer Groll entiteht; wenn des 
Nationalgefühl in ihm fo gut wie bei den heimlich grollenden 
Bojaren die Erinnerung erwedt, daß das in Rußland herrjchende 
Haus Holftein-Gottorp fein ſſlawiſches it, wenn er eine drüdende, 
für Rußland ſchmachvolle Fremöherrichaft zu jehen glaubt, die 
ich mit fremden — Deutſchen — und hödjiten® mit entarteten 
Ruſſen umgibt; wenn diefe Stimmung fi) auch derjenigen be 
mädhtigt, die an dem Talent und der Perſon des jungen Mannes 
lebhaften Antheil nehmen. Liegen-doch ſolche Anfichten ohnehin 
jedem Ruffen nahe. Sie glauben ſich nur allzuleicht im eigenen 
Lande unrechtmäßiger Weije durch Fremde verdrängt. 

Aus ſolchen Elementen aljo gingen, wie gejagt, die fort 
währenden Verſchwörungen hervor, und nicht weniger merkwürdig 
it e8, wie die bejtraften Verſchwörer im Lande betrachtet und be 
urteilt werden. Der Ruſſe iſt ohnehin gewöhnt, Verbrecher, die 
nach Sibirien „verjchieft” werden, mit großer Milde zu beſprechen; 
fie werden im Geſpräch nie als Verbrecher bezeichnet, immer 
Ihonend „die Unglüdlichen“ genannt. Die mangelhajte Reit 
pflege, welche eine Berurtheilung mehr von Nebenumjtänden und 
Verhältniffen als von Recht und Unrecht abhängig madıt, hat 
gewiß daran großen Antheil; und wie oft hat Rußland, bejonders 
in früheren Seiten, Opfer einer Hofintrigue oder einer Laune 
de3 Halbwahnſinns in das härtejte Exil wandern fehen! So 
werden denn auch namentlich) verurtheilte Verſchwörer keineswege 
mit allgemeiner Entrüitung betrachtet. Alte Hofleute, gewohnt, 
genau den gebotenen Ton anzugeben, junge Beamte und Lit: 
ziere, die empor fommen möchten, tragen freilich eine ſehr rührıge 
und laute Berachtung der Leute zur Schau; wer aber nicht ganz 
unbefannt ijt, findet bald genug Gelegenheit, zu bemerfen, daß bie 
VerurtHeilten im Stillen jelbft in durchaus loyalen Sreijen oft 
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babe darauf entjchieden, er jei ald Griſchka Otrepieff und Be 
trüger zu jchildern. Vielfach knüpft fi) daran die Vorjtellung, 
der Untergang des legten echten Herricher habe das fremdlän- 
diiche Weſen über Rußland gebradt. Daß es damals gerade 
die nationale Partei war, die, um den Klerus gejchaart, den 
falſchen Dmitry befämpfte: deſſen ift man fich nicht mehr lebendig 
bewußt. Die Gejchichte jenes merkwürdigen Abenteurers ijt eben 
zur Sage geworden, in der die Dinge in umgefehrter Ordnung 
erfcheinen und fo Geift und Stimmung der Zeit augjprecden, 
welche die Sage Ichafft. 

Der Kaiſer Nikolaus mußte demnach) wohl erwarten, daß 
man ihn beim Wort nehmen werde, als er das Banner eine 
ausschließlichen, überjchwänglichen Ruſſenthums erhob und zwar 
mit dem Vorbehalte, fich etwas ganz andere® dabei zu denken. 
als er. Er gewann dabei wenig an Popularität, denn er blieb 
in den Augen der Altruffen immer ein Fremder und that ihnen 
lange nicht genug; aber jein laut auögelprochenes Ruſſenthum 
gab gar manchem Treiben einen Freibrief, das darauf angelegt 
war, ihm dereinft über den Kopf zu wachlen und ihn mit ſich 
fortzureißen. Auch der Deutfchenhaß fonnte fid) nun unverhohlen 
aus)prechen. 

Bald fand das AltrufientHum in dem auffeimenden Ban 
ſlawismus ein Element der VBerjüngung, deſſen es gar jehr be 
durfte und das jeine Bedeutung mächtig fteigerte. Es gewann 
dadurch einen pofitiven Suhalt, für den ſich befonders die Jugend 
begeiftern fonnte. Die Univerfität Moskau wurde vor allem 
eine Schule des Banjlawismus, der unter der Form ruſſiſcher 
Geſchichte mit großem Eifer als Wifjenfchaft gelehrt wurde. Der 
Nationalftolz der Lehrer brachte Fabeln in eine ruſſiſche Ge 
ichichte, durch die man den Nationalſtolz der Schüler zu heben 
hoffte. Die jog. Chronik des Joachim, oder vielmehr, da fie jpurlo® 
verſchwunden ijt, das fleine Bruchjtüd, das Tatiſchtſchew in feiner 
Gejchichte Rußlands beibringt, und worüber man fich in Schlözers 
Neitor Raths erholen kann, wurde, jo plump der Betrug aud am 
gelegt iſt, für das älteite und koſtbarſte Denkmal der Gejchichte des 
ruſſiſchen Volkes und Reiches erflärt. Daß Rurik nicht ein Normanne 
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Feind feiner faijerlihen Machtvollkommenheit ſorgſam pflegte 
und großzog und zugleich zum Unmuth reizte und aufſtachelte. 

Wir müffen hier auch der auswärtigen Politif des Kaiſers 
Nikolaus gedenken und der Rückwirkung, welche fie auf die 
inneren Zuftände übte. 


Auf diefem Gebiete bedeutete das Veriprechen, ein rujiijcer 
Kaijer zu jein, daß er die alten ‚Pläne Rußlands im Orient 
wieder aufnehmen wolle. Alexander I. hatte jchon im Sahre 
1822 einen Plan zur Theilung der Türfei entworfen, ihn aber 
auf Zureden des Fürſten Metternich, in deſſen Entwürfe ber: 
gleichen gar nicht paßte, wieder bei Seite gelegt, auf daß man 
ungejtört mit vereinten Kräften die Revolution in ganz Europ 
befämpfen fünne. Nikolaus I. ging gleich) nach dem Antritt 
jeiner Regierung ziemlich) gerade auf einen Bruch mit der Pforte 
lo8. Die älteren Staatömänner Rußlands warnten und ver 
wiejen darauf, daß ein Angriff Rußlands auf die Pforte m 
übrigen Europa, bejonder® in England, großes Mißfallen er 
vegen werde: fühn erwiederte der junge Kaiſer, Rußland ie 
mächtig genug, jelbitändig jeinen eigenen Weg zu verfolgen, 
ohne ſich durch jolche Rückſichten hemmen zu laſſen. 

Dem König Friedrich Wilhelm "IIT., der den europäiſchen 
Frieden auf feine Weile geitört jehen wollte, war das im höchſten 
Grade unangenehm. Er war unzufrieden, da nad) jeiner Anſicht 
der Kaijer Nikolaus den Bruch jehr gut vermeiden fonnte und 
ihn von rechtömegen vermeiden mußte. Den Ruſſen dagegen ge 
fiel dies Auftreten ungemein. Doc fand ſich der Kaifer Nikolaus 
nach befjerer Überlegung bald bewogen, feierlich zu erklären, daß 
er feine Eroberungen machen wolle, freilid — wie der zu Zeiten 
bejonders nach Tiich, indisfrete Feldmarjchall Diebitjch gelegent 
lih ausplauderte — mit dem ſtillſchweigenden Vorbehalt, Kon 
jtantinopel dod) nicht wieder herauszugeben, falls man bahn 
gelangen und das ottomannijche Reid) in revolutionärer Weile 
darüber zu Trümmern gehen ſollte. Sonft wollte man menig 
iteng einen überwiegenden Einfluß, eine Art von Schutzherrſchaft 
über die Türfei gewinnen. 
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für jehr fein gegolten hätte, dieje breit und handgreiflich an- 
gelegten Winke dennoch nicht verjtand. 

Das gelungene Abeuteuer, der Marſch auf Adrianopel, 
führte haarſcharf an dem gänzlichen Untergang des ruſſiſchen 
Heeres vorbei zu dem glänzenden Frieden: ein Erfolg, wie man 
ihn nicht erwartet Hatte; er überrafchte den Kaijer Nikolaus in 
hohem Grade. Zuverſicht und Unternehmungsgeift, die tief 
herabgeftimmt waren, wurden dadurch neu belebt und fogar 
etwas mehr als billig gehoben. 

Die Yulirevolution brach herein, und der Kaiſer trat nun 
jehr entjchieden in feine Rolle ein, wie man es vielfach genannt 
bat: der Hort und die Stütze des fonjervativen Prinzips zu 
werden, d. h. in feinem Sinne: Rußland mehr ala je gegen den 
Weiten abzujperren und Europa dem ruffischen Reich zu ajlimr 
liren, damit dies leßtere jeinen überwiegenden Einfluß nicht ver 
liere und nicht zulegt jogar jeine heimiſchen Zuftände gefährdet 
fee. Er drang ungeltüm auf einen Kreuzzug gegen Frankxreich, 
um Karl X. wieder einzujegen. Daß die Sache der Bourbond 
nicht8 weniger al3 populär war in Deutichland, galt ihm für 
einen Grund mehr, den Zug zu unternehmen; um jo jchlagender 
war ja alsdann den Völkern Europas, oder wieer fich das dachte, 
den mehr oder weniger liberalen unruhigen Köpfen, bewicjen, 
daß fie nicht mitzureden haben und daß nad) ihren Sympathien 
nicht gefragt zu werden braucht. Wenn Ofterreich zu verjtehen 
gab, daß das Spiel ein jehr gewagtes fei und fein rechter Grund 
vorhanden, ſo viel zu wagen, fo hielt er das für armfeligen 
Kleinmuth. 

Friedrich Wilhelm III. war entjchloffen, den Frieden auf 
diesmal zu erhalten; dennoch mußte er dem Leidenschaftlichen 
Andringen jeine® Schwiegerjohnes, wenigftend zum Schein, In 
etwas nachgeben. Es fam wirklich dahin, daß preußische General 
itabsoffiziere während der Anweſenheit des Feldmarſchalls Die 
bitjch in Berlin beauftragt wurden, gemeinjchaftlich mit ruſſiſchen 
Offizieren einen Operationsplan gegen Frankreich, zunädit für 
das ruifiiche Heer cinen Marſchplan bis an den Rhein, zu be 
arbeiten. Die preußijchen Offiziere hatten freilich Befehl, jedet 
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jelbft durch den Hartnädigen Kampf, den langen ungewiſſen 
Erfolg abgekühlt und an jenen Kreuzzug wurde nicht weiter 
gedacht. 

Der Kaiſer hatte die Überzeugung gewonnen, daß die ruſ— 
fiiche Memee in ihrer damaligen PVerfaffung nicht genüge, jene 
Europa beherrfchende Stellung zu fichern, die Rußland zu be 
haupten jtrebte, und eine zwedmäßige Umgejtaltung des Heeres, 
eine erweiterte Ausbildung desjelben war nun eine Reihe von 
Sahren, was ihn hauptſächlich beichäftigte. 

Die Erfahrung hatte von neuem gelehrt, daß eine ruſſiſche 
Armee im Felde jchwer durch Erjagmannschaften vollzählig zu 
erhalten ift und im Laufe eines Feldzugs mehr als eine andere 
zujammenjchmilzt. Dieje Erfahrung wurde vielfach maßgebend 
bei der Neubildung des Heeres. Es wurden ftarfe Bataillone 
gebildet , (von 1055 SKombattanten), ‚Starke Negimenter (von 
4 Feld- und 3 Nefervebataillonen), ftarfe Brigaden und Dr 
vifionen (von 16 Feldbataillonen), damit eine Divifion aud nad 
Starken Verluften noch ein Truppenförper bleibe, der eben als 
Divifion auftreten fann. 

Belonders aber hatte fich auch jet wieder, wie im Laufe 
der früheren Sriege, fichtbar gemad;t, daß man eine andere Er: 
gänzungsweije für den Krieg ausfindig machen müſſe, als die 
Aushebung der Nefruten, die dem Zweck wenig genügte, weil 
einerjeit8 die Sterblichkeit unter den Nefruten in Rußland immer 
jehr groß ijt, andrerjeit3 die Ausbildung des ruſſiſchen Rekruten 
immer jehr viel Zeit erfordert. 

Der Kaifer Alerander I. hatte in den Militärkolonien ein 
jolches Mittel gefucht, aber dieſe hatten fich als unzwedmähig 
und fehr drücdend eriviejen. Nikolaus I. hob fie auf im Weient 
lichen, indem er fie der Form nad) fortbeftehen ließ, und vernel 
nun auf eine vergrößernde Nachahmung des preußifchen Krieg* 
rejervensyftems. Der Soldat follte fortan nur 15 anitaft 
25 Jahre bei der Fahne dienen, dann auf „unbejtimmten Urlaub“ 
entlafjen und als Nejervift noch 10 Jahre verpflichtet bleiben 
und jährlich zu Übungen einberufen werden. Da hatte man die 
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zubringen und zu verjorgen hatte, jo wird man geitehen, daß 
die Laſt jedenfalls feine geringe iſt. 

Da man in Rußland durchaus gewöhnt ijt, die Verhältnifle 
der Leibeigenen lediglich in Beziehung auf ihren Herrn und 
deilen Vortheil zu erwägen und zu bejprechen, nie in Beziehung 
auf fie felbft, wurde gar nicht gefragt, ob etwa das Schidjal dei 
Soldaten ſelbſt erleichtert war durch) die neue Ordnung ber 
Dinge. Wer mit europäifchen Ideen nad) Rußland kam, mußte 
auf das höchſte befremdet werden dadurch, wie inmitten der all 
gemeinen Unzufriedenheit diefer Punkt ganz und gar außerhalb 
der Betrachtung blieb. Selbjt ein Mann wie der Fürſt Odojewäh, 
der Dichter, ein Dann, der fein Leben der Nationalliteratur ge 
widmet Hatte und auf der höchſten Höhe ruffiicher Bildung 
Itand, rief einmal über das andere: C’est inconcevable! on 
me prend un bon sujet, un bon laboureur et on me rend 
un autre dont je n’ai que fairel qui ne me sert de rien! 
j’avoue que je n’y comprends rien! 

Schlimmer noch war es, daB die Anftrengungen, die Ruß⸗ 
land nach dem Willen des Kaiſers Nikolaus machen mußte, um 
beſtändig kriegsgerüſtet dazuſtehen, die wirklichen Kräfte des Reichs 
bei weitem überſtiegen. Man gelangte dahin, daß der Staat« 
haushalt mitten im Frieden jährlich ein Defizit von 25 bis 
30 Millionen Thaler — etwa Ye des gefammten Etat? — er: 
gab und die Schuldenlaft ſich natürlich jedes Jahr um ebenie 
viel vermehrte. Verſtändige Männer tadelten den Finanzminiiter 
Grafen Sancrin. Der galt viel als erfahrener Staatsmann und 
als miljenjchaftliche Autorität; er vermochte etwas über den 
jungen Kaijer und hätte ihm gleich von Anfang an bedeuten 
jollen, meinte man, was möglich ift, was nicht. Aber Gancrin 
zog e3 vor, fich dadurch beliebt und unentbehrlich) zu machen, 
daß er immer und zu Allem Geld fchaffte, jeder Verlegenheit 
mit Geſchick bei Zeiten vorbeugte und die Zerrüttung des Staat’ 
haushalt nie fühlbar werden, nie zur unmittelbaren Anjchauung 
fommen ließ. Erſt ſpät — eigentlich als er felber nicht mehr 
vecht Rath, wußte — wollte er einlenfen. Er verlangte nun eine 
bedeutende Verminderung des Heeres, um das Gleichgewicht in 
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durchaus ungejunden Zuftand vor dem eigenen Lande, vor 
Europa, offenbar machen! Sährlich erneuerten Anleihen möchte 
auch wohl bald an den wejteuropätichen Börfen der Kredit 
verjagt worden jein. 

Man Half fich, wie es eben nur in Rußland möglid it. 
Theild machte man verjchiedene „Serien“ neuen, Zinſen tra 
genden Papiergeldes, das eben ala Geld in Umlauf getegt 
wurde. Der faiferlihe Ukas befagte dabei jedesmal, daß dies 
lediglich gejchehe, um dem Bedürfnis des inneren Verkehrs zu 
entjprechen, der eine größere Maſſe leicht verjendbarer Werth 
zeichen erheiſche. Doc, fonnte dergleichen natürlich nicht au% 
reihen. Die Hauptjache mußte die Reichsleihbank thun. 

Die in Rußland obwaltenden Umftände, das mangelhafte 
Hypothekenweſen, vor allem aber die jehr unzuverläſſige Rechte 
pflege, haben zur Folge, daß ein Kapitalift fich ſchwer entjchliekt, 
feine Gelder einem Privatmann, ſelbſt auf Hypothek, zu leihen. 
Er legt jein Kapital in die Banf, begnügt fi) mit geringeren 
Binjen und wähnt ich fiher. Wer Geld borgen will umd 
Eicherheit bieten fann, wendet fih an die Bank. Co fliegen 
denn ziemlich regelmäßig jedes Jahr die meilten Kapitale, Die 
neu angefammelt werden, in die Bank. Aus dieſer nun ent 
nimmt fie jtillichmweigend die Regierung und verwendet fie für 
ihre Zwecke, anftatt day fie nach den Statuten, auf Hypotheken 
ausgethan, dazu dienen follten, die Betriebjamfeit zu heben.') 

Mean glaubte, die Sache ziemlich maskiren zu fönnen. In 
dem jährlich befannt gemachten Bericht der Banken findet ſich 
aufgeführt, wieviel „öffentlihe Behörden“ der Bank fchuldig 
find, wieviel fie von ihr zu fordern haben. Die Summen 
heben fich; es jcheint auf den erſten Blick, als fei nur von eincın 
Geldummurf zur Erleichterung der Geſchäfte die Rede, und io 
joll es auch jcheinen. Daß es einerjeitS der Reichsſchatz ijt, der 
der Banf jchuldet, daß wir dagegen unter den Behörden, welde 
andrerjeit3 Forderungen an die Banf haben, niemand andere? 
veritehen dürfen als die Provinzialbanfen, d. 5. die Kapitaliften, 


1) Bol. Bernhardi's Denkſchrift von 1854, 9. 3. 71, 440. 
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erziwingen. Es dürfte da3 zu den eigenthümlichiten Dingen ge 
hören, die je eine Regierung auf diefem ‘Felde verjucht Hat. 

Die Folge war, daß die beliebte Handelspolitif durch jehr 
hohe Schußzölle, künſtliche Vertheuerung vieler nothwendigen 
Gegenſtände und die Nothwendigkeit, in die man verſetzt wurde, 
ſich für vieles Geld mit ſchlechter Waare zu behelfen, ſehr 
drückend für das Land ausfiel, das kränkliche Daſein ſehr vieler 
Fabriken aber dennoch nur durch unmittelbare Zuſchüſſe aus der 
kaiſerlichen Chatulle gefriſtet werden konnte. Die arge Ber 
ſchlimmerung des Zuſtandes der Leibeigenen, die ſich ergab, 
wenn ſie aus Ackerbauern, die wenigſtens ein Feld ſich ſelbſt 
beſtellten, in ſchaarenweiſe für Rechnung ihres Herrn, gleich 
Negerſklaven, in die Fabriken vermiethete Arbeiter verwandelt 
wurden, wie nun vielfach geſchah: die hätte ein Kaiſer von 
Rußland wohl auch erwägen ſollen. Ein Kaiſer, der, wenn 
gleich nur mit halbem Muth und Mitteln, eine Verbefferung der 
Verhältniffe des leibeigenen Bauernſtandes beabfichtigte, handelte 
wenigſtens gewiß nicht folgerichtig, indem er zugleich aus aller 
Macht die Entwidelung jolcher Zuftände förderte. 

Indefien, jo lange Graf Cancrin an der Spige der Fi— 
nanzen jtand, wurden fie wenigſtens mit Sachfenntni® und 
großer Gemwandtheit gehandhabt. Aber Cancrin mußte endlid 
alt und fränflich zurüdtreten und ftarb bald darauf. Da mad 
fid) auch auf diefem Gebiete ein Umſtand geltend, der fich über 
haupt mehr und mehr offenbarte, wie allmählich die Reihe von 
Staatsmännern ausſtarb, die der Kaijer Nikolaus gleichfam aus 
der Zeit ſeines Bruder überfommen hatte. 

Bei manchen Ichönen Eigenjchaften fehlte dem Kaijer Nikolaus 
doc) eine, die für einen Monarchen von entjcheidender Wichtigkeit 
tit: e3 fehlte ihm durchaus an Menichenfenntnis; er hatte feinen 
Maßſtab für Wert) und Bedeutung der Menſchen. Vielleicht 
trat noch eine andere Eigenheit feines Charafter® Hinzu. Nie 
mand liebt es eigentlich, jich überjehen zu fühlen. Gewiß ohne 
daß er fi mit Stlarheit Rechenichaft davon gegeben hätte, 
warum, waren dem Kaiſer Nikolaus Menſchen von hervor 
ragendem Geift und jelbftändigem Charakter nicht genchm. Er 
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aus der unmittelbarjten Umgebung des Monarchen, gejchmeidige 
Hofleute, Flügeladjutanten, Leute, die von huldvollem Lächeln 
lebten, Profeffion davon machten, den Kaijer im allgemeinen zu 
vergöttern und alle und jede Mitglieder der kaiſerlichen Familie 
als Nebengottheiten darzuftellen ; die jede Gelegenheit wahrnahmen, 
von dem „coeur d’ange“ bald diefer, bald jener Großfürftin zu 
Iprechen — denn ein coeur d’ange hatten fie hergebrachter Weiſe 
alle —: wenn die dann doch nebenher jo ziemlich Alles und Jedes, 
was der Kaiſer that, im Bejonderen mißbilligten und tadelten. 

Die vornehme Welt war häufig verlegt durch perjönliche 
und freilich mitunter jehr arge Schroffheiten, die fich der Kater 
gegen Leute der vornehmften Geburt zu Schulden kommen lie. 
Sie war verdrießlich darüber, daß die Reifen nad) Paris, Neapel 
und in die Bäder erjchwert wurden und daß man für all 
Gegenitände des Luxus, die man aus Paris fommen ließ, einen 
hohen Boll bezahlen mußte. 

Die Altruffen waren unzufrieden und fuhren fort, von der 
bewußten serre chaude zu ſprechen. Die Slawenophilen waren 
unzufrieden, denn troß des laut verfündeten Ruſſenthums that 
ihnen der Kaifer bei weitem nicht genug; fie fahen fih noch 
immer unterdrüdt, im eigenen Lande von Fremden beherrſcht, 
ſahen Deutjche im Heer und im Staat, ſelbſt in hohen Stellungen 
verwendet, Nationalfchriftiteller, die fie vergötterten, wie Bujchkin, 
Lermontoff, Bejtujheff, verfolgt, zum Theil im Unglüd. Sie wr- 
langten, die Macht allein in Händen zu haben und fie durchaus 
in ihrem Sinn, ihren Zwecken gemäß geübt zu jehen. Die Ar 
gläubigen waren durch eine jehr Harte, fchonungsloje religiöie 
Verfolgung ſchlimm getroffen und gewaltig gereizt und empört. 

Der Handelsftand Flagte über den Drud des Prohibitir 
ſyſtems, und die reicheren Bürger der Städte klagten nod be 
ſonders darüber, daß man Jie gegen ihren Willen in den Stadt 
rath ziehe, um ihnen dann fehr bedeutende „freiwillige Beiträge‘ 
abzufordern für die Anjtalten, welche die Regierung gefördert 
willen wollte. 

Der Landadel hatte feine bejonderen Gründe zur Unze 
friedenheit: die häufigen Rekrutirungen, das unjelige Syſten 
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Mit am bösartigjten wurde ſie, al8 der Hof in Palermo 
weilte. In Weißrußland wüthete Damals eine furchtbare Hungers- 
noth. Die Bevölkerung hatte großentheil® die Dörfer verlafjen 
und fich in ein wanderndes Bettlervolf aufgelöft; die Menſchen 
Itarben im buchftäblichiten Sinne des Wortes auf der Landſtraße 
vor Hunger. Ein Gutsbeſitzer aus dem Gouvernement Witepst, 
Graf Carl Bord, der nach Petersburg reifte, zählte zwiſchen 
Suraſch und der nächſten Poſtſtation 22 Leichen im Chaufjer 
graben. Dan bat um Hülfe. Sie wurde meilt ganz ab 
geichlagen.. Dem Gouvernement Witepsf wurden zum Ankauf 
von Korn 200000 Rubel bewilligt. Das war jo gut wie nichts 
für etwa 800000 Einwohner; und noch dazu war die Gabe in 
durchaus lähmender Weije verklaujulirt. Zu gleicher Zeit mußte 
man tagtäglich in den ruffischen Zeitungen von dem Glanz und 
der Verſchwendung des ruſſiſchen Hofes zu Palermo pomphafte 
Berichte lefen, jomwie von den fehr bedeutenden Summen, die, 
um den Glanz der Erjcheinung zu erhöhen, von dem ruſſiſchen 
Herrfcherpaar den dortigen Armen und milden Stiftungen ge 
Ichenft wurden. Das machte böjes Blut! In den Straßen 
von Petersburg wurden damals zudringlicye Bettler mit den 
Worten abgewiejen: „Geh' nach Palermo!“ 

Allgemein verbreitet war jomit die Anficht, dab die Re 
gterung durchaus auf faljchem Wege ſei, und ſehr oft Fonnte 
man inmitten jo vielfachen Mißbehagens entichieden ausiprechen 
hören, daß Rußland mit Riejenjchritten einer jurchtbaren Revo 
Iution entgegengebe. Das wiederholten jelbit Leute, Die ſich 
dabei gar nichts recht Beltimmtes zu denfen vermochten. 

Das Jahr 1848 machte dann allerdings einen ſehr fühlbaren 
Abſchnitt. Man erfchraf gewaltig und war mitunter wie be 
täubt. Der Adel der Ojtjeeprovinzen war wie mit einem Schlage 
von aller Unzufriedenheit geheilt; die Sympathie für Deutſch— 
land verschwand, und mehr nod), was fich hie und da von (theo 
retiicher) Hinneigung zu Deutjchland geregt hatte. Man war mit 
einem Male mehr wie je zuvor gut rujfiich geſinnt. Denn die 
Ritterſchaft diejer Provinzen lebt eben, wie jeder geichloffene und 
bevorrecdhtete Stand, vorzugsweile ein Standesleben und jtelt 





466 Dentichriften TH. v. Bernhardi's. 


Ball bei der Gräfin Bobrinzky ’), tief in der Nacht, während 
eben eine Mazurfa getanzt wurde. Er war davon freudig über: 
rajcht. Mit freudeftrahlendem Antlit trat er aus dem Kabinct, 
in welchem er den Eilboten empfangen hatte, verfammelte alle 
anmwejenden Offiziere um ich, die eben nicht am Tanze Antheil 
nahmen, und ließ ihnen durch den Prinzen von Heffen-Darmftadt 
die cben eingetroffene Depefche verlejen. Während der Brinz las, 
rieb fich der Katjer zufrieden lächelnd die Hände, ging von Einem 
zum Anderen und jagte zu den jüngften Secondlieutenante: 
„Run? Habe ich nicht Recht gehabt, mid) mit Ludwig Philipp 
nicht weiter einzulafien? Habe ich es nicht vorbergejagt?” 
u. dgl. m. Die anmwejenden Secondlieutenant® gaben ihm auf 
jeine ragen, jo gut wie die Generale, einftimmig und ohne 
Einihräntung das Zeugnis, daß er vollflommen richtig gejehen 
habe. Während viele der Anweſenden ſich banger Ahnungen 
nicht erwehren fonnten, hatte man den Kaiſer faum je jo heiter 
und liebenswürdig gejehen, als den Reit diejes Abends. Nach 
jeiner Meinung brach nun das goldene Zeitalter der Legitimität 
und des Abjolutismus an. Es verftand fi für ihn ganz von 
jelbft, daß man nun mit gefammter Hand nad) Franfreich ziehen 
werde, er jelbit al3 neuer Agamennon an der Spitze des Zuges, 
um mit leichter Mühe Heinrich V., ohne Kammern, auf den 
Thron zu jeten. Messieurs|l graissez vos bottes! rief der 
Kaijer den Offizieren auf demjelben Balle zu. 

Sm Laufe der nächiten Wochen freilih, als unermartete 
Nachrichten Schlag auf Schlag eintrafen, wendete fic) das Blatt 
gar jehr. Der Kaiſer war auf das tiefite erichüttert, jelbit 
phyſiſch. Er konnte nicht eſſen und hatte feinen Schlaf, irre 
unftet umber, fühlte jich auf's äußerfte erſchöpft und fand doch 
nirgends Ruhe. Er jah den gebietenden Einfluß Rußlands in 
Europa dahinjchwinden, Jeine Weltordnung gejtört und wußte 
feinen Rath! Sehr empört war er dabei bejonders gegen 
Preußen; denn er hatte ſich von jeher an den Gedanken ge 

ı) Nach einer Notiz in den Tagebüchern fand das Feit beim Fürjten 
Juſſupow ftatt, was wahrſcheinlich das Richtige it. 
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des preußiſchen Staates folche gefellichaftliche Kultur- und Rechts: 
verhältniffe herbeizuführen, wie man fie von Rußland aus 
wünfjchen mußte; daß er vielmehr dahin führen könnte, Preußen 
— und dann wahrjcheinlic) für immer — an die Spite Deutid- 
lands zu ftellen, mithin ein fehr gefährliches Unternehmen jei. 
Man war durd) eine befreundete Partei in Preußen jelbft jehr 
genau von Allem unterrichtet, was ſowohl die Abfichten und 
Wünſche diefer Partei als die Zwecke Rußlands in Preußen 
fördern konnte. Auch machte das ruffifche Kabinet bald genug 
die Entdelung, daß der unmittelbare Krieg, den man indirekt 
duch Dänemark gegen Preußen führte, Rußlands Zwecken weit 
beffer entiprach als ein offener Kampf. Der Kaiſer Nikolaus 
verjorgte aljo Dänemarf mit dem Gelde, ohne das es natürlid 
den Krieg gar nicht Hätte führen können, lähmte die preußiſche 
Kriegführung durch Drohungen und jendete jeine Oſtſeeflotte m 
die däniſchen Gewäſſer, wo fie fich bei angeblicher Neutralität 
angelegen jein ließ, den Dänen die wefentlichiten Dienite zu 
leiftten. Im übrigen beichränfte ſich der Kaiſer auf das Streben, 
den Grafen Brandenburg zu verdrängen und ein Minijtertum 
Gerlach-Stahl an dag Ruder zu bringen. Gar manche Intriguen 
wurden zu dieſem Ende von Petersburg aus angejponnen. 
Mit dem öſterreichiſchen Hof blieb der Kaiſer in ununters 
brochenem geheimem Berfehr. Zweimal war der Vertraute der 
Erzherzogin Sophie, Graf Grünne, im Laufe des Sommers 184% 
im tiefften Inkognito, unter fremdem Namen — man fönnte 
jagen verkleidt — in Peteröburg, wo feine Anweſenheit nur 
jehr Wenigen befannt wurde. Nikolaus I. war aljo eingeweiht 
in die geheimen Pläne des öfterreichiichen Hofes, und darand 
ergab fi) von ſelbſt, ſowohl daß er an einen Bruch mit Oſter⸗ 
reich nicht denken, als daß er in ÖOſterreich nicht einſchreiten 
durfte, ſo lange der Hof nicht offen gegen das im März 1848 
ſiegreiche Syſtem auftrat und ausdrücklich ruſſiſche Hülfe ver⸗ 
langte. 
Das letztere geſchah, wie befannt, im Jahre 1849, ale 
Difterreich, außer Stande, ſich jelbjt zu retten, am Rande dei 
Abgrunds jchwebte. Es erfolgte der ruſſiſche Feldzug nad 
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jeiner Ehre anvertraut hatten. Graf Medem, der rujiticde 
Gejandte in Wien, bis dahin als ein Mann von ungewöhnlichen 
Geiftesgaben ſehr hoch ygeftellt, verlor die Gunft feines Kaiſers 
und wurde in höchſter Ungnade zurücdberufen, lediglich weil er 
fi diefen Hinrihtungen nicht energisch widerſetzt hatte. 

Die Zeiten waren aber nicht von der Art, daß der Kaiſer 
Nikolaus hätte Gefühlspolitif treiben können. Er bezwang jeineu 
Unmutb und fuhr mit Berechnung fort, jehr großmüthig gegen 
Ofterreich zu verfahren. Dieſer Staat fchien durch fein eigenes 
Weſen gendöthigt, dasſelbe Syitem in Europa zu vertreten, das 
auch Rußland verjocht, und jomit die Zwecke Rußlands zu für 
dern. Es fam nun darauf an, die Koften de Zuges nad) 
Ungarn mit Ofterreich zır reguliren. Die ruffiichen Kommifjare 
hatten die Inftruftion, fo viel als möglich zu ſterreichs Vortheil 
zu rechnen. Demgemäß wurde verfahren; dennocd) ergab jid, 
daß Oſterreich achtzehn Millionen Rubel Silber herauszuzahlen 
babe. Aber der öſterreichiſche Kommiſſar, Graf Franz Zichy, er- 
Härte unummwunden: der Habsburgijche Kaijerftaat jei ganz außet 
Stande, eine ſolche Summe aufzubringen. Der Kaijer Nikolaus 
nahm darauf Rüdjicht und befahl, anders zu rechnen; man ging 
die Dokumente noch einmal durd) und fand nun, daß Äſterreich 
nur drei und eine halbe Million jchulde, wovon ein Theil nod 
dazu in Salz aus dem Bergwerk zu Wieliczfa abgetragen werden 
jollte. Graf Zichy warf wiederholt in der Geſellſchaft Leicht hin: 
daß die Unterhandlung jo leicht und jchnell gelungen, jei nicht 
zu verwundern: des deux cotes on y a mis beaucoup de 
bonne volonte. Dean fand das freilich von rufjiicher Seite 
etwas leste und sans fayon, aber man ging darüber hin; 
denn man Jah darin nur das ſehr natürliche Werlangen, den 
beſchämenden Zuftand Oſterreichs zu bemänteln. 

Der Kaiſer Nikolaus hatte keine Ahnung davon, daß Djterreich, 
indem es den Schein, jeine Verpflichtungen bezahlt zu haben, 
ſo wohljeil erfaufte, diefe Verpflichtungen wirflich als getilgt und 
abgetragen, ſich jelbit ala vollfommen befreit betrachten würde. 

Im Jahre 1850 war dann auch die Zeit gekommen, gegen 
Preußen entichieden aufzutreten und die enticheidende Stimme in 
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der Mann hat Ordnung eingeführt in Frankreich! Das ült ein 
unermebliches Verdienſt!“ 

Natürlicd waren diefe Sympathien doch immer nur bedingte, 
denn Qudwig Napoleon war fein Fürſt von Gottes Gnaden; 
wollte er fie fich erhalten, jo mußte er fi den anderen Sou— 
veränen gegenüber eine etwas untergeordnete Stellung gefallen 
lafjen, feine Stüge in Rußlands Ordriungsprincip nicht nur, 
jondern in Rußland jelbft fuchen, Hand in Hand mit dem Zar 
gehen und fomit Rußlands Interefjen fördern. Im Sinne dieler 
Ansicht fchrieb Nikolaus I. dem neuen Kaiſer Napoleon IL: 
Mon bon ami. — „Ih bin Kaiſer von Gottes Gnaden“, 
fagte der Bar; il est Empereur en vertu d’un autre prin- 
cipe. — „Er iſt nicht meines Gleichen; bei aller Anerkennung 
jeiner großen Berdienite um Fraufreih und Europa fann id 
ihn demnach nicht Monsieur mon fröre nennen.“ Teindlich war 
diefe Demonftration eigentlich nicht gemeint. Nikolaus I. wollte 
nur feiner Würde nichts vergeben. Im übrigen jchrieb er noch 
zu einer viel jpäteren Zeit an Napoleon III.: „Unſere Bezieh 
ungen follen aufrichtig, freundlich jein, auf denfelben Abfichten 
beruhen: Aufrechterhaltung der Ordnung, Liebe zum Frieden, 
Achtung vor den Verträgen und gegenjeitiged Wohlwollen.“ So 
freundfchaftlich, mit jo vieler Achtung Hatte er zu Ludwig 
Philipp nie geiprochen. 

Auch gab man fi) in Paris nach kurzem Belinnen das 
Anjehen, als ſeien durch diefen Zwiſchenfall die gegenfeitigen 
Sympathien nicht geftört, und da die Souveräne von ÄÖſterreich 
und Preußen den neuen Sailer der Franzoſen mit Monsieur 
mon fröre angeredet hatten, war eine Zeit lang an Napoleon’s III. 
Hof das Wigwort in Umlauf: un bon ami vaut mieux que deux 
faux freres. In Petersburg aber blieb man noch längere Zeit 
über die Stellung, welche Ludwig Napoleon in den allgemeinen 
Angelegenheiten einnehmen werde, erit in einem vollfommenen 
Irrthum, dann in unklaren Zweifeln. 

Es jchien nun hohe Zeit, die orientalifchen Angelegenheiten 
wieder aufzunehmen. Der wachſende Einfluß Englands in 
Konftantinopel, die Art, wie auch Frankreich ſich dort Haltung 
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und viel mehr Vereitwilligfeit blicken laffen, auf die Theilung ein- 
zugeben, als die befannt gewordenen Aftenjtüde ausweiten. Sonit 
würde der Kaiſer wohl nicht die zweite Unvorfichtigfeit begangen 
haben, durch feine offizielle Zeitung die Veröffentlichung der be 
treffenden Aftenftüde fordern zu laffen. Er wußte eben nid, 
wie die Dinge in England gehandhabt werden. Er wußte nidt, 
daß ein Gejandter Englands in jedem Fall zarter Natur dem 
Minijtertum einen doppelten Bericht einjendet, nämlich einen 
offiziellen, der nur die Theile der Wahrheit enthält, die vor- 
fommenden Falls mit allen Ehren dem Parlament vorgelegt und 
gedrudt dem Publikum mitgetheilt werden können, und ein an de 
Minifter gerichtetes Privatichreiben. Dies letztere gibt vollſtändig 
Auskunft, bleibt aber, als bloße Privatforrefpondenz, in dem 
Schreibtifch de3 Miniſters und fommt nie in die Archive, nie in 
das Parlament. 

Die gedrudten Aftenjtüde verrathen nur an einer Stell, 
mit wie viel Gewandtheit Sir Hamilton es vermied, den Zauber: 
kreis von Täuſchungen vorzeitig zu ftören, in welchem der Kaiſer 
Nikolaus befangen war. Diejer legtere jagte nämlich von den 
Donaufürftenthümern, fie jeien de fait unabhängige Tyürften: 
thümer unter jeiner — ruſſiſcher — Oberhoheit; die bejtehenden 
Berträge kennen die Moldau und Wallachei nur als ‚züniten: 
thümer unter türkischer Oberhoheit: Sir Hamilton fand es aber 
nicht nöthig, an dieſen Umſtand zu erinnern. Wie entjchieden 
der Kaiſer Nikolaus die Welt daran gewöhnen wollte, die Donan- 
fürjtenthümer als rujfiiches Gebiet anzujehen, geht ſchon daraus 
hervor, daß er im Jahre 1849 den Kampf gegen die Ungam 
von dort, aljo ganz gegen alle Regeln des Völkerrechts, von neu 
tralem — türfischem — Gebiete aus begann. In der nädjiten 
Umgebung des Kaiſers hatte man fich jchon jeit einigen Jahren 
gewöhnt, „Unjere Donaufürſtenthümer“ zu jagen. 

Da es nicht gelang, ſich mit England über die Theilung 
zu verjtändigen, erwachte der alte Unmwille über den „Räuber: 
ſtaat“, der die volljtändige Einführung der „Ordnung“ in Europa 
immerdar verhinderte. Indeſſen wollte man doc) keineswegs 
einen Krieg mit dem unverwundbaren England; an Frankreich 
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Der Kaiſer war jehr betroffen und Hatte Mühe zu einem 
Entihluß zu fommen. Unter den rujfiihen Staatömännern 
riethen bejonders Graf Nefjelrode und Fürſt Paskiewitſch zum 
Frieden. Beide hatten dazu aud) ihre befonderen Gründe. 2er 
Eritere pflegt fein Vermögen mit ausgezeichneter Sorgjalt, und 
der Kurs der Staatspapiere und Aktien ift ihm nicht gleidy 
gültig; der Andere wollte feine etwas problematijchen Lorbeeren 
nicht durch neue Wagniffe gefährden. Unmöglich war es nid, 
deu Krieg zu vermeiden, aber freilich mußte man den Fünrſten 
Menfchikoff, wenigitens mittelbar, desavouiren, wenn man 3. 8. 
in Wien bedeutend nachließ von den Forderungen, die er geitellt 
hatte. Dazu konnte ſich der Kaijer nicht entjchließen. Sem 
Stolz ließ es nicht zu, und es beherrichte ihn das Bewußtſein, 
wie unpopulär ein jolches Nachgeben in Rußland fein werde; ın 
den Streifen, wo man fich der Eroberung von SKonftantinopel 
verjichert, die Eroberung des engliihen Indiens, von der Für 
Menſchikoff und General Perowsky viel gefprochen hatten, für 
möglich, die Gründung des großen Slawenreich® für unfehlbar 
hielt! Hatte doch die Regierung ſelbſt ſich immerdar bemüht, 
die abenteuerlichten WBorftellungen von der unwiderſtehlichen 
Macht Rußlands zu verbreiten, die jede andere auf Erden mit 
aus überrage. Wenn die Regierung nun, im Belig jolcher Madt, 
vor der Enticheidung durch die Waffen ſcheu zurüdbebte, mad 
fonnte das in den Augen der Slawenophilen anderes jein, al? 
ein feiger Verrath an der Sache Rußlands, der Fremde zu Liee? 
Der Kaiſer Nikolaus wagte es nicht, fo Rußland gegemüber 
dazuftehen; er begann den Drud zu fühlen, den die neuruſſiſche 
Bartei, wie man fie nennen könnte, jegt jchon auf die Re 
gierung übte. 

Dean trat nicht zurüd, und unaufhaltjam rollte nun das 
entfeilelte Rad weiter. Wie mit einem Zauberſchlag war nun 
der Kaiſer Nikolaus beliebt und populär, wie er es nie hoflen 
fonnte! Alle Unzufriedenheit verjtummte; bejonnene Männer, die 
das Unheil der Zukunft einzujehen wiljen, müffen ihren Kummer 
jtill in fich verichließen; mit einer faum glaublichen Begeijterung 
wurde der Kaijer Nikolaus jegt, gerade von den Altrufjen und 
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der Slawenophilen über den Kopf gewachſen ſeien, in einer 
Weiſe, die Epoche macht in der inneren Geſchichte Rußlands; daß 
er nicht mehr Herr ſei im Reiche und deſſen Geſchicke nicht mehr 
beſtimme; daß er ohne freie Wahl die Wege wandeln müſſe, 
welche ihm die Stimme einer mächtig gewordenen Partei vor- 
zeichnete. Einzelne Außerungen des Sailer aus dieſer Zeit 
\cheinen darauf hinzudeuten. 

Die innere Bein machte ihn in wenigen Monaten zum 
Greiſe. So iſt er heimgegangen in Sorge und Zweifel. 

Nikolaus des Eriten Verhalten gegen Preußen und Deutid- 
land braucht hier nicht erörtert zu werden; den ruſſiſchen Stand 
punkt, wie billig, einntal zugegeben, bedarf es feiner Rechtfertigung. 
Daß 3. B. in dem deutjch-dänischen Streit das gute Necht auf 
Seite der Herzogthümer war, das freilich wußte niemand beſſer 
al8 der Kaiſer Nikolaus, felbjt ein Prinz von Holjtein-Gottorp! 
Aber wir müſſen hier von neuem daran erinnern, daß der Be 
griff des Recht? dem vuffiichen Staatöwefen fremd ift. Rußland 
weiß von feinem Recht an ich; e8 weiß nur von „Ordnung“, 
und Ordnung befteht eben darin, daß überall der Wille eine 
Gebieterd an die Stelle des Rechts tritt. Auch handelt es ſich 
berfömmlicherweife in der Politik nicht um Recht und Unredt, 
jondern um Vortheil und Nachteil. Die Offenheit, mit der 
man jich in der nächſten Umgebung des Kaiſers und unter feinen 
Augen, folglich mit jeiner Zuftimmung, ohne eine Spur von 
Heuchelet über diefe Dinge äußerte, verdient jogar Lob. „Wenn 
Kiel ein Bundeshafen unter preußiichem Einfluß wird und 
Preußen eine Seemadjt: wo bleibt dann unjere Oberherrſchaft 
in der Oſtſee?“ „Wenn dag Dreikönigsbündnis Beitand ge 
winnt und die Union Preußens Macht fteigert: was wird dann 
aus unjerem Einfluß in Deutichland?“ So jprach man in der 
Umgebung des Kaiſers Nikolaus, und darun durften dieſe Dinge 
nicht jein. 

Aber Rußlands Gejchichte wird dereinſt erzählen müſſen, 
dag Nikolaus J. die Kräfte des Staats jelbit im Frieden in 
durchaus unfruchtbarer Weije über die Gebühr anitrengte und 
das Land erjchöpfte, daß er die Elemente, aus denen ein fünf 
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Die ſoloniſche Verfaſſung in Wriftoteles' Verfafſungsgeſchichte Athens. 
Bon Bruno Keil. Berlin, Gaertner. 1892. 

Der Verfafier beabfichtigt einen Beitrag für das „Einzelverftändnid‘ 
der :4Invalor nolıreia zu liefern, eine Ertrag verfprechende, jehr 
danfenswerthe Arbeit. Die Art aber, in der 8. feine Aufgabe ar- 
gefaßt hat, ift troß der Gelehrjamfeit und dem Scharfjinn, die dus 
Bud offenbart, wenig glücklich: er will zuviel auf einmal, zuviel für 
allgemeine Beurtheilung des Arijtotele8 von dem engen Gebiete aus, 
auf dem er Arijtoteled zu prüfen beabſichtigt. Ein Ganzes if des 
Bud, fo wie es iſt, nicht. 

Schon die äußere Eintheilung iſt ungünftig: der Zert der Solm 
betreffenden Kapitel der 4Irv. oA. (5—13), dann unvermittelt die 
fonderbare Überſchrift „Fünftes Kapitel“ u. ſ. f., endlich ein je 
fammenfaffender „Schluß“, in dem eine Geſammtcharakteriſtik der .19. 
oA. und ded Arijtotele8 als Politiker und Hiftorifer verfucht wit. 
Mit diefer eng an Arijtotele®’ Worte gebundenen Dispoſition ver 
trägt ſich fehleht die von K. angejtrebte freiere Behandlung jenes 
Themas, und durch den Widerjtreit wird die in eriter Linie quellen 
fritiihe Unterjuhung des Inhalts der einzelnen Kapitel ungeorbnet 
und unklar; Breiten, Wiederholungen, jtiliftiide Mängel find nidt 
jelten. Die folonifche Verfaſſung felbft wird ziemlich jtiefmütterlich 
behandelt und nur hier und dort berührt. Dabei macht ſich eben 
der Örundfehler von K.'s Auffafjung geltend: er hat über der weiteren 
literarhiftorifchen die nähere Hijtorifhe Aufgabe über Gebühr ver 
nachläſſigt. Was jol am Beginn einer Unterfuchung über die fole 
niiche Verfaſſung in Ariftoteles’ Verfaffungsgejchichte Athens die lange 





482 Literaturbericht. 


Unterſuchungen über die edeſſeniſche Chronik. Mit dem ſyriſchen Tert 
und einer Überfegung herausgegeben von 8. Hallier. 

Die Apologie des Ariftided. Aus dem Syriſchen überfegt und mit 
Beiträgen zur XTertvergleihung und Anmerkungen herauögegeben von 
Dr. Kid. Raabe. Leipzig, 3. C. Hinrichs. 1892. 

U. u. d. T.: Texte und Unterfuhungen zur Geſchichte der altchriſtlichen 
Literatur herausgegeben von D. vd. Gebhardt und MW. Harnad. 9, 1. 


Die zweite, Heinere, Hälfte diefes Heftes füllt eine deutjche Über- 
feBung des neu aufgefundenen fyrifchen Textes einer der älteiten 
chriſtlichen Apologien. Eine gute Überjegung in's Engliſche hatte 
fhon Rendel Harrid, der Herausgeber des ſyriſchen Textes 1891, 
jenem gleich beigefügt; dieſe deutfche Überfegung dürfte immerhin, 
zumal dem Bf. der Rath feines Lehrer? Sachau zur Seite gejtanden 
hat und der von Robinfon in dem Romane des 7. Jahrhunderts 
„Barlaam und Joaſaph“ entdedte griechische Tert von vornherein mit 
herangezogen werden fonnte, vor der älteren manche Vorzüge beſitzen. 
Die Vergleihung zwifchen den verjchiedenen Überlieferungen des 
Ariſtides-Textes — ftellenweife fommt auch eine armenifche Verſion 
in Betradt — wird dann ©. 25—62 im einzelnen durchgeführt; 
R. findet da — wie mir fcheint mit Grund — mehrfache Veranlafjung, 
die Vorlage des Syrers für eine ſpätere griechiſche Erweiterung des 
echten Arijtided zu halten und dem griechiſchen Zert bei Barlaam, 
freilich) nicht ausnahınalod, den Vorrang zu ertheilen. Erklärende 
Anmerkungen bietet er S. 63—97, zum größten Theil Parallelen 
aus anderen Schriftitellern, 3. B. Heſiod, Cicero, Lucian, Philo, 
Juſtin, Yactanz, Bardefanes, aber jelbit Walther von der Vogelweide. 
Mir ift nur zweifelbaft, ob die ziemlich gedanfenarme Apologie die 
vielen Anjtrengungen verlohnt, die ihr jet gewidmet werden. 

Für den Hiltorifer Intereſſanteres bietet der erſte Theil des 
Heftes, deſſen Gegenſtand die edejjeniihe Chronif ift, eine aus 
106 Stüden bejtehende Sammlung von gejhichtlicden Notizen, meiſt 
firhlihen Charakters, die ältefte aus den Jahre 133,2 v. Ehr.: 
„in Sabre 180 (aera Seleuc.) begannen die Könige von Orhäi 
(Edeſſa) zu regieren“, die jüngjte das Jahr 539, 40 n. Chr. betreffend, 
wo die Perjer den im Jahre 532 unter Jujtinian I. gejchlofjenen Frieden 
wieder braden. Dies Chronikon war bereit3 1719 von 3%. S. Aſſemani 
publizirt worden; außer feiner lateinifchen liberjegung exiſtirt ſeit 
1864 eine englifche, und Forfcher, wie W. Wright und Alf. v. Gutjchmid, 
haben dem Werk ihre Aufmerkjamfeit gefchenkt; gleichwohl wird man 
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volitif Juftinian's, mindeitens drei weitere Geicdhidyeswerfe, deren miber 
Charafterifiruug unmöglid ift, endli Urtumben am: der edeifemiichen 
Kirchenbibliothet. So ſchatzenswerth die ſcharmige — der 
im Chronikon gegebenen edeſſeniſchen Biſchoſslinte if, Kalte u de 
Standpuntt des Bi. bezüglid der Luellen der Chronit für * 
ganz einwandfreien und klaren; einen Beweis für ſeine TheſjeS 
„bag der Bj. der Chronik jein —— —— hr Dem 
edefjeniichen Kirchenardhive, jondern nur der edeiteniihen Kirkes 
bibliotdef entnommen haben fann“, Habe ich nicht geiunden Tier rk 
Uberſchwemmungsbericht der Chronit it doch lm S. 45 em 
Urkunde aus heidniiher Zeit, „die im Biſchofsarchiv curbemcht 
worden ift“; und wenn nad S. 57 uns hier nur Redafticnen ir 
Archivakten vorliegen, tolgt daraus noch nicht, daB ein von des 
Bf. der Chronik zu unteriheidender Bibliotheläbeamter etwa der 
Redakteur geweſen jein müſſe. Dir jcheint, daß jene VBehauptun: 
nur im Intereſſe der Anſchauung Hallier's von der Abfaffungszen 
der Ehronit und der dogmatiihen Stellung ihres Bi. vorgenommen 
ii. Diejer joll ein Chalcedonenjer nejtorianijitender Richtung jeim, 
wie feine aufjallende Verehrung für Ibas von Edefla bemeiie: er 
joll erjt ca. 600 leben, wo jene ‘Partei längit ganz in der Mingrität 
ji befand und der Monophyjitismus in Edeſſa triumphirte. 
Hier ijt 9. wohl nicht mit der nöthigen Vorſicht zu Werk gegangen. 
Daß der Bf. ein Chalcedonenjer it, unterliegt allerdings feinem 
Zweifel, aber id würde ihn Ichon nicht einen „Rarteimann“ im Zimme 
von S. 57 nennen, noch weniger e3 für zweifellos erflären \S. 47, 
daß er ti bei Nr. LVII eines Betruges jchuldig gemadıt bat, und 
faſt fomijch klingt der Sag S. 83, „daß der Ehronift bei Abjafjuna 
feines Werkes lediglich (!) vom Gegenjage gegen den Monophyiitigum: 
beherricht worden ijt“. Die dogmengejdichtlihen Ausführungen der 
legten 6 Paragraphen enthalten überhaupt manche Übertreibung. Und 
die an ſich mwahrjcheinliche Vorausjegung, daß der Ehronijt bei jeiner 
(Hegenwart abbricht, aljo ca. 54V jchreibt, Hat m. E. Hallier nicht 
erſchüttert. Ob nicht ſchon die Handſchrift jeiner Datirung ungünitig 
ijt, erfährt man nicht; daS eine Mal Heißt jie „immerhin alt“, an 
anderer Stelle „jehr alt“. Aber die beiden inneren Argumente für 
Abfafjung nah 570 ziehen nidt. Daß der Chronijt eine alte und 
eine neue Kirche in Edeſſa unterjcheidet, pährend Fojua Styl. nur 
von einer Kirche wiſſe, fann m. E. nur beweifen, daß er nad) ca. 510 
jeichrieben hat, und die Autoritäten von Bredow und Burk ©. 63 
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den ſynoptiſchen Evangelien zu Grunde liegenden Quellen zu fuchen. 
Die Schreibweife ded Buches ift wenig angenehm, breit, voller Wieder: 
holungen, nicht ohne ſprachliche Fehler; bejonders fällt die Neigung 
zu jehr entbehrlicden Sremdworten und gezierten Bildern auf. Die 
Ausführungen in 8$ 1 und 2 über den neuteftamentlihen Kanon und den 
„Evangelienfanon” thut der hiſtoriſch intereffirte Leſer gut zu ignoriren; 
auch fonjt enthalten die Mittheilungen des Bf. vieles höchit Bedent- 
lie; einen Lieblingsgedanfen vun R. ©. 48 und 155 f., daß ein von 
Hug beſchriebener merfwürdiger, aber vorläufig verjtedter bilingualer 
Evangeliencoder noch entdedt werden und vielleiht an Bedeutung dem 
Codex Bezae (D) gleihlommen mödte, hat O. v. Gebharbt bereits 
in dem Sentralblatt für Bibliotheksweſen 10,1 ©. 28 ff. zeritört durd 
den Nachweis, daß längit (1836) Rettig diefen Codex Sangallensis 
tadello8 herauögegeben hat. Ich geitehe auch, R.'s Grundidee jept 
weniger wahrjcheinlid) al3 je zu finden: nämlich nad) ihm iſt die bie 
ſynoptiſchen Evangelien (und eigentlic) daS ganze Neue Teftament) bes 
herrſchende Größe das von Matthäus ſehr frühe in hebräiicher Sprache 
gejchriebene Urevangelium, von dem alsbald zahllofe Überfegungen in's 
Griechiſche umliefen,; ſchon Paulus hat eine ſolche benußt, Diefelbe hat 
dem Lucas vorgelegen, aber nod) älter iſt eine mehr hebraifirende, wort: 
liche Übertragung, die der erfte Evangelift bevorzugt, Lucas übrigens 
auch verwerthet hat; außerdem hat es mindeftend noch einen — in 
Alerandrien — nachmweigbaren Überfegungstypus gegeben. Schon 
Marcu3, der den beiden anderen Evangelijten ebenfal3 vorliegt, if 
eigentlich bloß ein Targum, eine mit allerhand Detailzügen bereichernde, 
die Reden Jeſu ganz erheblich fürzende Baraphrafe jenes Urevangeliums, 
und die Duellen, die fonft etwa von Matthäuß und Lucas heran: 
gezogen fein dürften, find von geringer Erheblichfeit. Es heißt doch 
dem Lefer gar zu viel zumuthen, wenn er 3. B. glauben fol, die 
mehrfachen Annäherungen de3 Lucas-Textes im cod. D an den Wortlaut 
der MatthHäus- Parallelen erklärten ji daraus, daß der Archetyp 
von D jeinen Lucas durchkorrigirt hätte mit einem Exemplar der ältejten, 
fo überwiegend von „Matthäus“ benugten Verjion des Urevangeliums, 
und die Grundvorausſetzung erjcheint mir falſch, als ob wir für alle 
Barianten in den ſynoptiſchen Paralleljtiden eine Motivirung finden 
müßten und als wäre dieje in Verjchiedenheiten der Uberfegung am 
beiten gegeben; daß die mündliche Tradition „jo wenig jaßbar“ itt, 
reicht nicht aus als Grund, jie bei der Erflärung evangelifcher Brobleme 
außer Rechnung zu laſſen; wenn etwas auf femitifche Grundlage 
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und 4 behandeln: the Ostrogothic invasion und the imperial 
restoration. Das Erfcheinen ded fünften und legten Bandes, der 
die Lombardiſche Invaſion darſtellen ſoll, ſtellt der Bf. rrnen 
binnen zwei Jahreu in Ausſicht. 


Monumenta Germaniae historica. Epistolarum tomus III: Episto 
lae Merowingici et Karolini aevi. Tomus I. Berolini apud Weid- 
mannos. 1892. 


Bon den verjchiedenen Abtheilungen der Monumenta ift die 
jenige der Epistolae am fpätejten in Gang gekommen und am lang- 
famjten vorgerüdt. Um fo energijcher jcheint jetzt die Leitung des 
großen Unternehmen? die Fortführung auch diefer Abtheilung zu 
betreiben. Neben den von NRodenberg bearbeiteten Epistolae saer. 
XIII e regestis pontifieum Romanorum selectae, deren dritter 
Band bereit3 fi) im Drud befindet, geht daß Registrum Gregorii I 
feiner Vollendung entgegen; ein vierter Band, die Briefe Alcuin’s 
oder wie man jet fchreiben fol, Alchvine's, enthaltend, iſt in Vor⸗ 
bereitung. Dieſe Energie verdient alle Lob. 

Der dritte Band der Epistolae — Band 1 und 2 fol dad 
ganze Registrum Gregorii umfaffen — hat wie jo mancher andere 
Band der Monumenta ſchon vor feiner endlidjen Geburt feine fata 
gehabt. Unter der Leitung W. Wattenbach's, des ehrmürdigen 
Geniord der Mitarbeiter an den Monumenta, war er begonnen 
worden, aber an der Ausgabe jelbjt hat jener ſich nicht betbeiligt. 
Einen Theil hatte W. Arndt übernommen, aber deſſen Antheil it 
jhließlic auf die Herausgabe der Briefe des Desiderius Cadurcenzs 
zufammengejchrumpft; die ihm einſt übertragenen Briefe des Bonitaz 
und Zul hat E. Diimmler felbjt herausgegeben. Das Meiſte aber 
an diefem Bande — e3 jind in der That zwei Drittel, wie E. Dümmler 
jet meine frühere unrichtige Schäßung mit gewohnter Akribie richtig 
ftelt — hat W. Gundlach gethan. Die legte Hand an ihn endlid 
hat K. Rodenberg gelegt, der die Indizes vollendet und zum Schluſſe 
noch eine Serie von Verbefjerungen angebracht hat. Auch Br. Kruſch 
hat ſolche beigejteuert. 

Dem Wechſel diefer Schidjale entſpricht die Mannigfaltigkeit dee 
Inhalts. Er hebt an mit den echten Epistolae Arelatenses und 
den unechten Viennenses, denen Gundlach im Neuen Ardiv Bd. 14.15 
eine umfafjende fritifche Würdigung gewidmet hat. Es folgen die 
nur in dem Lorſcher Cod. Vatican. Palatin. 869 überlieferten 
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meine Beiprehung mit dem Epitheton „mißgünjtig” zu diskreditiren 
verfucht; denn nichts anderes ald die warme Liebe zu unferen 
Monumenta, an die die höchſten Anforderungen ftellen zu dürfen 
unfer Stolz ift, hat meine Feder geführt. Kehr. 


Urkundlihe Nachträge zur öfterreichifch-deutfchen Geſchichte im Beitalter 
Kaijer Friedrich'ſs IH. Geſammelt und Herausgegeben von Ad. Bathmann. 
Wien, Tempsky. 1892. 

U. u. d. T.: Fontes rerum Austriacarum, II, 46. 


Als Fortfegung feiner „Urkunden und Altenftüde” und feiner 
„Briefe und Alten“ zur öſterreichiſch-deutſchen Geſchichte im Zeitalter 
Friedrich's IIL, die 1879 und 1885 ald Bd. 42 und 44 der Fonte 
rerum Austriacarum II erjchienen, läßt Ad. Bachmann jept die 
„Urkundliden Nachträge“ folgen. Entſprechend dem Vorrüden feiner 
eigenen „Reichsgeſchichte“ reichen diefelben jetzt bis 1482, währen 
die beiden eriten Sammlungen nur bis zum Tode Podiebrad’3 1471 
gingen. Auch die jebige Sammlung bringt nod) zahlreiche Nachträge 
zu der früheren Epoche. Auf eine fyitematifche Durchforſchung ein 
zelner Archive hat jich der Herausgeber, der eben nur die Materialien 
zu feiner Reichsgeſchichte ſammelte, ebenfo wenig bei Ddiejem dritten 
wie bei den früheren Bänden eingelaſſen. Die Hauptausbeute boten 
nad) wie vor die ſächſiſch-thüringiſchen, wie die fränkiſch-baieriſchen 
Archive. In Dresden jind die ungariihen Sachen des Wittenberger 
Archivs leider nicht benußt worden. Wien jcheint gar nicht zu 
bieten, das über das provinzielle Intereſſe hinausragt. Dagegen 
fommt diesmal noch die Ausbeute italienischer Bibliothefen und Ardive 
hinzu. Auch Brüfjel hat B. beſucht, aber, wie er felbit gefteht, wenig 
ausgebeutet. Das ift umfontehr zu bedauern, ald die burgundiſchen 
Dinge ſchon von 1469 ab mächtigen Einfluß auf die faiferliche Politik 
üben und im zweiten Theile der Sammlung in den Vordergrund 
treten. Für den Neußer Srieg find, nachdem Wülder jchon das 
Frankfurter Archiv ausgebeutet hatte, nun noch Nachrichten aus Bamberg 
und Weimar Hinzugelommen. Aber auch für den Streit um Die 
böhmifche Krone ijt noch Wichtige beigebradht. Letzteres Material 
wird durch die wenig fpäter herausgefommene „Bolitifche Korreſpondenz 
der Stadt Brelau unter König Matthias Korvinus* noch bedeutend 
erweitert. Die Sammlung bietet eine hochwillkommene Vermehrung 
unſerer Kenntnis diefer Zeit, und auch mit der Art der Edition wird 
fih der Benußer gern einverftanden erklären. — Nr. 173 ift anb 
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naturrechtlihen Anſchauungen wurzelnder Ideen. Dabei finden jid 
manche Berührungspunfte mit Sohm, doch auch bedeutjame Ab 
weichungen und Berichtigungen, und die Grundanſchauung ift eine 
andere. Am Staatd- und Landeskirchenthum der Konſiſtorialver⸗ 
fafjung wird die Verwirklichung der reformatoriihen Grundſätze 
gefunden, der Gedanfe einer jelbjtändigen organifirten Kirchengemein 
ſchaft, das ſog. Gemeindeprincip, der Gedanke der Glaubensfreiheit 
als unreformatorifch abgewiefen. In anfprechender Weiſe wird die 
Lehre von dem Nothrecdht, welches die Obrigfeit al3 praecipuum 
membrum ecclesiae hat, und ihr Verhältnis zur Lehre von der 
Custodia utriusque tabulae auf das Fortwirfen des engen mittels 
alterlichen StaatSbegriffes neben dem neuen reicheren zurüdgeführ. 
Die kirchliche Stellung des Landesherrn iſt feine bifchöfliche: das 
Epiftopalfgftem erweiſt fi) al3 der mwiderjinnige Verſuch, die neue 
Stellung der Krütlihen Obrigkeit zur Kirche mit dem veralteten 
fanonifhen Begriffen zu erfaflen. Die übliche Vorſtellung vom 
Zerritorialfgitem wird berichtigt: dem deutſchen Territorialismus iſt 
gerade die Scheidung von Staat und Kirche eigenthümlidh; die Kirche 
ift öffentliche Korporation und im Beſitz einer gewifjen Selbjtändigfeit. 
Demgegenüber ericheint das Kollegialſyſtem nicht als weſentlich vers 
fhieden. Dad moderne landesherrliche Kirchenregiment, entjtanden 
auf dem Boden des genofjenfchaftlichen Kirchenbegriffs bei Einführung 
der Barität, dient zugleich zum Beweiſe, daß dieje nicht folgerecht durch 
geführt und der anitaltliche Kirchenbegriff der Reformatoren nicht völlig 
verdrängt ijt: die enge Verbindung zwiſchen Kirche und Staat mird 
nur unter anderem Namen beibehalten, indem nun eine Doppelitellung 
de3 Landesherrn unterichieden und feine Kirchliche Stellung zu einem 
rechtlich zufälligen Anner feiner jtaatlichen Stellung herabgejept wird, 
während doh in Wahrheit nur cin Staatdregiment vorliege, det 
Landesherr in firchlichen Dingen jtet3 nur als Staat3oberhaupt auf 
Grund eined einfachen Titels handle, die Unterfcheidung zwiſchen 
jus circa sacra und jus in sacra hinfällig und werthlos fei. Daher 
die widerſpruchsvolle Stellung der evangeliſchen Kirche in den par 
tätiichen Staaten: Rarität wird behauptet und doch von: Staat unter 
dem Titel des landesherrlichen Kirchenregimentes die evangeliſche 
Kirche in Abhängigkeit behalten; erhöhter Schu wird verjagt aus 
Rückſichten der PBarität, aber der Fatholiichen Kirche größere Freiheit 
und Selbjtändigfeit gewährt. Dod) das Streben nad) Beleitigung 
de3 landesherrlichen Kirchenregiments und nad) rein genoſſenſchaft⸗ 
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Weſentliche Änderungen in den Editionsprincipien find nicht 
eingetreten, doch hat der Herausgeber die Natbichläge der Kritik 
befolgt, fjoweit fie ihm treffend und durchführbar fchienen. Mit 
Freude begrüßt Nef. die weſentlich vermehrte Heranziehung des gleid- 
zeitigen ungedrudten Duellenmateriales, fomeit dasfelbe im Staate 
archive zu Wien jich vorfindet, und die Verwerthung desfelben in den 
Anmerkungen. Die Ausſcheidung unmefentliher Berichte aud dem 
Zerte, die Vermeidung der Wiedergabe der zahlreichen Wiederholungen, 
wie fie bei fortlaufender Berichterjtattung ſich von felbft ergeben, 
tragen gleichfall3 dazu bei, den Werth der Publikation zu erhöhen. 
Was Herr Dr. 2. an ſachlichen und ſprachlichen Bemerkungen beis 
gebracht hat, verdient das höchſte Lob; wie Ref. denn überhaupt an 
der ganzen Leiftung nicht? audzufeben hat, als die Breite der Inhalte 
angaben und des Regiſters. Was der Herausgeber zur Begründung 
feine8 Verhaltens in diefen Fragen vorbringt, bat den Ref. diesmal 
ebenfo wenig überzeugt al3 vorher. 


Die in diefem Bande mitgetheilten Berichte der venetianifchen 
Geſandten umfaffen die Jahre 1546—1554, freilich mit großen Qüden 
— die Berichte Cavalli's au8 den Jahren 1548—1550 fehlen ganz —. 
Den größeren Theil ded Bandes füllen die überaus werthvollen 
Berichte Mocenigo’3 vom 19. September 1546 bis zum 27. Mai 1548. 
Die audgezeichneten Beziehungen Mocenigo's, der den deutſchen 
Begebenheiten al3 aufmerkjamer und unparteiifcher Beobachter folgte, 
zu einer großen Anzahl hervorragender Perjönlichleiten machen jeine 
Berichte zu einer bedeutenden Duelle nicht nur für die Verhältniiie 
des Kaiſerhofes, jondern auch für eine Reihe anderer Ereignijje. In 
feiner unfaffenden Einleitung bat der Herausgeber die wichtigjten der 
Fragen erörtert, bezüglich deren die Berichte Mocenigo’3 eine Ewei— 
terung und Vertiefung unſerer Kenntnifje bedeuten. Neben Mocenigo 
ragt Damula ald Vertreter Venedigs in diefer Zeit hervor, in deſſen 
Berichten eine Fülle intereffanter Mittheilungen über die Politi 
Karl’3 V. in den Jahren 1552— 1554, ſowie über die Belagerung von 
Meg zu finden find. Die Berichte Morefini’s, die leider nur für die 
Zeit vom Mai 1550 bis Mär; 1551 vorhanden jind, enthalten 
insbefondere für die Frage der Succefiion Philipp's von Spanien in 
Deutſchland werthvolles Material, wie denn die Thätigkeit der 
Schweiter Karl's, Maria, in dieſer Angelegenheit erjt durch Diele 
Publikation klar geworden ijt. 
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auch die nod) ungedrudten Schäße des Pariſer, ded Wiener und des 
Berliner Staatd-, wie auch des Hausarchivs, aus dem ihm u. a. das 
jo wichtige Bolitifche Tejtament Friedrich’3 des Großen von 1752 zur 
Benupung verjtattet worden ift, für feine Urbeit herangezogen bat; 
aus dem Pariſer Archive Haben ihm bejonderd die Berichte der 
Geſandten am Berliner Hofe, Valory, Tyreonnel und Latouche, reiche 
Ausbeute gegeben. Diefer Duelle hat er beiſpielsweiſe entnommen, 
daß Friedrich der Große 1746 den Antrag Franfreich8 auf bewaffnete 
Bermittelung England gegenüber ablehnte: daß die Berliner Gelehrten 
freife über Friedrich's Dissertation sur les raisons d’etablir ou 
d’abroger les lois abjhäßig urtheilten; daß das Fühle Verhältnis 
Friedrich's des Großen zu jeiner Gemahlin keineswegs bloß ihm, 
Sondern wohl noch in höherem Grade diefer zur Laſt fällt, umd daß 
der König die Abneigung des Prinzen Heinrich gegen ihn jchließlid 
auch mit Kälte bezahlte; aus Latouche's Berichten erfahren wir von 
der in ihrer Form abfchredenden Aufforderung des Königs vom 
5. April 1755, Frankreich jolle Hannover angreifen; aus einer geheimen 
Snftruftion des Kabinets von Verſailles an Friedrich's ehemaligen 
Sefretär Darget, daß diefer ihn bei Gelegenheit feiner 1755 nad 
Holland unternommenen Reife über feine wahren Abfichten in Bezug 
auf Hannover und England ausforſchen folltee Aus dem Wiener 
Archive Hat der Bf. die Berichte des Botſchafters Pretlad aus Peter 
burg benußt. Aus dem Berliner Archive bringt er höchſt bezeichnende 
Hußerungen aus den ungedrucdten Briefen des getreuen Kabinett 
jefretärd des Königs, Eichel, ferner werthvolle Nachrichten über die 
Stellung hoher Bermaltungsbeanten, wie Kellner’3 in Königäberg 
und Domhardt's, beim Könige; er jchöpft aus ihm eine bdraftiid 
abgefaßte Anmweifung des Königs an die Minifter und Präſidenten 
wegen der Konduitenlijten, eine Statiftif der Bauern in Preußen umd 
Littauen, eine folde der Dorfgründungen, namentlid) in Pommern, 
zahlreiche Notizen über den Anbau ded Landes, gibt aus ihm genane 
Auskunft über den Staatsihag, die föniglihe Dispoſitionskaſſe, die 
Höhe des Lehnskanons, der nur 60000 Thaler einbradhte, über den 
Zujtand Schleſiens 1756 nad) den Berichten Schlabrendorff'8, jemer 
über die vom König aufgefegte Denkichrift: Idee generale du 
commerce de ce pays-ci und die fid) an dieſelbe anſchließende 
Inftruftion für den Vizepräfidenten Fäſch. Was die Gefammtbehands 
fung des fo reichen Stoffes in den einzelnen Kapiteln anlangt, 10 
heben jich, abgejehen von der fchon erwähnten, meifterhaften Dar 
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Bemerkungen madjt. Im Berliner Geh. Staatsarchiv (Rep. 96, 45 B) 
befindet fid bei den Gefandtichaftäberichten des Grafen Otto Podewils 
aus Wien ein vom 3. Oftober 1749 datirtes Bromemoria, in welchem 
derjelbe dem Könige den Plan zu einer in Emden zu errichtenden 
überjeeiihen Handeldfompagnie entwidelt und daran Vorſchläge zur 
Förderung der zum Export geeigneten Manufakturen madt. Diejeb 
Promemoria hat erfichtlih den König zur Gründung der aſiatiſchen 
Handelsfompagnie in Emden angeregt, wie auch feine Induftriepolitif 
vielfach an Podewils' Gedanken erinnert. — Was Bf. über Bergbau 
und Induftrie in Schlefien fagt, kann auch noch hie und da ergänzt 
und berichtigt werden. — Bei der Echilderung der Soldaten Fried⸗ 
rich's des Großen mißte Ref. ungern die Geſtalt des waderen 
Dominicus, deſſen Tagebuch vor wenigen Jahren veröffentlicht wurde, 
und die ehrenden Äußerungen Emwald’3 von Kleift über die ihm 
untergebenen Mannſchaften. — Bon foldden wenig in’8 Geſficht 
fallenden Dejiderien abgejehen, jtellt ſich K.s Bud) ebenjo wohl al 
ein hervorragendes, kritiſch feit gegründeted Forſchungswerk, wie in 
feiner feflelnden, warmen Darftellung und jeinem vornehmen, ſchwung⸗ 
vollen und doch nicht überladenen Stil, an dem nur die zufällige 
Anknüpfung an daS zulegt Geſagte, anitatt an den allgemeinen 
Gejichtspunft bei Behandlung Ffoordinirter Gegenſtände auffällt, als 
eine Zierde unjerer edelspopulären Gejchicht3literatur dar. — Möge 
dem Df. vergünnt fein, das fchöne Werk in derjelben Weije zu 
vollenden ! H. Fechner. 


Geſchichte der deutjchen Verfaſſungsfrage während der Beireiungsfriege 
und des Wiener Kongreſſes 1812—1815. Bon Wilhelm Adolf Schmidt. — 
Aus dejjen Nachlaß herausgegeben von Alfred Stern. Stuttgart, Göſchen. 18%. 

Infolge befonderer, außerhalb unferer Einwirkung jtehender Ber- 
hältnifje erjcheint die Anzeige diejes Buches erjt zu einer Zeit, da e& 
den betheiligten Fachgenoſſen längft bekannt ift. Wir begnügen uns 
daher, obwohl e3 umſtändliche Erörterungen geradezu herausfordert, 
bier mit einem furzen Hinweile. Man weiß, daß das Werk des ver 
dienjtvollen Hiſtorikers durch den Abdrud der werthuolliten Materialien, 
wie auch durch die Beleuchtung wichtiger Vorgänge aus einem neuen 
Geſichtspunkt eine zum Theil außerordentlich dankenswerthe Bereiche: 
rung unjerer Literatur iſt. Man weiß aber auch, daß es ein Zerrbild 
des Freiherrn vom Stein, wie eine fehr gehäflige Kritik des Werles 
Heinrich dv. Treitſchke's enthält und daß ed den methodijch für die Ges 
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Friedrich M. al® Kronprinz und Kaifer. Im Auftrage des Komitee 
zur Erridtung der Oberlaufiger Ruhmeshalle zu Görlitz dargeftellt von 
Martin Philippfon. Berlin, G. Brote. 1898. 

Wenngleich die unmittelbare Veranlaflung zu diefer Biographie 
nur eine äußerliche, der Auftrag des Görliger Komitees, gewefen it, 
jo bringt doch der Pf. dazu auch daS innere Verhältnis mit, in 
welchem der Biograph nothwendigermweife zu feinem Helden fiehen 
muß, wenn ander er zum Verjtändnid von deſſen Weſen gelangen 
wil. In der That ift aud) die Aufgabe, das Bild dieſes Fürften zu 
zeichnen, eine höchſt anziehende, pſychologiſch wie hiſtoriſch. Aller: 
dings bejcheidet ſich der Bf. felbit, daß die Zeit, eine erfchöpfende 
Biographie Kaifer Friedrich's zu fchreiben, noch nicht gekommen itt; 
indes liegt doch dafür jchon ein anfehnliches Duellenmaterial in der Lite- 
ratur vor; es genügt, daraus, außer dem Tagebuche des Kaiſers felbit, 
die Denkwürdigkeiten des Herzog Ernit von Koburg-Gotha, 2. dv. Ger⸗ 
fadh’3 und Roon's und Mar Dunder’3 Leben von Haym hervorzuheben. 
Die kurzen, aber intereffanten Außerungen über den Kronprinzen in 
Th. v. Bernhardi’3 Tagebühern hat der Bf. nicht mehr verwerthen 
fönnen, dafür ift ihm aber manche Mittheilung au dem Munde 
oder der Feder noch Lebender zugefloffen. Zu den Vorzügen 
diefer Biographie rechnet aber Ref. nicht bloß das, daß jie die voll: 
jtändigjte und audgeführtefte aller bisherigen ijt, jondern aud, 
daß Sie ſich durchweg ein unbefangened, durch feine Schöniärberei 
getrübtes Urtheil bewahrt, daß fie die menfhlih ſchönen Züge in 
denn Wejen Friedrich's hervorhebt und doch die Mängel desſelben 
weder verjchweigt noch beichönigt; und wenn Ph. den Prinzen 
in erfter Linie einen von den trefflichiten Abjichten erfüllten Gefühld- 
politifer nennt, jo wird man nicht umhin können, Ddiefem Urtheile 
beizupflichten. Auch an ihm hat jich die Art von Naturgejeh erfüllt, 
welche8 in Monardien den ZThronerben in Gegenſatz jtellt zu dem 
ZThroninhaber, und gerade für ihn ijt in feinen fpäteren Jahren dieſer 
Gegenjaß doppelt drüdend geworden durch den anderen zivilen 
feiner hohen anſpruchsvollen Stellung und den Thatenlojen feines 
Dajeins, der Bedeutungslofigfeit und Abhängigkeit, zu der ihn ſein 
jtete8 Ntronprinzenthum verdammte. Sein verjöhnendes Eingreifen 
in die Verhandlungen zu Nifolsburg bei dem heftigen Streite 
zwifchen«!dem Könige und Bismard, und fein Eintreten für die 
Kaijeridee im Winter 1870/71, der jein Vater durchaus abgeneigt 
war, bilden die beiden einzigen Gelegenheiten, bei denen er tätig 
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Jetzt, da die beiden erſten Bände fertig vorliegen, darf gewiß 
ein Urtheil geſprochen werden: B. hat feine Aufgabe mit großem 
Geſchick gelöſt; es iſt ihm gelungen, eine Darſtellung der Geſchichte 
der Niederlande bis zum Anfang der Regierung Philipp's IL zu 
geben, welche vollftändig auf der Höhe der Forſchung fteht, und zwar 
nicht bloß auf der der niederländifchen, ſondern auch der europäifchen 
Geſchichte, eine Darftellung, weldde dazu vom größeren Bublitum ohne 
Schwierigkeit verftanden werden Tann und durchaus feinen allzu 
großen Umfang hat. Freilich jind es zwei ftattliche Bände, welde 
den nämlichen Zeitraum umfafjen, der in Wenzelburger'3 erjtem Band 
behandelt worden ift, allein der Stoff ift ungleich umfaffender. Faſt 
die Hälfte jedes Bandes ijt den fozialen Verhältniffen gewidmet, und die 
politiihe Geſchichte umfaßt fämmtliche Niederlande, während Wenzel⸗ 
burger namentlich Holland und einige Partien der vlämischen, friefijchen 
und geldernfchen Geſchichte berüdlichtigt. 

Was dazu B.’3 Arbeit unterfcheidet von Allem, was vor ihm in 
Holland über das niederländifche Mittelalter gejchrieben ift, ift die 
auögiebige Benutzung der deutichen und ſonſtigen hiſtoriſchen Forſchung. 
Dazu werden die Niederlande von ihm immer als Theile Deutjchlandd, 
bezw. Frankreichs, wie fie es im Mittelalter waren, angejehen; ihre 
politifche, wie ihre joziale Entwidelung wird immer in Verbindung 
gebracht mit der der Nachbarländer. Erſt allmählich fehen wir in 
feiner Darjtellung den niederländiichen Staat und das niederländilde 
Volk entitehen, bi3 beide in der Mitte des 16. Jahrhunderts fertig 
dajtehen, freilich um bald nachher wieder in zwei in vieler Hinſicht 
volljtändig verjchiedene Hälften auseinander zu gehen. 

Der 1. Band zerfällt in drei Bücher: das erjte umfaßt die 
ältejte Geſchichte bis zum Ende der römischen Herrichaft, das zweite 
die fränkische Periode, das dritte endlich, das vier Fünftel des Bandes 
ausfüllt, erzählt zuerft die Entjtehung der in den Niederlanden ge 
gründeten Feudalitaaten und deren Entwidelung und Kämpfe bis zum 
Ende des 13. Jahrhunderts und behandelt dann in fünf Kapiteln 
die jozialen Zuſtände während des Mtittelalterd. Es werden hier 
zuerjt die Macht der Landesherren, dann die Geitlichkeit, der Adel, 
die übrigen Volksſchichten und zulegt die Entitehung der Städte 
geſchildert. 

Der 2. Band enthält zwei Bücher. Das vierte, die Zeit 
der Artevelden überſchrieben (ein Titel, über welchen ich nicht mit 
dem Vf. rechten will), behandelt die Geſchichte der niederländiſchen 
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Inquisitio haereticae pravitatis neerlandica. Geschiedenis der In- 
quisitie in de Nederlanden tot aan hare herenrichtung onder Keitzer 
Karel V. (1025—1520) door Paul Fredericg. Eerste deel. De Neder 
landsche inquisitie tydens de elfde, twaalfde en dertiende euwen Gent, 
J. Vuylsteke; 's Gravenhage, Martinus Nyhoff. 1892. 


Im Anſchluß an ein Corpus documentorum Inquisitionis 
(deffen 1. Band vom Ref. Bd. 64, 530 beſprochen worden ijt) gibt 
der Bf. Hier, wiederum unter Beihülfe feiner Schüler, eine auf die dort 
publizirten Urkunden gegründete Geſchichte der Inquiſition in den 
Niederlanden. Für eden, der dad Corpus documentorum lennt, 
joll diefelbe al3 Kommentar dienen, denen aber, welche ſich dem 
Studium der Alten nicht widmen fönnen, foll fie eine aften- 
mäßige lesbare Darjtellung liefern. Während aljo die Eintheilung 
fih der ded Corpus anſchließt, wird in der Einleitung der Urjprung 
der Keßerverfolgung und dann, wie im Corpus, die kirchliche Ergo: 
nifation der Niederlande im Mittelalter gefchildert und wie dort mit 
den beiden einander gegenübergeftellten Kärtchen der politifchen und 
kirchlichen Eintheilung erklärt. Dann wird im erjten Kapitel die 
biſchöfliche Inquiſition im 11. und 12. Sahrhundert behandelt, wo- 
bei insbefondere der Berjuh Wafo’3 von Lüttich, der damald 
Ihon in Frankreich emporftommenden Gewohnheit, die Kegereien mit 
Gewalt zu verfolgen, Einhalt zu thun, in’? Licht geitellt und 
übrigend enpiejen wird, wie damals die Inquiſition ausſchließlich 
von den Bifchöfen geleitet und feinesiwegd von den Päpſten beeinflußt 
wurde. Leßteres wird breiter in dem nächſten Kapitel dargethan, 
in dem der Bf. viele Beijpiele beibringt, wie die Päpfte bi in die 
Mitte de 12. Jahrhunderts jich cher der eigentlichen Verfolgung 
entgegenjtellten und ſich begnügten, die Steger aus der Kirche zu 
jtoßen. Der SKanıpf der PBäpite mit dem meilt ſimoniſtiſchen Epi⸗ 
ffopat hängt damit, wie der Pf. meint, eng zujammen. Seit dem 
Konzil von Verona des Jahres 1184 ward died anderd. Der Papit 
jtellt allgemeine Regel für die biſchöfliche Inquiſition feit, und bald 
im 13. Jahrhundert entiteht die allgemeine päpjtlide Inquiſition, 
deren Üntjtchen, Auftreten und Urgantjation in den Niederlanden 
in den drei folgenden Kapiteln bejchrieben werden. Tod gab es, 
wie im näcjjten dargeftellt wird, daneben nod) eine biichöfliche. 
Der Einfluß der Nirhe auf die Handlungen der weltlichen Autoris 
tüten, auf die Beitrafung der Ketzer und die Geſetzgebung über Keperei 
in den Niederlanden bilden das Thema der drei lebten Kapitel des 
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anſehnlichen Zahl von meiſtens unedirten Urkunden begleitet wird. 
Überhaupt gehört die anſpruchslos geſchriebene Arbeit zu dem Ger 
lungenſten, was im Gebiet der mittelalterlichen Geſchichte in lekter 
Zeit in Holland erſchienen iſt. P. L. M 


De toestand der Nederlandsche Katholicken ten tijde der Repu- 
blick. Door W. P. C. Knuttel. Den Haag, Nyhoff. 1892. 


In den legten Sahrzehnten haben die Katholiken auch in Holland 
auf dem Gebiet der Gedichte eine rege Thätigfeit entwidelt. In 
Utrecht und in Haarlem erjcheint je eine der Gefchichte der gleich 
namigen Bisthümer gemidmete Zeitjchrift, welche jchon manchen 
interejjanten Beitrag zur niederländiihen Geſchichte gebradht Haben. 
Mit Vorliebe bejchäftigen fie ſich mit der Gefchichte der katholiſchen 
Kirche in den Jahrhunderten der Republif, als die reformirte Staat} 
kirche jedem anderen religiöſen Bekenntnis und namentlich dem Katho- 
lizismus die Gleichberedhtigung abſprach. Unwillkürlich wird die Ge- 
Ihichte der Fatholiichen Kirche während diefes Zeitraums in den Augen 
eifriger Katholifen zu einer Urt Dulder- oder befjer Märtyrergeichichte, 
namentlid) wenn diejelben bei ihrem Studium bloß fatholifche Quellen 
zu NRathe ziehen. So ijt e3 gelommen, daß die Republik der ver 
einigten Niederlande, "welche ſonſt al3 der Hort der Toleranz und der 
Keligionsfreiheit bekannt ift, von den heutigen katholiſchen Schrift: 
itelleen al3 eine Feindin der religiüjen Duldung gefchildert wird. 

Diefer jedenfalls ungerechten Darjtellung ijt der Vf. des dor: 
liegenden Buches entgegengetreten. Bon Haus aus Theologe und 
nit Kirchengejchichte vertraut, ift er Durch jeine ausgebreitete Bekannt⸗ 
ihaft mit der Pamphletliteratur der Zeit der Republik jpeziell zu 
einer ſolchen Arbeit befähigt, welche er als Bibliothefar an der 
fol. Bibliothef in Haag, als Schüler Campbell’3 und Verfaſſer dei 
Katalogs der Pamphletfammlung der Bibliothek leichter als jemand 
jonjt übernehmen konnte. In feiner äußerjt jorgfältigen, vielleidt 
etwas zu breiten und zu viel in die Einzelheiten ſich verlierenden 
Darjtellung, gegründet auf ein ebenſo in die Tiefe wie in die Breite 
gehended Studium der Duellen, der Staaten-Refolutionen wie der 
Regiſter der Gerichte und Zivilbehörden, unter Zuziehung der jeht 
weitläufigen, theilweife in allerlei Zeitfchriften und Pamphlete ver: 
jtedten Literatur, it er zu folgendem Schluß gelangt: 

Die Behandlung, welche die Katholifen in den beiden Kahrhumderten 
ber Republik erfahren haben, iſt zu feiner Zeit und in feinem Landes⸗ 
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andauernde Kampf ums Dafein der Jahre 1572—1576 den calvi- 
niſtiſchen Fanatismus eines Theils der Bevölkerung gefteigert hatte. 
Die Negenten gehörten aber meift der gemäßigten, theilmweife ber 
libertinifchen Richtung an, was vom Anfang an die Schärfe der 
Geſetze nicht wenig milderte. Gin zmeile® Kapitel fchildert den 
Buftand der Fatholifchen Geiitlichfeit während der erften Hälfte des 
17. Sahrhundertd. Schon vom Anfang an ftanden der weltlichen 
Geiftlichkeit, den Reſten ded Klerus, weldye die Stürme der eigentlichen 
Nevolutiondzeit, der Jahre 1572—1594, ald dur die Eroberung 
Groningend das eigentlihe Gebiet der NRepublif von den Fremden 
befreit wurde, überitanden Hatten, die Hier als Miffionäre thätigen 
Ordensgeiſtlichen, namentlidy die Jeſuiten gegenüber. Die apojtolifchen 
Generalvifare hatten mit diefem Streit immer ihre Noth, namentlid, 
wollten ſich die Sejuiten ihren Befehlen richt fügen; zulept iſt es zu 
einem erbitterten Krieg gekommen, welder erjt mit dem Schiöma 
und der Entitehung der niederländifchen altkatholifhen Kirche im 
Unfang des 18. Jahrhunderts endete. 

Die Jahre des zwölfjährigen Stillſtands, als die Katholiken 
vergeblich einen Umſchwung zu ihren Gunjten bofften, füllen das 
näcdjte Kapitel, während die Zuſtände der Katholifen im Zeitraum 
zwijchen dem Wiederanfang des Kriegs und dem Münſterſchen Frieden, 
zuerft in Holland und nachher in den übrigen Provinzen und Staats: 
Brabant, in den folgenden bejchrieben jind. Letztere Eintheilung 
ift dadurch veranlaßt, daß die übrigen Provinzen meiſtens die Haltung, 
welche die holländischen Behörden annahmen, nahahmten, wie auch 
die wenigen allgemeinen, von den Oeneralitaaten angeordneten Mat; 
regeln meiften® von Holland veranlaßt wurden. Das Verhalten der 
holländischen Behörden wurde aber fortwährend von allerlei Um: 
jtänden beeinflußt, namentlich auch von der allgemeinen Politik, nicht 
jelten jedoh auch von den mehr oder weniger vorjichtigen Betragen 
der Häupter des Klerus, weniger vielleicht, als man meinen jollte, 
von den Stlagen und Forderungen der protejtantiichen Prediger. 
Nicht jelten hatten diejelben zwar die Verſchärfung der Placeaten zur 
Folge, jelten aber wurde diefe Verfolgung in der That durchgeführt. 
Waren an einigen der verbotenen Stonventifel Erempel jtatuirt, jo 
liegen die Staaten von jeder weiteren Verfolgung ab, und bald 
kamen die Tinge wieder in's alte Geleije, dankt aud) der Käuilich— 
keit der Beamten, welche, wie fcharf auch dagegen ftatuirt wurde, 
immer wieder in die alte Sünde des „Kompoſierens“ zurüdfielen, 
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ſeinen Relations politiques des Pays-Bas et de l'Angleterre pubfi 
zirten Alten. Der Bf. will damit an's Licht ftellen, wie fehr bie 
cudwärtigen "Beziehungen und namentlid” die Handelsintereſſen die 
niederländijche Revolution des 16. Jahrhunderts beeinflußt haben. In 
jeiner Einleitung hebt er hervor, wie nod) mehr als der proteftantifche 
Charakter der Regierung der Elifabeth ihre Handelspolitik Die fang» 
jährige Verbindung England niit der öfterreihiich-burgundifchen Macht, 
weldye von Philipp II. aud) nach) dem Tode der Königin Maria ſoviel 
wie möglich aufrechtgehalten worden war, zu zeritören drohte. Die 
in Brüfjel rejidirende niederländifche Landesregierung hatte dabei einen 
ihmweren Stand, da fie zugleich die allgemeine Politik des Königs, 
die Intereſſen Spanien? und die fpeziellen Intereſſen des niederländi- 
Ihen Handeld zu beachten hatte und dieſe nur allzuoft miteinander 
in Widerjtreit waren. Died wurde ihr noch erjchwert durch den 
im Anfang des Jahrhunderts von Heinrich VII. dem Erzherzog 
Philipp von ſterreich aufgezwungenen Handelötraftat, während die 
Spmpathien der Engländer der troß aller Anjtrengungen der Re 
gierung immer wachſenden Religiondbewegung vielfahd Vorſchub 
leiiteten. 

Die Aufgabe, die oft fchroffen Wechfel der Politif der beiden 
Mächte unter allen ji freuzenden Einflüjfen zu jchildern und ver- 
tändlih zu machen, hat der Vf. mit Geſchick gelöft und dabei feine 
Befähigung zur Behandlung verwidelter hiltorifcher Fragen ermiefen. 
Seine Difjertation genügt vollflommen zur Rechtfertigung der Wahl, 
welche die niederländiiche Regierung getroffen hat, ihn zur Turd 
forfchung in den engliſchen Archiven über die politifchen Vermwidelungen 
Holland3 und Englands, wozu Blok's Reife den Weg gebahnt hat, 
nah London zu jchieben. Ref. hofft, ſpäter die Nejultate feiner 
Forſchungen hier mittheilen zu fönnen. P.L.M 


Schets eener purlementaire geschiedenis van Nederland sedert 
1849. Door W. J. van Welderen baron Renger. Bieiter Theil. 
Den Haag, Nyhoff. 1891. 


Der erſte Theil des vorliegenden Buches iſt im 66. Bande diejer 
Zeitfchrift von mir beiproden. Der Bf. Hat in verhältnismäßig 
furzer Zeit durch die Herausgabe diefer zweiten Abtheilung feinen 
1. Band fertiggeftelt. Sie führt die parlamentariihe Geſchichte 
Hollands bis zum Jahre 1866. Diefed Jahr hat zwar in der nieder: 
ländifchen Geſchichte keineswegs eine Bedeutung, wie in der deutfchen, 
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Verslag aangaande een voorloopig onderzoek in Engeland naar 
archivalia, belangrijk ‘voor de geschiedenis van Nederland. Op last 
der regeering ingesteld door P. J. Blok. Den Haag, Nyhoff. 1891. 

Im Sabre 1891 Hat Herr Profefjor Blof bei feinen bier ſchon 
beiprochenen Forſchungen in den Archiven und Bibliotheken der Nach⸗ 
barländer England beſucht. Es mar aber jelbitredend, daß dort 
nicht die gleiche Methode wie in Deutfchland und ſterreich an- 
gewendet werden fonnte. Die Geſchichte der beiden Länder Holland 
und England ilt jo verwachſen, dab daS dort aufgeitapelte Material 
vicl zu groß war, um in einigen: Wochen aud) nur annähernd über: 
ſehen zu werden. Dazu war dasſelbe von niederländiichen Hiftorifern, 
jowie überhaupt von der Eontinentalen Forſchung nur jehr jelten 
bearbeitet, es jei denn von namentlich) deutichen Gelehrten, welche ſich 
mit englifcher Geſchichte befaßten oder mit, den Beziehungen zwiſchen 
England und anderen Staaten. Freilich) hatten die Engländer durd) 
ihre eigenen Arbeiten und Publikationen diefem Mangel einigermaßen 
abgeholfen, was oft veranlaßt haben mag, daß man fich Hier mit 
dem gedrudten Material begnügte, wo man ſonſt gewiß an Die 
Archive gegangen wäre. Dazu find die Zuftände in England in fo 
vielen Beziehungen anders, ald man auf dem Kontinent gewohnt ift, 
daß man’ ed nicht fo leicht unternimmt, dort zu forjhen; e8 fei denn, 
daß man eine bejtimmte Arbeit vor bat, für welche der Stoff im 
British Museum oder in einer der fonftigen großen Bibliothelen 
allein fertig vorliegt. So iſt e& wohl gelommen, daß B. fozujagen 
der erjte war, welcher es unternahm, eine Überjicht zu gewinnen. Er 
hat ſich dabei auf die öffentlichen Sammlungen beſchränkt; die zahl: 
reihen Privatarchive find durch die Reports of the Historical Con- 
mission nicht jelten bejjer befannt, als die gewiß ungleich widhtigeren 
Sammlungen de8 British Museum und namentlidh de Public Re- 
cord Office. 

B. läßt billigerweife das dort aufgehäufte Material den Reigen 
eröffnen. Wie anjehnlih es iſt, jagt bloß die einzige Bemerkung, 
daß in der Abtheilung Foreign Office Records die Sammlung 
Flanders (1340—1794) 227 Konvolute umfaßt, melde jämmtlid 
auch für die niederländiihe Geſchichte von Wichtigkeit find, jedod 
nicht die Sammlung Holland, weldye mit dem Jahre 1577 anfängt, 
unfaßt. Und auch diefe enthält nur einen Theil des Stoffes, den 
derjenige zu bemältigen hat, der willen will, was im englifchen 
Staatsarchiv für die niederländische Beichichte zu fuchen fei. Da bat 
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unberührten Maſſe der Papiere des Herzogs Albrecht von Sachſen, 
der Friesland zu Zeiten Maximilian's I. beherricht hat, einen wahren 
Schatz für die niederländifhe Geihichte gehoben Hat, und wie er 
jpäter au in Wien noch wichtiged Material darüber vorfand. Aut 
Veranlaffung des Friesch Genootschap, des friefifhen Bereins für 
Geſchichte, Sprade und Alterthümer, der ſchon ſo viele für bie 
beijere Kenntnis der frielifhen Geſchichte gethan Hat, erhielt der 
Reichsarchivar in der Provinz Friesland, Dr. Bernd, von der Re 
gierung den Auftrag, diefed Material einer näheren Unterjucdhung zu 
unterziehen. Im vorigen Sommer ent|prad) derjelbe diefem Auftrag 
und hat Hier den hauptſächlichen Inhalt der von ihm durcdhgejehenen 
Akten in Regeſtenform mitgetheilt, chronologiſch geordnet, mit An: 
gabe natürlich des Ortes der Verwahrung und der Nummern u. ſ. w.. 
unter welchen e3 zu finden ift. Dieſe Regeitenfammlung umfaßt 
465 Nunmmern, aus den Jahren 1487 bis 1515 ungefähr, weitaus die 
Mehrzahl in Dresden vorgefundened Material. Der Briefmechjel des 
Herzogs Georg von Sachſen, des Sohnes Albrechts, und jeiner meijten 
Vertreter in Friedland nimmt wohl den größten Raum ein, doc find 
e3 Alten aller Art, die Gefchichte der Heerzüge nach Friesland und 
der Eroberung und Behauptung Frieslands und der benachbarten 
Länder umfafjend. Die Arbeit ijt gemacht, damit Seder, der die 
frieſiſche Gefchichte der Zeit jtudiren will, ji in jenem Material 
zurechtfinden fann; jie fann aber auch ſchon jet einigermaßen den 
Hiſtorikern von Nußen jein, welche die Zeit jtudiren wollen, ebenjo 
wie man jich jo oft mit Regeſten hilft, wo man die Urkunden nicht 
jelber zur Hand hat. Der Bf. verdient unferen Dank für jeine 
fleißige und, ſoweit zu erſehen ift, forgfältige Urbet. P. L. M. 


Verslag aangaande een onderzoek in de archieven van Rusland 
ten bate der Nederlandsche Geschiedenis. Op last der regeering in- 
zesteld door C. C. Uhlenbeck. Den Haag, Nyhoff. 1891. 


Einen wefentli” anderen Charafter als die beiden oben be: 
\prochenen trägt der vorliegende Bericht des Herm Dr. Uhlenbed. 
Ter Br, einer der fähigiten unter den jüngeren niederländijchen 
Sprachforſchern, jetzt außerordentlicher Profeſſor de8 Sanskrit in 
Amſterdam, hatte ſich ſchon jeit längerer Zeit mit Vorliebe dem Stus 
dium der flawilchen und namentlich der rufliichen Sprache zugewendet 
und war dadurch bejjer befähigt zu der ihm geitellten Aufgabe, die 
ruſſiſchen Archive zu durchforſchen, als ein niederländischer Fachmann, 
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dem Sahr 1600 an. Man eriteht darauf, daß derjelbe jchon mehr 
mals in Rußland jeine Handelögefchäfte betrieben hatte. Dann fcheinen 
die Wirren der Zeiten ded Pſeudo-Demetrius die Handelsbeziehungen 
vernichtet zu Haben. Erſt mit den Jahre 1613 fangen die Xlten 
wieder an. Mit dem Jahre 1615 tritt der befannte Iſaac Maſſa auf. 
Durch dad befannte Werk des Fürjten Obolensky und des Herm 
v. d. Linde (des jegigen Oberbibliothefard in Wiesbaden) und das des 
Sceltema jind die Beziehungen der folgenden dreißig Jahre genügend 
befannt,; es war alfo nicht nöthig, mehr als Negeften zu geben. Dann 
aber mit dem Jahre 1645 beginnen die Berichte der nad) Holland abges 
ſchickten Geſandtſchaften mehr Intereſſe zu bieten. Der Bf. gibt dann 
und wann fchon längere Auszüge aus den Berichten, namentlich um die 
eigenthümliche Auffafjung der Dinge durch die Ruſſen zu beleuchten; 
die Alten bleiben aber in Regeitenform. Das ändert fich jedoch mit 
dem Jahre 1699, wo die zweite Abtheilung beginnt; denn die Briefe 
des Geſandten Matwejef an den Bar und den Minifter Golowin 
werden theil3 im Auszug, theils ganz abgedrudt, und jo gefchieht es 
auch mit der Korrefpondenz jeined Nachfolgers, des Fürſten Kuralin, 
aus den Jahren 1711 — 1720, während diejelbe in dem folgenden 
Dezennium mehr in Regeftenform gedruckt worden ift. Letzteres it 
auch mit den Alten der vierten Abtheilung der Fall (1730— 1796). 
Warum, ijt leicht zu erſehen, fallen doch die Briefe von Matwejef 
und die aus Kurakin's erjten zehn Jahren in die Zeit des nordiichen 
Kriegs, in weldem die Republif zwar nicht thätlich eingriff, deſſen 
Verlauf fie aber nicht jelten beeinflußte, da das Land, das aus dem 
baltifchen Handel noch immer Schäße gewann, bei der baltijchen Frage 
natürlich lebhaft interefjirt war. Nur der fpanifche Erbiolgekrieg, 
weldher die Republik, wie alle wejteuropäifhen Mächte, Iahmlegte, 
verhinderte ſie, jelbjt einzugreifen; denn es lag in ihrem Intereſſe, 
daß der Handel jo wenig Hindernifje wie möglich empfand, wozu 
der Strieg, auch wenn e3 fein Seckrieg war und die beiden Mächte 
mit den Holländern in gutem Cinverjtändnis verehrten, doch immer 
Veranlaſſung genug gab. 

Dieſe Briefe find faſt ſämmtlich dem großen Staatdardyiv in 
Moskau entnommen, wo der Bf. jein eigentliche Arbeitsfeld fund. 
Doch dazwijchen jind nad chronologischer Ordnung eine Maſſe Brieie 
und jonitige Alten aus den Marincardiv in Petersburg meiſtens in 
furzen Auszügen mitgetheilt; diejelben beziehen jich theilmeife auf die 
Dandelsgejhichte, theilweiſe auch auf die Anfänge der ruſſiſchen 
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vergröbert übernimmt. Unordnung und Stil verdienen Lob. Eng⸗ 
lichen Elementarlehrern aljo gewährt das Buch vielleicht Hilfe; Diele 
Beitichrift geht es nicht an. F. Liebermann. 


Lancaster and York. A Century of English History (1399— 1481. 
By Sir James H. Ramsay of Bamff, Bart. 2 voll. Oxford, Clarendon 
Press. 1892. 


Die vorliegenden zwei Bände bilden den Schluß einer umfang» 
reihen Gefhihte Englands im Mittelalter, an der der Vf. jchon 
ſeit länger als 20 Jahren arbeitet, deren Anfang er indes aus 
nicht näher bezeichneten Gründen zur Zeit noch nicht hat herausgeben 
mögen. Er vermißt an den bisherigen DParitellungen die nenaue 
Feſtſtellung des Thatfächlihen, namentlich der militärischen Vorgänge, 
der Sinanzverhältniffe, der genealogifhen Beziehungen unter den 
handelnden Perſonen; deshalb legt er in der feinigen ganz bejonderes 
Gewicht hierauf, ſelbſt auf die Gefahr Hin, für einen drum and 
trumpet historian erflärt zu werden. Auch den Vorgängen in 
Schottland und ihrer Einwirkung auf die englifhe Politif geht er 
mit großer Sorgfalt nad. Er befchränft ſich nit auf die gedrudten 
Quellen, fondern zieht auch archivaliſches Material, namentli Red: 
nung3papiere und WBarlamentdakten, in ziemlidem Umfang beran. 
Da ihm der Werth einer jorgfältigen Gejchicht3erzählung zumal in 
der genauen chronologiſchen Firirung aller einzelnen Vorgänge liegt, 
jo hält er ſich ziemlich ftreng an die analiſtiſche Darftellung. In— 
dem er auch ſonſt fehr einfach jchreibt, mit Urtheilen und Betrachtungen 
jehr zurückhält, Höchitend ab und zu kritiſche Erörterungen über ein- 
zelne zweifelhaft bleibende Thatſachen einflicht, jo bilden die beiden 
Bände, obwohl fie eine der lebenspolliten Perioden der engliſchen 
Geſchichte erzählen, eine trodene, wenig anziehende Lektüre. Er ver: 
wahrt fich jelber dagegen, mit Darjtellungen wie denen von Stubbs 
oder Green zu wetteifern, höchſtens daß er prägnante Urtheile der: 
ſelben gelegentlich einfliht. Die bedeutenderen Kämpfe (Shrewsbury, 
Agincourt u. ſ. w.) erläutert er durch Pläne, für die franzöfiichen 
Feldzüge gibt er Starten bei, jeden Band eröffnet er mit einer An: 
zahl von genealogiſchen Tabellen, die deutichen Lejern recht mil.: 
kommen find, dazu fügt er gute Kupfer der einzelnen Herrſcher nah 
alten Vorbildern, die einzelnen Regierungen ſchließen mit zujammens 
fajfenden Napiteln über Gefeggebung und Finanzweſen. Zu ver: 
wundern und bedauern bleibt Dei diefer auf das Thatfächlihe ge 
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öffentlichte Material hat Ph. ſorgfältig ausgenutzt, durch eigene 
Forſchungen in den Archiven zu London, Florenz und namentlich auch 
im Vatikan bereichert und dadurch nicht bloß eine Menge neuer 
Einzelheiten zu Tage gefördert, ſondern auch ganze Theile der 
Geſchichte Maria's in ein völlig neues Licht geſtellt, vor allem 
Maria's Verbindungen mit den großen katholiſchen Mächten und die 
Unterhandlungen über ihre zweite Heirat. Sehr klar und überzeugend 
weiſt Ph. nach, wie Maria bei aller Nachgiebigkeit gegen ihre prote— 
ſtantiſchen Unterthanen doch immer den Gedanten fethielt, die Herr 
Ihaft der alten Kirche in ihren Lande wiederherzuftellen und mie 
fie zugleich da8 weitere Ziel verfolgte, mit Hülfe ſpaniſcher Truppen 
auch England zu erobern. Nur aus diefem Grunde bat fie jich fo 
eifrig bemüht, die Hand des ſpaniſchen Stronprinzen Don Carlos zu 
erhalten; als dieſer Plan an den Wideritande ihrer franzöfiichen 
Verwandten und an. der Unfichlüffigfeit Philipp's II. fcheiterte, 
wählte fie in llbereinftimmung mit den Wünfchen der englijchen 
Katholifen den Sohn des Grafen Lennor, der mit ihr wie mit 
Elifabeth verwandt und durd feine Stellung der geborene führer 
der fatholifhen Partei Englands war. Zum Unglüd für Maria 
zeigte Darnley ſich politiich ganz unfähig; daraus entiprangen die 
befannten Verwidelungen, welche zuerft Maria's Rathgeber Riccio, 
dann Darnley jelbjit daS Leben koſteten, Maria aber des Thrones 
und der Freiheit beraubten. Der brennenden Frage gegenüber, ob 
und wie weit Maria an der Ermordung Darnley’3 betheiligt war, 
nimmt Ph. eine vermittelnde Stellung ein: er hält zwar die Kaſſetten⸗ 
briefe jür gefäljcht, findet jedoch Maria infofern ſchuldig, als fie zu: 
erſt Darnley's Anfchlag anf Murray's Leben den leßteren mittheilte, 
dann Darnley's Gegner ruhig gewähren ließ, ohne dad Opfer zu 
twarnen, nad der That die gerichtliche Verfolgung des Mordes 
hbemmte und dem Mörder ihre Hand reichte. Die von Ph. bei: 
gebrachten Beweiſe für die Annahıne, dag Maria in der That Botb- 
well geliebt hat, werden kaum zu widerlegen jein. Durch Diele 
Leidenschaft hat Maria ſich ſogar verleiten lajjen, alled, was fie 
bi$ dahin zu gunften ihrer Glaubensgenojjen erreicht Hatte, zu zer: 
ftören, jodaß Papft Pius V., früher ihr eifriger Beichüger, im Jahre 
1568 erklärte, er wijje nicht, welche von beiden Königinnen, Maria 
vder Glifabeth, die beſſere ſei (III, S. 404 und 496). Freilich 
ericheint auch Elijabeth bei Ph. in feinem günjtigen Lichte; ſie zeigt 
jich unzuverläſſig, Heinlid und heimtückiſch ſowohl gegen Maria, als 
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Schluſſe des dritten Bandes theilt Ph. eine Reihe bisher unbekannter 
Aktenſtücke mit. Darunter befindet ſich (B) ein Bericht Lethington's 
über ſeine Unterhandlungen mit Eliſabeth im September 1561. Eine 
Vergleichung dieſes Berichtes mit der Darſtellung Buchanan's zeigt, 
daß Buchanan den Bericht ſtellenweiſe wörtlich ausgeſchrieben hat, 
und beſtätigt ſomit die von mir früher über dieſe Frage ausgeſprochene 
Vermuthung. H. Forst. 


Polniſcher Vericht. 

l. Pamietnik akademii umiejetnosci w Krakowie. Wydzialv filol i 
histor. filoz. (Denkichriften der Krakauer Alademie der Wiſſenſchaften. Philol. 
u. bift.philofophifche Klaſſe) VIL VII. Srafau*) 1889. 1890. 

Bd. 7 enthält: St. Smolfa, Kiejjtut und Jagiello. Bf. gibt 
in demfelben eine Daritellung der Regierung Wladislaw Jagiello's 
in den Jahren 1377—1382. Über neue Ouellen hat ©., ein Schüler 
von Georg Waitz, nicht verfügt. Aber durch eine vertiefte Analyie 
de3 einjchlägigen Tuellenmaterials gelangt er zu ganz neuen Ergeb: 
niffen und zur Richtigftellung vieler falichen Daten. Der vorliegende 
Aufſatz ſchließt jih inhaltlich an des Bf. Rok 1386 (da3 Jahr 1386;, 
angezeigt in diefer Beitjchrift 61, 770— 771) an. 

Bd. 8 enthält eine quellenkritifche Unterfuchung von St. Smolka, 
die ältejten Denkmäler der ruſſiſch-littauiſchen Geſchichtſchreibung. 
Bf. gelangt zu der Anſicht, daß die zuerit 1824 von Danilomic; 
herausgegebene littauifche Chronik ein Sammelcodex iſt, und weiſt 
im einzelnen die Quellen der zwei Haupttheile deſsſelben, eines 
chroniſtiſchen bis 1430 und eined annalijtiihen 1430—1446, nad). 
Durch Berüdlichtigyng einer Poſener Handidrift der Chronit 
fonnte U. Prohaska in jeinem Buch: Latopis litewski. Rozbiur 
krytyezny (Littauifche Annalen, Lemberg 1890), in manden Runtten 
zu fichereren Ergebnijlen fonımen. Die raſche Folge diejer Arbeit 
bezeugt ein lebhaftes Snterefje, welche? man den von der fritiichen 
Forſchung bisher über Gebühr vernachläjligten ruſſiſch-littauiſchen 
Duellen entgegenbringt, mit deren Herausgabe auch der Petersburger 
Alademifer Kunik jeit einer Reihe von Jahren beichäftigt it. Jeden— 
falls hat S.'s genaue und nüchterne Forſchung der ferneren kritiſchen 
Sichtung ruſſiſch-littauiſcher Quellen einen methodifchen Weg gewieien. 

P. Bienfowsfi nimmt in feiner lateinijc gejchriebenen Abhand- 
lung: De fontibus et auctoritate scriptorum historiae Sertorianae 


* Die Schriften 1—6 u. 8 jind im Verl. der Krakauer Akademie erjchienen. 
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1433, gab er im Privileg von Krakau nad. — B. Ulanowski's Beis 
trag zur Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Staat und Kirde in 
Polen im 15. Jahrhundert betrifft einen Fall, in dem das geiftlide 
Gericht des Biſchofs von Krakau ſich für zujtändig erachtete, eine 
rein weltliche, jtreitige Befifrage vor feinem Forum zu verhandeln 
und zu enticheiden. — F. Koneczny fchildert in jeiner „Bolitif des 
deutfchen Ordend in den Jahren 1389 und 1390* das Verhalten 
des Hochmeilterd Zöllner und ſeines Nachfolgers Wallenrod gegen- 
über Wladyslaw Sagiello. 

Bd. 25 bringt zwei Aufſätze zur polnishen Rechtsgeſchichte. 
Lothar Dargun liefert einen zweiten, die Quellen der polnischen 
Stadtrechte im 16. Sahrhundert behandelnden Beitrag ; die erfte über 
diefen Gegenjtand im Jahre 1888 veröffentlichte Unterfuchung betrat 
(vgl. H. 3. 65, 350) die in den Werken Groicki's, vornehmlidy in 
feiner Umarbeitung der Carolina, enthaltenen ſtrafrechtlichen Vor⸗ 
jchriften. In der vorliegenden Arbeit erörtert D. Die Quellen in 
in Groidi’3 Porzadek sadöw.... (Ordnung der jtädtifchen Gerichte 
Magdeburger Rechts). Der hohe Werth diefer Unterfudhungen D.'s 
licgt darin, daß Groidi’8 Buch maßgebend war für die Ausbildung 
der ftädtiichen Gerichtspraxis. D. weift zwei Hauptquellen für Groidi 
nah: Danıhouder’3 Praxis rerum criminalium und des Johannes 
Cervus Tucholiensis: Farrago civilium actionum. — W. Oitrozynsti 
gibt eine anziehende und durch das Hervorheben vergleichender Se 
fihtspunfte belebte Unterfuchtng über den legten Entwurf eines 
Strafgefeßes und einer Strafprozeßordnung in Polen. Auf dem 
großen Neichstag 1788—1792, der die Regeneration Polens anitrebte, 
faßte man in Ausführung der Beltimmungen der Konjtitution vom 
3. Mai 1791, durch ein Geſetz vom 28. Juni 1791, die Zuſammen⸗ 
jtellung eined Codex Stanislai Augusti, der WPrivatredt, Strai- 
recht und Strafprozeß enthalten follte, in’ Auge. Im Anſchluß 
hieran jchrieb ein Mitglied der zu dem Zwecke niedergejegten „Codi— 
fikativns-Deputation“, Joſehh Szymanowski (1748—1801), einen 
Entwurf zum Strafrecht und zur Strafprozeßordnung nieder, welcher 
den Mittelpunkt der Betrachtungen O.'s bildet. Anfechtbar iſt die 
Anſicht des Br, daß in dem Projekt Szymanowski's ein abge: 
ichlojjener Gefeßgebungd-Entwurf vorliegt ‚vgl. Krzymuski im Ans 
zeiger der Akad. d. Wiſſ. in Krakau 1891, S. 160 ff.); denn es wird 
— einer Form nad) zu Schließen — nur ein auf die Nechtdmaterie bes 
zügliches Gutachten fein. Unterlajien hat es der Bf., die Vergleichung, 
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eines allgemeinen hiſtoriſchen Themas heranzutreten. In beſonderen 
Kapiteln wird das Verhältnis Spaniens, Frankreichs, Deutſchlands 
und Poleus (Kap. VII) zu Rom behandelt. D.'s Urtheil über die 
Stellung Pius’ IV. zum Konzil geht dahin, daß der Papft von An: 
fung an aufritig die Berufung des Konzild gewünſcht hat und daß 
die Verzögerung des Zufammentritts lediglich durch die widerftrebenden 
Intereſſen der betheiligten Mächte veranlagt worden ift. Bf. hat es 
unterlaffen, bei dem Entwurf der Darjtellung eine umfichtige Ab: 
mwäguug und Scheidung des Wichtigen von dem minder Wichtigen zu 
Tage treten zu laſſen. Im Anhange werden und Auszüge aus der 
politifchen Korreipondenz der Zeit in der Originalſprache wieder: 
gegeben. Hervorgehoben zu werden verdient, daB D. einer der 
wenigen polnischen Hiſtoriker ijt, die fi) mit ihrer Forſchung aus 
dem engeren ©eiriebe heimatlicher Gejchichte in den breiten Strom 
welthiitorifcher Vorgänge hineinwagen. — U. Blumenjtof bejchreibt 
eine in der Bibliothef Sainte-Genevieve in Paris befindliche tanonen- 
jammlung (Signatur C. 1.) und befämpft U. Theiner’3 (Disquisitiones 
criticae p. 186) Anjichten über die Zeit ihrer Entitehung und ihre 
Duellen. 

Bd. 28 enthält: B. Ulanowski: über die Gründung und Dotirung 
des Kloſters der Benediktiner-Nonnen in Staniatfi. Dieje Mono: 
graphie über das etwa 20 Kilometer ojtwärts von Krafau gelegene 
Kloſter liefert aud) Beiträge allgemeineren Werthes über rechtliche 
und gejellichaftlide Einrichtungen Polens im 13. Jahrhundert. — 
3. Koneczny: Walter von Plettenberg, der Landmeiſter von Livland, 
in feinen Berhältnis zum Orden, zu Vittauen und Moskau 1500 bis 
1525. Der Aufſatz ſteht im Zeichen der Reaktion gegen bejtebende 
bijtorifche Anfichten. Er richtet ſich in feinen einzelnen Darlegungen 
gegen die „hiltoriographiiche Legende“ über die Geſchichte Livland: 
im 16. Sahrhundert, daß der Verlujt der Selbjtändigfeit des Landes 
hanptſächlich der Eroberungsluft Polen! zuzufchreiben ſei. „Daraus 
wäre Ichließlih ein Haß gegen jeden polnischen Einfluß entitanden. 
wie er in unjeren Tagen zum eriten Slaubensartifel der Hiſtorio⸗ 
graphie des livländiſchen Lokalpatriotismus erhoben worden ijt.” 
Ter Vf. gelangt zu der Anſicht, „daß Polen und Littauen eine längere 
Reihe von Jahren hindurch auf der Wacht der Unabhängigkeit Liv: 
lands gegenüber den Anſchlägen Albrecht's von Preußen geitanden 
bat.“ Wlettenberg, der bisher al3 Feldherr und Staatsmann geieierte 
Held der livländischen Hiftoriographie, habe weder in feiner friegerifchen 
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Apoftafie vom chriftlichen Glauben identifizirt. Die päpftlicden Bullen 
der Zeit wüßten nichts von einem Abfall vom Glauben und Mendogs 
gewaltjamer Tod jei gerade durch die ihm feindliche heidnifche Partei 
veranlaßt worden. 

Bd. 29 enthält: U. Blumenftol: Studien zur Geſchichte des 
unbeweglichen Eigenthums bei den germanischen Völkern. I. Verhältnis 
des Menfchen zum Boden bei den falifchen Franken vor dem Ein- 
rüden in römiſches Gebiet. Der in unjerem Bericht wiederholt 
genannte Vf., der fich „jeit einiger Zeit mit den Grundbeſitzverhält⸗ 
niffen der indogermanifchen Völker“ beichäftigt, findet, daß man 
angeſichts des Auseinandergehend der in wiſſenſchaftlichen Werfen 
vertretenen Anſchauungen daran faſt verzweifeln müſſe, „auf jo 
Ichiwantender Grundlage und mit jo ſpärlichen Material“ je etwas 
erreichen zu können. Indem man allgemeinem vorgefaßten Geſichts⸗ 
punkten folge, entferne man fi nur von dem Ziele der Forſchung. 
Bei denn Mangel an „Neutralität“ fordert B. Umtehr zur „Obſer⸗ 
vation”, und in diefer Richtung wolle er ſich an der Darftellung der 
Berhältniffe der lex salica erproben. Es ſoll vorjorglich jede Bes 
trachtung gemieden werden, die fich auf fpätere oder analoge Ber: 
hältnifje bezöge. Man fieht, daß der negative Theil jeiner Erklärungen 
viel bejtimmter ift, als der pofitive über die einzujchlagende Methode. 
Mit hoffnungsfreudigem Optimismus unternimmt es nun B., das 
Smmobiliarrecht der Franken au3 der Zeit vor der Berührung mit 
den Römern zu erforfchen. Sein Hauptaugenmerk ift auf die jachliche 
Ausbeutung jeiner Uuellen gerichtet; das Bedürfnis eines tertkritiichen 
Eindringens in diejelben Tiegt ihm aber ferner, und das ijt eben der 
Bunft, in dem das von B. beklagte Auseinandergehen von Anjichten, 
und zwar aus guten Gründen einjeßt. 

A. Lewicki, die Erhebung Swidrygiello's. Vf. hat für dieſes 
Thema bereit3 durch die Herausgabe des Index actorum und des 
Codex epistolaris saeculi XV gründliche Vorjtudien gemadt. Der 
Aufſtand Smidrggiellos, des Bruderd von Wlady3lam Jagiello, gegen 
defjen Negierung und die jeined Nachfolger, die Beziehungen Littauend 
zum Orden und zu Deutſchland finden hier die eingehendite Berück— 
ſichtigung. 


3. Collectanea ex archivo collegii historici. Vol. VI. 1891. 


Neben Eleineren Beiträgen: Bojtel, Preistarif des Krakauer 
Palatinat3 von 1565, Kronſchatzrechnung von 1629, Judenzählung 
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Sanımlung, der codex diplomaticus civitatis Cracoviensis an, welcher 
die Jahre 1257—1506 umfaßte. Die fpätere Zeit nach 1506 betreffen 
die Leges, privilegia et statuta civitatis Cracoviensis, deren 1. Band, 
aus zwei voluminöfen Halbbänden beitehend, 1885 ald Bd. 8 der 
Acta historica res gestas Poloniae illustrantia ab a. 1507 ad a, 1795 
erjchienen it. Der und vorliegende, im Jahre 1890 veröffent: 
lichte erite Halbband des 2. Bandes der Leges bildet nun, mie oben 
angegeben, den 12. Band der Acta historica. Dem von der hiftorifchen 
Kommiſſion der Krafauer Akademie entworfenen Plane gemäß jollen 
die Leges, privilegia et statuta im Ganzen drei Bände für die Jahre 
1507— 1586, 1587—1696 und 1696— 1795 umfajjen. Das hiftorifce 
Duellenmaterial, das und P. in dem neuejten Bande vorgelegt hat, 
it durchgängig neu. 


6. Anzeiger der Alademie der Wiſſenſchaften in Krafau. Jahrgang 
1890. 1891. 


Derſelbe fol die der polniſchen Sprache nicht mächtigen Gelehrten 
über die wifjenjchaftlichen Forſchungen der Akademie auf dem Laufenden 
erhalten. 


7. W. Lozinski, Patrycyat i mieszczanstwo Lwowskie w XVli 
XVI wieku. Wydanie drugie znacznie pomno2one. (Das Ratriziat und 
die Bürgerfchaft Lembergs im 16. und 17. Jahrhundert. Zweite, bedeutend 
vermehrte Auflage.) Lemberg 1892, Gubrynowicz u. Schmidt. 

Die erſte Auflage wurde in einem Jahre vergriffen. Gewiß ein 
beredtes Beichen für den Werth eines wifjenfchaftlichen Buches. Durch 
Heranziehung neuer Materialien wuch3 der Umfang und Inhalt dei- 
jelben in der neuen Auflage ganz bedeutend an. Lemberg mar ein 
wichtiger Berührungd- und Vermittelungspunft zwiſchen Oſten umd 
Weiten. Mit Venedig, Florenz, Rom, Nürnberg, Paris, London 
Itanden jeine Kaufleute in lebhaften Beziehungen und hatten einen 
bedeutenden Theil des Yevantehandeld in ihren Händen. Die ver: 
Ihiedenjten nationalen und konfeſſionellen Elemente famen bier mit: 
einander in Berührung. So entjtand in Xemberg eine reiche armeniſche 
Kolonie, die noch heute eine gejchlofjene konfeſſionelle Gemeinde bilder. 
Des Bi. Buch bietet die vielfeitigijte Belehrung über die damaligen 
wirthichaftlichen und kulturellen Zuftände, über Poften umd Fracht⸗ 
verfehr, Kreditanjtalten und Zinsfuß, über kunſtgeſchichtliche und kunt: 
gerverbliche ragen, über innere Angelegenheiten der Stadt, die Kultur 
und Bildung ihrer Bervohner und die Gegenſätze der jozialen Stände. 
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Strömungen innerhalb der polniſchen Gelehrtenwelt zu orientiren. 
Aus der jtattlihen Reihe von 29 Referaten feien Hier nur hervor: 
gehoben: Der Profeſſor des polniſchen Rechts an der Univerlität 
Lemberg, Oswald Balzer, berichtete über die Nothwendigkeit der 
Herausgabe eines codex iuris polonici medii aevi; Dembinsfi 
ſprach über die Frage eines Nationallonzil8 in Polen im 16. Jahr⸗ 
Hundert; Finkel über die Nothmwendigfeit eined Handbuchs der polnijchen 
Geſchichte; Korzon aus Warſchau, der gelehrte Verfafler eines vier- 
bändigen Werkes über die inneren Zuftände Polens zur Zeit des 
Stanislaud Augujt Poniatowski, beſprach „die Fehler der polnischen 
Hiftoriographie in dem Aufbau der polniichen Geſchichter. Das 
Referat K.'s tritt gegen die jog. Kralauer Schule auf, die, vertreten 
durch die Namen eines Szujski, Kalinta, Bobrzyngli, in erjter Reihe 
den neuen Aufſchwung der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft in Bolen und eine 
Crnüdterung der hiſtoriſch-politiſchen Anjchauungen veranlaßt . hat. 
K. meint, daß, inden die führenden Elemente innerhalb der Krrafauer 
Schule einer jharf ausgeprägten politiiden Richtung angehörten, 
ji auch engere Beziehungen zwiſchen politiihen Anjchauungen und 
den Auffaflungen der Geſchichte bei ihnen ausgebildet haben. Unter 
anderem legte K. der VBerfammlung eine Nefolution vor gegen „den 
Subjeftivismus, welder ſich in der Krakauer Schule bei der Beur: 
theilung und Darlegung hiſtoriſcher Sragen jo breit gemadt babe, 
daß ihre Anhänger jtatt einer Feititellung der charafteriftiichen Eigen 
thümlichleiten einer Zeit, einer hiſtoriſchen VBerjönlichkeit oder Thatſache, 
ihren Eifer für die fatholifche Ktoniejlion, ihre Unterwürfigkeit unter 
die römische Kirche, die Loyalität gegen Die herrichende Dynaſtie, 
die Vertheidigung einer beſtimmten NRegierungsform, die Empfehlung 
beſtimmter politijcher Bündnijje, Sympatbien und Antipathien gegen 
bejtinımte Völfer, mit einem Worte ihre perfünlichen Angelegenheiten, 
in der Weife in den Vordergrund treten laſſen, daß ſie das eigentliche 
Weſen der Wifjenichaft, welche in gleihem Maße der römischen Kurie, 
den Dynajtien, wie den Völfern dient, dabei überſehen“. Die aggrejjiven 
Ausführungen 8.3 fanden von berufenen Vertretern der befämpfien 
Richtung feine Erwiderung. Der Storreferent Brof. Balzer entgegnete 
in längerer Auseinanderjeßung, daß die Verſammlung fein Gerichts: 
follegium und jomit zur Aburtheilung und Verdammung beftimmter 
Bruppen von Hiſtorikern nicht berufen jei. Darauf erflärte ji) auch 
Die Verſammlung für „infonpetent“ über K.'s Anregung einen 
Beihlug zu fallen. Dagegen fund jeine ziveite Rejolution wegen 


Polen. 533 


Hebung des Studiums der allgenteinen Geſchichte und Geſchichts— 
philoſophie allfeitige Zuſtimmung; St. Krzyzanowski erürterte Die 
Aufgaben der polnifchen Diplomatif und Paläographie; Kubala trat 
mit pofitiven Vorfchlägen zur Veröffentlihung von Altenftüden des 
17. Yahrhundert3 hervor und wurde hierin von Pictor Czermak 
eifrig unterjtügt. Das Referat Lewicki's betraf fein Arbeitögebiet, 
die polnische Gefchichte ded 15. Jahrhunderts; Lebinski wies auf die 
Nothwendigkeit einer Bearbeitung der polnischen Alterthümer hin, 
Profefjor Graf Stanislaus Tarnowski, der Präfident der Krafauer 
Akademie, fchilderte den Zuftand und den Charakter der politischen 
Literatur Polen? im 17. Jahrhundert. Wir verjagen es und wegen 
Raummtangels, die anderen Vorträge anzuführen, und befchränfen uns 
nur noch auf das Referat Liske's, des Ehrenpräſidenten des ver- 
jammelten Hijtorifertage® und am 27. Februar ded Jahres 1891 
verftorbenen Mitarbeiter diefer Zeitihritt. In knappen Zügen 
beantwortet er die Frage, auf welche Weiſe man wifjenjchaftliches 
Leben in den Provinzialjtädten-wachrufen und fördern fünnte. Seine 
Ausführungen fanden Beifall und zeitigten praftifche Refultate, indem 
jih an feine Vorjchläge die Gründung lebensfähiger Iofaler Vereine 
anfhloß, deren Thätigleit in erfter Linie der lokalen Geſchichts⸗ 


forſchung zu gute kommen fol. 
Joseph Paczkowski. 
(Schluß folgt.) 


Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzäge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie von uns an diefer 
Stelle berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichfi einzufenden. 

Die Redaltien. 


Allgemeines. 


Der gahrgang XV. (1892) der von Jaſt row herausgegebenen Jahres⸗ 
berichte der Geſchichtswiſſenſchaft iſt erſchienen (Berlin, R. Gärtner 
1894). Der verdiente Herausgeber bat diesmal auch einen Bericht Über die 
füdflawifhen Bölfer (bearbeitet von Firecet) bringen können. Haebler hat ber 
Columbus-Titeratur des Jahres 1892 einen bejonderen Paragraphen gewidmet. 
Eine Neuerung ift ferner der von Steinhaufen bearbeitete Abfchnitt „Allgemeine 
Kulturgeſchichte“, der allerdings nur bei der un® verfprochenen ftrengen Be 
ſchränkung auf Arbeiten allgemeineren Themas berechtigt fein dürfte. Das 
ielbe gilt von dem Abſchnitt über deutſche Verfaſſungsgeſchichte (Saftrom), 
bezüglich deifen wir auch die8mal wieder auf die fpäteren Jahrgänge vers 
tröftet werden. Auch einige andere Abfchnitte von allgemeinem Intereſſe 
fehlen leider noh. An Stelle &. Winter’3 wird Rud. Schmidt Reformation 
und Gegenreformation bearbeiten. In dem franzöfifchen und beigifchen Bericht 
wünfjchten wir eine minder fchematijche, mehr chronologiſche Eintheilung. 
Der eine franzöfifche Berichterftatter hat ſich um die deutfche bezügliche Literatur 
wenig gefümmert und u. a. Mards’ Coligny überfehen. Die Kreuzzüge 
einen dem Herausgeber, nad) dem Plage zu fchließen, den er dem bezüglichen 
Abichnitte anmweift, vornehmlich als ein Ereignis der orientalifchen Geſchichte 
zu gelten. — Die Heinen Ausftellungen follen den Dank nicht mindern, den 
Herausgeber und Mitarbeiter durchaus beanſpruchen dürfen. 


Seit Januar d. J. erfcheint in Elberfeld eine neue „Monatsidriit 
des Bergifhen Geſchichtsvereins“ (Redakteur D. Schell, Bibliothekar 
des Bergifchen Geſchichtsvereins). Das 1. Heft hat folgenden Inhalt: Was 
wir wollen. — Die Ümter und die Hauptorte des Herzogtfums Berg im 
18. Jahrhundert (Abdrud eines Vortrages von H. Hengitenberg). — Lenneher 
Münzen von C. vom Berg. — Tas Kefielhatenfeit von Bethany. — Zur 





636 Notizen und Nadridten. 


Verftändnis der Gegenwart und er Mrüpft daran Betrachtungen über Not 
-wendigfeit und Zufall, allgemeine Richtungen und Wirtungen der Perſön⸗ 
lichkeit in der Geſchichte. Man folgt den intereffanten Ausführungen des 
ebenfo geijtvollen wie Lenntnisreihen Verfaſſers mit wahrem Genuß, und 
wenn wir ihm auch nicht in allen Punkten zujtimmen können, fo empfehlen 
wir feinen Aufſatz doch um jo dringender, je jeltener über dieje geſchichte⸗ 
theoretiſchen ragen wirklich leſenswerthe Darlegungen zu verzeichnen find. 
Die Überſetzung lieſt ſich gut; aber mit den zum Schluß zufammengeitellten 
Leſefrüchten hätte der Überſetzer uns verſchonen ſollen. 

In demſelben Heft kommt eine Rektoratsrede des derzeitigen Rektors 
der Berliner Univerſität, K. Weinhold, zum Abdruck, in der ähnlich wie 
in ber im vorigen Heft S. 355 angeführten Wiener Rektoratsrede zu idealem 
Etreben im Betriebe der Wiflenihaften dringend gemahnt wird. 

Als Hejt 37 der „Lehrproben und Lehrgänge aus der Prari® der 
Gymnaſien und Realfulen”, Herausgegeben von ®. Fried und H. Meier, 
ift eine fleine Schrift von E. Stuger erſchienen: Die joziale Frage 
der neueften Zeit und ihre Behandlung in Oberprima (aud) al® Sonderabdrud 
herausgegeben, Halle a. S., Buchhandlung des Waifenhaufes, 1894), Ter 
Vf. ift offenbar ein befonnener Mann, der felbjt die Bedenken, die einer Be⸗ 
handlung der jozialen Fragen der Gegenwart in der Schule entgegenjtehen, 
keineswegs vertennt. Er glaubt aber doch die Wege angeben zu fünnen, 
wie die nun einmal von der Regierung gejorderte Maßregel ſich in gedeih- 
licher Weile für die Schule durchführen lafie, und gibt eine Überjicht über 
die Behandlung des Stoffes, wie jie fi) ihm felbft bei ziweimaligem Vortrag 
in einer Oberprima ergeben hat. Auch diefe Überjicht macht einen verjtändigen 
Eindrud. Sie hat aber doch in feiner Weije vermodt, die entgegenitehenden Be: 
denfen in ung zu bejeitigen. Wenn eine. Erörterung der fozialen ragen, wie der 
Bf. jelbjt will, „nur im natürlichen, ungezivungenen Zuſammenhang der geſchicht⸗ 
lihen Entwidelung erfolgt“, fo wird fein Hiltorifer etiwa® Dagegen einzuwenden 
haben. Die griehifhe und römiſche Gejchichte ſowohl, wie das Wittetalter 
und die neuere Zeit bieten dazu reichlich ©elegenheit; bei der jolonijchen 
Berfajjung, dem römiihen Ständefampf, den gracchiſchen Unruhen, den Bauern: 
triegen im 16. Jahrhundert, der franzöfifhen Revolution ꝛc. iſt ja überall 
eine Erörterung jvzialer Zragen gar nicht zu umgehen. Aber eine ganz 
andere Frage iſt es doch, vb auch eine Beiprehung der gährenden jozialen 
Beitrebungen der Gegenwart in der Schule zu empfehlen it. Angenommen, 
eine Erörterung, wie jie der Bf. vorliegender Schrift gibt, jei unbedenklich, 
wie will man hindern, daß andere Lehrer in weniger gedeiblidher oder gar 
gefährlicher Weife durd) ihre nun doch einmal durch Temperament und potitijche 
Anjhauungen bedingten Darlegungen wirten? Und daB in der That auch 
eine bejonnene Behandlung, wie ſie der Bf. gibt, höchſt bedenklich iſt, ergibt 
ſich uns ſchlagend aus einer Anmerkung, in der Bf. mittheilt (S. 5): „daB 
mir ein Primaner Liebknecht's Schriit über die Emjer Depeſche gab mit der 
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werfe zc. „Namentlih wurde am nordmweitlichen Ufer des Golticha- Sees 
eine in den Felſen in beträchtlicher Höhe eingehauene Keilinfchrift entdedt, 
die von der Eroberung von 23 Ländern durch Rufa, den Sohn Sarbir's, 
erzählt. Derjelbe lebte im 8. Jahrhundert v. Chr. und wird aud) auf In⸗ 
ſchriften Sargon's als Feind Aſſurs genannt. 


Sn den ESitungsberichten der Berliner Akademie 1894 Nr. 1 gelangt 
ein Vortrag von 9. Dillmann zur Veröffentliung: Über die geſchicht⸗ 
lichen Ergebniffe der TH. Bent’ihen Reifen in Oſtafrika. Es handelt fi 
einmal um genauere Unterfudung der 1871 zuerft von 8. Mauch beichriebenen 
Ruinen in Südafrika bei Zimbabye im Gebirgsland füdlih vom Sambeft, 
die ehemalige Niederlafiungen und Betrieb von Bergbau feitend eine® alten 
Kultnrvoltes in diefer Gegend bezeugen, nah Dillmann wahrjcheinlid den 
Sabäern, vielleicht auch den Phöniziern zuzufchreiben; und andererjeitd um 
eine Bereifung des alten arumitiihen Reiches im nördlidden Abeſſinien, die 
gleichfalls zu interefjanten Ergebnifjen, namentlid zum Gewinn mwerthvoller 
alter Inſchriften, geführt Hat. 


Das Dezemberheft der Preußiſchen Jahrbücher brachte einen Aufjag von 
2. Rieß: Waren die Kinder ISrael jemald in Ägypten? Bf. wendet 
fi; gegen die zumeitgehende Skepſis Stade’3 und Ed. Meyer’3, und darin 
pflihten wir ihm bei. Wa8 er aber jelbft vorbringt, zeigt doch recht geringe 
Beherrihung des Gegenftandes. Die Behandlung des Liedes aus dem zweiten 
Bud) Mofe fcheint und geradezu ein Mujterftüd, mie man bei Behandlung 
folder Stoffe nicht verfahren darf. Wir glauben felbft, daß namentlich aui 
Grund der Funde von Tell Amarna eine pofitive Entiheidung der Frage 
möglich geworden ift, aber in ganz anderer Weije, ald Rieß denkt. 


In der Beilage der Mindener Allgemeinen Zeitung vom 29. Januar 
findet fih ein fleiner Artifel von 3. B. Brafef über den urfprüngliden 
Namen von Balätyrus, den er mit Sicherheit in dem injchriftlichen 
Uſu, dem bibliihen Hofa, zu finden glaubt. 


In der Januarfigung der Gefellihaft für Erdkunde zu Berlin hielt 
U. Philippſon, der Berfafjer des großen geograpbiichen Wertes über den 
Peloponnes, einen Vortrag über feine Reife in Nordgriechenland im vorigen Jahr. 


Eine ausführliche Beiprehung der bei Gelegenheit der Wiener Philologen⸗ 
verſammlung, Pfingiten 1893, veröffentlichten zahlreichen Schriften gibt 
E. Hübner in der Wochenſchrift für klaſſ. Philologie Nr. 1 f. — Eben: 
dort Nr. 3 findet man den Bericht über die Novemberfigung der Archäolog. 
Geſellſchaft zu Berlin (Vorträge von Eurtius, v. Rhoden, Hiller v. Gärtringen 
und Gonze). 


Aus Griechenland fommt die Nachricht von neuen Entdedungen mehrerer 
Städte aud der myfenijchen Periode auf dem troden gelegten Grunde des 
Kopaisſees. Bgl. auch den unten S. 540 erwähnten Artifel von Kambanik. 
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Von dem Journal of Hellenic Studies iſt der umfängliche zweite 
Theil von Bd. 13 eridienen. Wir müſſen und begnügen, den ſehr reich⸗ 
baltigen Inhalt kurz zu notiren: The prepersian temple of the Acropolis 
von $. ©. Frazer (gegen Dörpfeld gerichtet). — A Mykenaean treasury 
from Aegina von A. %. Evand (vom Bf. in’3 8. Jahrhundert v. Ehr. ge 
jegt, mit zahlreihen Abbildungen). — Excavations on the probable sites 
of Basilis and Batos von Bather und Yorke. — Mehrere Artilel über 
Funde von der Akropolis von Athen (Bronzen, Skulpturen, Bajen). — On 
waxen tablets with fables of Babrius (über fürzlid) in die Leydener 
Bibliothet gelangte alte Wachsſstafeln aus Ralmyra) von D. C. Hefleling. 
Terracotta antefix from Lanuvium von A. S. Murray. — Zwei Artikel 
über dag Therfilion von Megalopolis von Benjon und Bather. Aetolian inscrip- 
tions von ®. J. Woodhouje (37 neue Inſchriften, in den Jahren 1892 und 
1893 in Ätolien gefunden). — The theatre of Megalopolis von ®. Loring. 


Sn der Revue des &tudes grecques 6, 23 fommt ein feiner Artitel 
von 9. Weil: les Hermacopides et le peuple d’Ath&nes aus der Feſt⸗ 
chrift zum 80 jährigen Geburtdtag Derenbourg’S noch einmal zum Abdrud. — 
Evendort zieht P. Foucart in einem Mrtifel Inscriptions d’Eleusis 
die Ergebniſſe aus neuerding® gefundenen Injchriften für den eleufinifchen 
Kultus. Man vergleiche von demjelben Bf. nod einen Aufjag in der Revue 
de Philologie 17, 3: Les empereurs Romains initi6s aux mysteres 
d’Eleusis (von Auguſtus bis Septimiud-Severuß), Aus der Revue des 
etudes grecques vermerken wir nod einen Aufjag von F. Dürrbach: 
l’apologie de Xenophon dans l’anabase, in der Bf. die Tüchtigfeit 
&Kenophon’3 als Feldherr und Staatsmann ſtark in Zweifel zieht: und aue 
dem angeführten Heite der Revue de philologie notiren wir nod einen 
Artikel von X. Herr: Betriacum-Bebriacum,. (Bf. tritt dafür ein, daB der 
Name des Fleckens, bei dem die Schlaht im Jahre 69 n. Ehr., Tac. 
Hist. 2, 23, ftatthatte, in Wirklichkeit feltiih war und Bebriacum lautete, 
will aber gleichwohl die bei Tacitus 2c. überlieferte Yorm Bedriacum oder 
Betriacum nicht aus unjern Terten verdrängen.) 


Das Bulletin de correspondance hellenique bringt die Fortſetung 
der Unterfuchnmgen von 2. Kambanis: le dessechement du lac Copais 
par les anciens. Aus demjelben Heft des Bulletin erwähnen wir nod 
zwei Inſchriftenpublikationen: Inscriptions de Phrygie von & Legrand 
und 3. Chamonard (105 Nummern; man vergleihe dazu noch einen 
Heinen Artifel von 8. Bureſch: Sebajte in Phrygien in Nr. 4 def Rocen: 
ſchrift für Mafj. Philologie) und Insceriptions de Dinair (Apamee) von 
V. Berard. 

Im Tezemberbeft der Classical Review 1893 veröffentlicht 5. G. Kenwon 
aus einem Papyrus a rescript of Marcus Antonius (Bejtätigung von 
Frivilegien für eine Athletenforporation in Ephejo& vom Jahre 41 v. Ehr.\ 
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Die Revue Celtique 14, 4 bringt den Anfang ciner Artikelreihe von 
H. D’Arbois de Jubainville: Les Celtes en Espagne. 


In den Fleckeiſen'ſchen Jahrbüchern beginnt C. Krauth mit der Ver 
öffentlihung von Studien über „Berfchollene Ränder des Alterthums“, umd 
zwar behandelt er in Heft 10 und 11 (1893) zunädjit die Oftgrenze der 
Dilumene und den Araxes. Seine Unterfuhungen machen aber einen 
ſehr phantaftifher Eindrud: in Kautaſien follen die Urfige der Ägypter 
gemwejen jein ıc. 

Aus Heft 10 erwähnen wir noch einen Artifel von &. Hubo: Über die 
Ausdehnung ded Gebietes der Helvetier (etwa !,s ber heutigen Schweiz‘. 

Die Studi storici 2, 3 bringen die Fortjegung des Artifel® von 
E. Pais: gli elementi sicelioti ed italioti nella piü antica storia di 
Roma (5. u. 4. Jahrh. v. Chr. — Wir notiren beiläufig, dab fürzlich von 
demjelben Berjafler, €. Bais, der 1. Band einer storia della Sicilia e della 
Magna Grecia erſchienen ift; Turin, Claufen, 1894). — Es folgt in den 
Studi der Anfang einer Unterfuhung von G. Kirner: Intorno all’ora 
maritima di Avieno e alle sue fonti. Df. gibt zunächſt eine Ber: 
gleihung der descriptio orbis terrae des Avienus mit dem griechiichen 
Original des Dionyfius Periegetes und jtellt die völlige Abhängigkeit Avien’s 
von feiner Quelle feft, von der er nur eine jchlechte Überfegung gibt. — 
Ferner jept in dem Hefte A. Erivellucci feine Lactanzs und Langobardiſchen 
Studien fort; er jtellt die Theje auf: il Falso-Lactanzio ed Eusebio nel 
racconto della guerra del 312 dipendono da Eumenio e da Nazario, 
eine Frage, die er für Eujebius bejtimmt bejaht und für die mortes wahr: 
ſcheinlich macht; ein zweiter Artitel von ihm ift überfchrieben: Durata dell’ 
assedio di Pavia (sc. 569--572). — Endlih bringt E. Pais noch einen 
tleinen Wrtifel: Rodie la patria di Ennio (sc. Rudiae unweit Lecce in 
Unteritalien, gegen E. Coccia, der die Heimat des Ennius nach Grottaglie 
nella Beucezia verlegte). 


Die Revue des deux mondes vom 1. Januar 1894 bringt einen 
weiteren Artifel zur Fortfegung von E. Renan's ißraelitiicher Geſchichte: 
Les Juifs sous la domination Romaine. Der jegige Artikel behandelt 
Herode le Grand (vgl. unjere Notiz 71, 363). 


In dem Heft der Revue des deux mondes vom 15. Januar beginnt 
&. Boifsfier mit dem Mbdrud von Efjayd über L’Afrique romaine 
(prome@nades archeologiques en Algerie et en Tunisie). 


In den Sigungsberichten der Berliner Atademie der Wifjenfchaften 18%, 
N. 46—48 tommt eine fehr interejjante Mittheilung von 5. Krebs zum Abs 
dvrud: Ein libellus eines libellaticus vom Sabre 250 n. Chr. aus dem 
Faijum (vorgelegt von Hrn. Harnad). Es Handelt ji um eine Urkunde, 
durch die fid ein Greis Namen? Aurelius Diogened aus einem Dorie im 
Faijum in Ägypten während der Chriitenverfolgungen deö Decius bon der 
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hältnismäßig Häufig finden, wahricheinlih zu machen, daß nach dem Aufitand 
des Saturninus daS ganze untergermanifche Heer, Legionen, Augilien und 
Flotte, durch jene Bezeihnungen ausgezeichnet wurde. Er gibt dann eime 
Unterfudung des Aufſtandes jelbjt, indem er aus den vorher gewonrenen 
Ergebniffen weiter folgert, daß der Befieger des Satuminus, 2. Appins 
Norbanus, Statthalter von Germania inferior war, und die Befiegung der 
aufitändifchen obergermanifchen Truppen eben durd die treu gebliebenen 
untergermanifhen in der Gegend von Remagen erfolgte. — In einem 
Anhang gibt Bf. noch eine Überficht über die Bufammenfegung des nieder 
germanifchen Heeres in flapifcher Zeit. — Im folgenden Wrtifel behandelt 
E. v. Borries „Noch einmal die Ortlichteit der Alamannenſchlacht 
von 357 n. Chr.“ (hält gegenüber Wiegand an feiner früher in einem Straß- 
burger Programm gegebenen Auffafjung feſt). — Endlid unter dem Titel 
„Zhongejäß aus Heddernheim mit Graffito” beſpricht Dr. Quilling einen 
bejonderen Typus von hohen Trintbechern, bezw. Vaſen mit jeitlichden Ein⸗ 
drüden, deren Vorkommen er von der flavifchen Zeit biß zum Ende der römi- 
ihen Herrichaft in Germanien datirt. 


Im Korreipondenzbiatt der Weitdeutichen Zeitichr. Bd. 12, Nr. 10 u. 11 
finden ſich Berichte über neue Funde in der Schweiz (eine Inſchrift über 
Befeitigungswerfe am Rhein aus der Zeit von 367 biß 375 n. Ehr.), in der 
Balz, Trier, Köln ꝛc. Sn Nr. 11 beſpricht K. Zangemeiiter die In⸗ 
ichrift eines in Mainz gefundenen Mithrasaltars. 


Die Mittheilungen des Vereins für die Gefchichte Berlins 1894, 1 bringen 
einen Beriht von H. Buffe über die Aufgrabung eined großen präbhijtoris 
ichen Gräberfelded in der Nähe von Wilmersdorf, Kreis Beskow in der Wart. 
Die zahlreichen Fundftüde (Urnen, Bronzefibeln, Steinbeile zc.) find in’e 
Märkiſche Provinzialmufeum gefommen. 


Nr. 6 des Limesblattes enthält Berichte der Stredentommifjare 
Wolff, Conrady, Steimle, Kohl, Fint und Popp. Wiederholt wird naments 
lid) die Bedeutung de8 von uns jchon erwähnten vor dem Grenzwall her⸗ 
laufenden Gräbchens hervorgehoben, das, mit Pflöden oder Steinen bezeidy 
net, die eigentliche römische Grenze daritellte. liber den dem deutichen Times 
entjprehenden Hadriang=- Wall in Nordengland vgl. eine Mittheilung in 
Nr. 1 der Berliner Philol. Wochenſchr. (nad) dev Academy). 


Bei Sammenthin in der Neumark find im Moore präiftorifche Funde 
gemacht worden, die einen ehemaligen Piahlbau an diejer Stelle vermuthen 
laſſen. 


In Arnswalde in der Neumark iſt ein Gräberfeld, wahrſcheinlich aus 
dem 3. Jahrhunderten. Chr. ſtammend, aufgefunden. Die Fundſtücke, uament⸗ 
lid) mehrere ſchöne Fibeln, ſind dem Muſeum für Völkerkunde in Berlin 
überwieſen worden. 
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gehenden Prüfung unterworfen. Die Redaktion der lex jegt Bf. in die 
Jahre 785—7%. Er fügt dann eine neue Ausgabe des Tertes hinzu umd 
gibt zum Schluß noch einen Anhang über die Langobardiſchen Gejege in der 
Herold’shen Ausgabe. — An dieje Publikation ſchließt ſich eine zweite, gleich 
jal3 fegr umfänglie Abhandlung von C. Cipolla: Considerazioni sulle 
Getica di Jordanes e sulle loro relazioni colla Historia Getaram 
di Cassiodorio senatore. Er gibt zuerjt eine Unterſuchung über die Varien 
Caſſiodor's und ihr Verhältnis zu feiner historia und ſucht dann von Ras 
pitel zu Kapitel fejtzuftellen, was in den Getica des Sordanes auf Gaifiodor 
zurüdgeht, und mas als das Eigentum des Jordanes in Betracht kommen 
fann. In der Hauptſache befindet er fich in Übereinftimmung mit’Schirren und 
Mommfen, nur daß er wie Sybel dem Jordaned etwas mehr ala Eigentum 
zu vindiziren geneigt iſt, als Mommfen. 

In der Beitichrift für die Gedichte des Oberrheind 8, 4 gibt M. Hujis 
ſchmid einen Beitrag „Zur Gedichte des Kloſters Lorſch“ (Gründungss 
jahr, nady dem Bf. 764, nicht 763, und Dauer der Thätigfeit des eriten 
Abtes Chrodegang von Meg, nad) dem Bf. nicht viel über ein Jahr, bie 
Herbſi 765). 

Im folgenden Artikel behandelt dann G. Boſſert den „VBefig des 
Klofterd Lorſch im Elſaß“, im Anſchluß an eine früher in derjelben Beitfchriit 
veröffentlichte Studie von H. 8. v. Jan. Bi. ſucht aber nadyzumeifen, daR 
der Beſitz des Kloſters auch zur Karolinger-Zeit bereit® weit beträchtlidher war 
al® Jan annahm. 


Ein Artikel von 8. Plath im Februarhefte der Deutihen Rundſchau: 
Merovingiſche und Karolingifhe Bauthätigfeit, judht auf Grund der literari- 
ihen Quellen ein Bild von diejer Thätigkeit zu entwerfen. Bi. bemerkt, das 
die Bauten nicht, wie man meinte, fajt ausfchlieglih von Holz, jondern nıehr 
von Stein aufgeführt waren und daß deshalb die Hoffnung beredtigt it, 
dap ſich mehr davon erhalten Hat, ald man bisher annahm. 


In den Neuen Mittheilungen aus dem Gebiet hiſtoriſch-antiquariſcher 
Forſchungen (Urgan des thüringiich-jächliihen Vereins) 18, 2, 1 veröffentlicht 
5 U. Wolter einen Aufjag: Tie jtaatsrectlihe Stellung Magdeburgs 
und die öffentlicherechtlichen Beziehungen zwiſchen der Altitadt, dem Neuen 
Martt und den Borftädten, vom gejhichtlihen Beginn der Stadt bis zu 
ihrem Übergang an das Haus Hohenzollen. So jehr man dem Scharijimn 
und der Sorgjalt in der Führung der Unterjudung Anerfennung zollen wird, 
jo wenig befriedigt ihre voraefapte Tendenz. Wit einer perjönlicdyen Antbeil- 
nahme, die an die Prozepichriften vergangener Jahrhunderte erinnert, ſucht 
der Verfajjer die Reichsſtandſchaft Magdeburgd zu erweilen. Wenn er in 
der Urtunde 937 Sept. 21. die Worte in loco Magdeburg -nominato im 
Gegenjap zur Stadt auf das Gebiet des Morizitiftes, den heutigen jog. 
neuen Markt bezicht, jo bat das mit viel ſpäter entwidelten Berhältnifien 
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Notiz von E. Dümmler in den Rachrichten desfelben Heftes S. 479 und ferner 
von 9. Bimmer felbft eine Miscelle: Ein weiteres irifches Zeugnis für Nennius 
al® Autor der Historia Brittonum. — Auch von Mommſen findet fi 
unter den Miscellen noch ein feiner Beitrag, eine Ermwiderung an Duchesne 
betr. zwei untergejchobene Kaifererlafie des Theodojius und Honorind. — Im 
nädjften Artifel des Heftes beginnt %. Kurze mit der Veröffentlichung ein- 
gehender Unterfuchungen „Über die Karolingifhen Reihsannalen 
von 741 bis 829 und ihre Überarbeitung“, indem er zunädft eine Klaflih- 
kation der Handichriften und eine Überficht über die Ausgaben gibt. — Es 
folgt ein Artifel von P. Simjon: „Zu den älteften Magdeburger Ge 
ſchichtsquellen“, in dem Bf. zunädjit die Bermuthung Kurze’3 zurüd- 
weift, daB das ältefte, verloren gegangene Geſchichtswert Magdeburgs deu 
Erzbifhof Tagino zum Verfafier gehabt Habe, und dann darzuthun jucht, daß 
überhaupt feine ältere Magdeburger Geſchichtsquelle verloren gegangen jei, 
fondern daß die in ben gesta archiepiscoporum Magdeburgensium (von 
denen die Annales Magd. wieder abhängig jeien) nicht auf Thietmar zurüd- 
gehenden Nachrichten in der Hauptjache auf der Benugung urkundlichen Mas 
terial3 beruhen. — Den legten größeren Artikel des Heftes bildet die Fort⸗ 
jegung der „Studien zu Lambert von Hersfeld" von C. Holder-Egger, 
diesmal augfchließlih einer umfämglichen, jehr fcharfen Polemik gegen die 
Hypotheſe U. Pannenborg’3, daß Lambert von Hersfeld der Verfafſer des 
Carmen de bello Saxonico gemwejen jei, gewidmet. Aus den WMiäcellen 
deö Heftes erwähnen wir außer den Beiträgen von Bimmer und Mommſen 
nod einen Artifel von B. Kruſch: Das Ulter der Vita Genovefae, 
in dem ſich Bf. gegen den Angriff des Abbe Duchesne (vgl. unfere Notiz ©. 166) 
vertheidigt. — Endlich veröffentlicht ebendort noch DO. Kurth einen Brief 
Gerhohs von Reichersberg aus einer Handidrift der gräflich Raczynski⸗ 
ihen Bibliothek, und %. A. v. Lehner eine Supplif des Frauentlojters 
Inzigfofen bei Sigmaringen an Papſt Alerander VI. nebjt Auszügen aus 
einer Chronit desjelben Kloſters, aus der fürſtlich hohenzolleriſchen Hofs 
bibliothet zu Sigmaringen. 


Sn der Bibl. de l'é0coole des Chartes 54, 5 findet ſich ein Aufſah von 
A. Brudhbomme: De l'origine et du sens des mots Dauphin et 
Dauphine et de leurs rapports avec l’emblöme du Dauphin en 
Dauphine, en Auvergne et en Forez. ®j. zeigt, wie der Name Delphinus, 
urjprüngli ein dem Meartyrologium entnommener Beiname der Grafen 
v. Vienne und der Grafen v. Clermont in der Aupergne, allmählich zu einer 
Art Patronymiton und endlid, in der zweiten Hälfte ded 13. Jahrhunderte, ;u 
einem Titel wurde. — In demjelben Heit veröffentliht C. Couderc Prolog 
und Auszug einer in Bordeaug aufgejundenen Kompilation von Hugues 
de Sainte Marie mit einer Notiz über Sacerdo® von Limoges, der danach 
in’8 6. Jahrhundert zu fepen wäre (Note sur une compilation inedite de 
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dem Bilchof Hermann nad) den Ermittelungen des Freiherrn v. Hammerfteins 
Loxen („Der Bardengau”, Hannover 1869) angehörte. 


An den Mittb. bes Ver. f. Geſch. der Deutfchen in Böhmen, Bd. 32, 9.1 
u.2, nimmt U. B. Ritterv. SchlehtasWfjehrdsty, im Anſchluß an die 
auch von ung (71, 372) erwähnte Studie von LTippert, die Unterfuchung über 
„Urfprung und Bedeutung der Biftorifchen Bezeichnungen zupa und zupan” 
wieder auf. Im zweiten Heft ebendort wirft ferner H. Hallwic die Frage 
auf: Böhmen die Heimat Walther's von der Bogelweidbe? Er bes 
fpricht zunächſt die Literatur über die Heimat Walther’s, indem er zugibt, 
daß da3 allgemeine Urtbeil ſich jept entichieden für das Layener Ried im 
Eifadtdal in Zirol ausgeſprochen hat. Auf Grund aber des von Reid! 1875 
veröffentlichten Duzer Stadtbuches von 1389, worin Eintragungen von einem 
Geſchlecht der Vogelweider jid) finden, glaubt er denuoch als wahrſcheinlicher 
hinftellen zu können, dab in Wirklichkeit die Heimat des Dichterd der Bogel: 
weidhof vor Dur war. 

In einer Straßburger Differtation behandelt Günther Voigt Leben 
und Wirken Bifhofß Bertram von Meg, 1180—1212 (Me 
1893, Druderei der Lothringer Zeitung) Widtig find das 3. um 
4. Kapitel, welche von der Stadtverfaffung von Meg unter Biſchof Bertram 
und von feinen Neformen, von der Thätigfeit des Biſchofs für feine Diöcefe 
und die Bürgerichaft Handeln. Durch fleikige und ausgiebige Benußung der 
Urhive von Meg und Nancy ift e8 dem Bf. gelungen, zum erften Mal ein 
rihtiged und verhältnismäßiges deutliche Bild von der communalen Ber: 
fafjiung der Stadt Meg zu Bertram's Zeit zu entwerfen. Sorgfältige Re: 
geiten Bertram’3 (214 Nummern) und zwei bisher ungedrudte Urkunden 
bilden den Schluß. — Die Weihe Bertram's fegt er ©. 26 in die Tage 
vom 12. bis 20. März 1180. Sie fand ofjenbar am 16. März ftatt, welcher 
auf einen Sonntag fiel. W.B. 

Im 59. ErgänzungSheft zu den „Stimmen aus Maria-Laach“ behandelt 
Karl Alois Kneller ©. %. des Richard Löwenherz deutfhe Ge 
fangenjhaft 1192—1194 (Freiburg i. Br., Herder, 1893). Der Bf. bat 
Quellen und Darftellungen fleißig benupt; etwas Neues bat er nicht ermittelt. 
Bisweilen citirt er Quellen nad) neuen, bisweilen nad alten Ausgaben, vers 
muthlih wie er in feinen Vorlagen fand. Der Stil ift nicht immer ganz 
torreft. Weshalb zum Schluß eine Anzahl hinreichend befannter Altenftüde 
nod einmal abgedrudt werden, ift nicht erfichtlih. Die Erzählung wird bis: 
weilen durch Exkurſe unterbroden, die auch durd den Drud unterfcdieden 
find. W. B. 


Aus drei Urkunden für Johannes Latinus aus den Zahren 1204 
1206 und 1231 ſucht Fr. Teutſch (Johannes Latinus, Ein Beitrag zur 
Kenntnis der ſächſiſchen vorsandreaniichen Zuftände, Progr. des ev. Landee⸗ 
fichenjeminar® 1893, Hermannftadt) mit eindringender Kritit den Nachweis 
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Mitte des 13. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts. Einige Bemerkungen 
hierzu fiehe in der Deutichen Literaturzeitung 1893, Sp. 12841236. 


Die (G. von der Ropp gewidmete) forgfältige und inbaltreiche Gießener 
Differtation von Ed. Otto: Die Benöfferung der Stadt Butzzbach (i. d. 
Wetterau) während des Mittelalter (Darmftadt 18983, Bergfiräßer) ruht in 
erjter Linie auf einer Bearbeitung der feit 1372 reſp. 1397 in annähernder 
Bollftändigfeit vorliegenden Stadtrehnungen Butzzbachs. Otto berechnet bie 
durchfchnittliche Bevölterungsziffer im 15. Jahrhundert auf 2006 Seelen. 
Heute hat Butzbach 2507 Einwohner (ausſchließlich der 244 aktiven Militär: 
perfonen). Beſondere Anertennung verdient ed, dab Dtto, dem Vorbild 
8. Bücher's folgend, auch eine Unterfuhung über die Bevölkerung nad 
ihrem Berufe und ihrer Herkunft geliefert bat. G. v. B. 


Die Schrift Knieke's, eines Schüler3 v. Below's, die Einwan: 
derung in den weftfälifhden Städten bis 1400 (Müniter 1893, 
Regensberg) betrachtet die Einwanderung unter dem Geſichtspunkt der Be⸗ 
freiung der Unfreien und unterfudt in richtiger Beſchränkung auf ein feft 
umgrenztes Gebiet die in rechtlichen und wirthichaftlichen Bortheilen begrün- 
beten Motive, die Stellung des Landedherrn, des auswärtigen Grundherru 
und der Stadt. Als wichtigſte rechtliche Folgen ergeben fi die Bejeitigung 
des landesherrlichen Eventualerbrechts an Heergeräth und Gerade, jowie die 
Thatſache, dab die in Abgaben an auswärtige Herren ausgeprägte Abhängig: 
feit feit dem 14. Jahrhunder als mit ſtädtiſcher Freiheit nicht mehr vereinbar 
gilt. G. Liebe. 


Auguſt Kneer, die Entſtehung der konziliaren Theorie 
(Röm. Uuartalichr. für chriftlihde AlterthHumstunde, 1. Supplementsheit). 
will im Gegenjag zu der biäherigen Auffafiung (j. Lorenz, Geſchichtsqu. 2, 
263 5.) nachmeiien, daß es nicht Heinrih v. Langenftein, fondern dejien 
Landsmann und Kollege an der Parifer Univerfität, Konrad v. Gelnhaujen, 
jei, dem das Verdienjt gebühre, die Nothwendigfeit eine® allgemeinen Konzils 
zur Befeitigung des Schismas durch feine Epistola concordiae zuerit in 
iyftematifcher und fonfequenter Weife betont und entwidelt zu haben. Tied 
ijt ihm in jofern gelungen, al® er zu zeigen vermag, daß die betreffenden 
Theile in Heinrich v. Langenſtein's Epistola concilii pacis in ber That zum 
anten Theil der Schrift Konrad'3 v. Gelnhaufen entftammen. Wenn er nun 
aber den Schriften des Erfteren jede größere Wirkung auf die Zeit jelbit 
abipriht (S. 74 u. 86, wogegen er freilih ©. 124 felbit von einer „ganz 
bejonderen Wirkung“ fpricht), To ſteht dies im Widerfprudy mit der markanten 
Thatſache, daB er felbit von der Epistola concordiae nur zwei, von den 
beiden Werfen Heinrich dv. Langenjtein’3 dagegen ganze zehn bzw. zwöli 
Yandichriften nachzumweijen vermag (©. 64 u. 77 f.). Es liegt vielmehr jo, 
daß die von Konrad v. Gelnhaufen zuerft Mar für den vorhandenen Fall 
formulirte Notbitandstheorie und die darauf gebaute fonziliare Autorität 
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Die Heidelberger Differtation von 8. Kuffner, der Reichſtag von 
Nürnberg anno 1480 (Würzburg, Drud von Kohl u. Heder, 1892), fan auj 
Grund eines reihlihen Altenmaterial® die Vorgänge auf dem Reichstag fait 
lückenlos darlegen. Die demjelben von Droyfen beigelegte Bedeutung führt er 
auf ein richtige Maß zurüd. Die Forſchung ift veritändig und forgfältig, die 
Daritellung verräth ein anerkennenswerthes Geſchick, nur wirkt das Haſchen 
nad) Ausdrüden wie „jenfationelle Nachrichten, Yraktionsfigungen, Yarlamentas 
rifhe Lage“ u. ſ. w. ftörend. Bon 1480 ald „Friedericianiſcher Zeit” zu 
iprechen, ift ein Unfug. Daneben nehmen ſich dann die zahlreichen Gitate 
aus den Quellenſchriften in ihrer jchauderhaften Orthographie recht ſeltſam 
aus. „Daraus folgert” ift ein Spracjehler. Hertind von Stein iſt falſch 
gelefen für Hertnid, falls es nicht dem Seger zur Lajt fällt. Mkgf. 


Die wiederholt erörterte, meijt bejahte Yrage, ob Trithemius den Humi— 
bald, auf den er fi in feiner Sejcjichte der Franken, und den Meginfried, 
auf den er ſich in der Geſchichte Hirſau's als Hauptquellen beruft, die aber 
niemand vor ihm und nad ihm zu Geficht befommen bat, gefälſcht babe, 
um für jeine von den beglaubigten Thatſachen öfter abweichenden Erzählungen 
Gewährdmänner vorzuführen, wird von Meng: Iſt es bewieſen, daß 
Trithemius ein Fälfher war? Senenjer In.-Difi. 1892, entjchieden ver: 
neint. Das Hauptargument, Trithemius ſei von zu anjtändigem Charakter, 
um ihm eine Fälſchung zujcreiben zu dürfen, deren man ihn nicht jtrift 
überführen könne, ift nicht überzeugend dargelegt worden; die Verdachts— 
momente bat der Bf. nur theilweis entfräftet; der YIngellagte wird nur auf 
Beibrinqung befjerer Gründe hin freigejproden werden fünnen. Mkgf. 


„Entſtehung und Berfajiungsentividelung des Reichskammergerichts“ mird 
in großen Zügen von. v. NReigenftein in den Annalen des Deutichen 
Reichs Bd. 27 geſchildert. 


„Über die Anfänge der Selbjtbiographie und ihre Entwidelung im 
Mittelalter” Handelt Prof. v. Bezold gelehrt und geijtvoll im jeiner 
Mettoratörede (Erlangen 1893). Er weift darauf bin, daß uns Selbitbio- 
graphien aus dem klaſſiſchen Alterthum nicht erhalten jind, daß allerdings die 
ausgebildete Ich-⸗Erzählung in die älteften Zeiten zurückreicht (oriental. Dent: 
mäler), und wie das Chriſtenthum dieje Kunftform verinnerlicht und vertieft. 
Auguſtin's Konfeſſionen laſſen die Elemente erfennen, die das erneuerte Gefühle: 
leben zu diejer Gattung geführt haben. Sie nehmen eine centrafe Stellung 
ein, finden aber Jahrhunderte Hindurd fein Seitenftüd, während in zahl: 
reichen Qifionen, roh und unmahr, ſich autobiographiiche Mittbeilungen finden. 
In raſchem Überblick von Ratherius von Berona bis Dante werden die wichtigſten 
Werfe einer äußerſt feinfinnigen pfochologiichen Analyje unterworfen und al® 
Erzeugniiie und Abbilder der Zeititrömungen aufgewiefen. Der Zufammens 
bang des Ganzen bildet ein höchſt belehrendes Kapitel Hiitorijch:pfnchologiicher 
Forſchung (Wieder abgedrudt in Zſchr. j. Kulturgeſch. Heft 28. B. G. 
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Calvin's von 1541 und 1560. Er weiſt nad, daß auch Die Überjekung 
von 1560 ganz von Calvin herrührt, aber feine einheitlih neue ift, jondern 
daß nur die Nachträge und Änderungen des lateiniſchen Textes von 1560 
überjept und in die franzöfifche Ausgabe von 1541 eingefhoben worden ſind. 
Literargeichichtlih ift daher nur die Ausgabe von 1541 widtig, ba fie 
(neben Rabelais) das beveutendfte Denkmal der franzöfiichen Proja and der 
eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts ijt. 


An den Theologiigden Studien und Krititen (1894, 2) veröffentlidn 
TH. Kolde einen Auffap: Zur Geihichte der Ordination und Kirchen 
zucht nach bisher unbefannten Alten. Die Prediger von Kulmbach hatten 
1538 aus Wittenberg eine Ordinationgordnung empfangen, welche 8. ab- 
drudt, weil fie die älteſte Recenſion des damals in Wittenberg gebräudjlichen 
Irdinationgrituald ift. Ber Bericht der Prediger iiber die Erfolge ihrer 
Reiſe nad) Wittenberg, fowie das Gutachten der Prediger zu Ansbach, die 
keineswegs durchgehend mit den Anſichten der Wittenberger übereinſtimmten, 
werden gleichfalls mitgetbeilt. 

In derjelben Zeitichrift veröffentliht N. Müller im Anſchluß an 
früere Arbeiten das im Leiningen’shen Archiv zu Amorbach aufgefundene 
Zeitament des fatholifchen Theologen Konrad Wimpina vom 10. März 
1531. Intereſſant ift, daß W. bei feinen Stiftungen und Bermädtnifien ſich 
augenſcheinlich die von Quther herausgegebene Leiäniger Kaftenordnung 
zum Borbild genommen bat und keinerlei Etiftungen zu rein kirchlichen 
Zwecken, nicht einmal Meſſen für ſich ſelbſt, gemacht hat. 

In demſelben Hefte dieſer Zeitſchrift berichet G. Buchwald über 
Jenger Luther-Funde. Nachſorſchungen im Archiv zu Weimar wieſen Buch— 
wald darauf Hin, daß ſich m Jena aus dem Nachlaß Georg Rörer's 
Lutherana befinden müßten, und es fanden ſich dort auch 20 Bände, die 
zum größten Theil Nachſchriften Rörer's von Predigten, Vorlefungen und 
Tifchreden Luther's und aud eine Reihe Originalhandfchriften Luther's ent: 
halten. Wichtig jind fie namentlidy für die Entſtehungsgeſchichte der Luther 
ſchen Katedismen. Über den Umfang und die Bedeutung der Sammlung 
wird eine ÜÜberficht gegeben. 


Eine umiangreihe und gründliche Reformationsgeſchichte der Stadt 
Firna von R. Hofmann füllt da3 8. Heft der Veitr. 3. Sächſ. Kirchen: 
geihichte (auch jeparat erjchienen). uber Dresdener und Pirnaer Ardivalien 
benugt der Vf. namentlih die erjt vor einiger Zeit wieder aujgefundenen 
eigenhändigen Aufzeihinungen dei Mag. Anton Lauterbach, der in Yırna 
gewirft hat. Seine Sirhenordnung und ein Verzeichnis der Geiftlichen 
werden in Beilagen gegeben, und in einem weiteren Exkurs macht der Vj. 
wahrſcheinlich, daß Tegel in Pirna und nicht in Leipzig geboren wurde. 

In den Beiträgen zur Geihihte Roſtocks bringt 8. Koppmann 
zwei weitere Meine Beiträge zur Reformationsgeſchichte diefer Stadt. © 





558 Notizen und Nachrichten. 


Quellen zu betrachten. Ein feltfaner Einfall ift e8 aber, bie freien und 
tendenzlofen Ausſagen der verfchiedenen magdeburgiſchen Flüchtlinge, die wit 
eriteren in jo wejentlihen Punkten übereinjtimmen, binwieder für einen Aus 
fluß jener Feindesanklagen, jür ein Produkt der Berleumdung des fatholifchen 
Hauptquartiers zu erflären. Indem Bf. dies mit mehr als fühner Interpretation 
fertig bringt, läß er einfichtige Männer wie den Stadtjetretär (Caſpar Rörhand 
nad) feiner dankenswerthen Feititellung) im Lichte von Schwachſinnigen er: 
ſcheinen. Ihm und Anderen müßte nad) der Varftellung, die Bf. von der 
Behandlung der Kriegögefangenen gibt, die Tilly Pappenheimife „Lüge“ 
vor ihrer Sreilaflung förmlich eingebläut worden ſein. Es ftört Bf. nidt, 
daß gerade in ſehr wichtigen Fällen von folder Gefangenſchaft gar nichts 
verlautet; jener Stadtjefretär ſelbſt war nad unjerer Quelle wie durd; ein 
Wunder aus Magdeburg enttommen. Über feine wie alle die anderen unab 
bängigen Ausſagen von magdeburgifcher und protejtantifcher Seite, die ums 
bewußt die Ungaben der Gefangenen in der Hauptfache bejtätigen, wird aber 
ohne weitere® der Stab gebrohen. Nah Bf. ift, feine einzige Seele in 
jeiner engelreinen Vaterſtadt auch nur zu einer Mitwirkung bei der Zeritörung 
fühig geweſen. Die furchtbare Verzweiflung als Motiv Hierzu gilt ihm — 
ohne Rüdfiht auf die thatſächliche Yage und ungeachtet zahlreicher unver⸗ 
dächtiger Zeugniſſe — für pfychologiih unerklärlih. Die Schuld fällt nad 
ihm nidjt bloß theilweije, jondern ganz ausſchließlich auf die Kaijerlidhen und 
auf Pappenheim in erjter Reihe. Natürlich haben denn auch die gegen jie 
gerichteten Yeindesanklagen für Bf. einen ganz anderen Werth; mit ziveierlei 
Map zu mellen, veriteht er jo meijterlih, wie nur irgend einer der ultra= 
montanen Gegner. Immerhin jcheint er doch nod ein Bewußtſein davon 
zu haben, daß derartige Anlagen überhaupt nichts bemweijen. Daher jein 
Verſuch, einigen der jchroffiten, die, wenn fie Beweißfraft hätten, moraliſch 
vernichtend für Pappenheim u. |. w. jein würden, ein faijerlidie® Mäntelcen 
umzuhängen. Joh. Alemann, ein feit langer Zeit aus der Stadt verbannter 
und in des Kaiſers Dienſte getretener, mit den „Eingeweihten im Hauptquartier” 
in naher Verbindung ftehender Bürger, ſoll nad Bf. der eigentliche Autor 
diefer Anklagen jein und fie damit fürmlich fegalifiren (S. 845.). Leider 
ebenfall3 eine durdaus hinfällige Annahme! Daß jener 3. B. die magde: 
burgiſche Flugſchrift „Ausführliche, wahrhafte Relation“ nicht verfaßt haben 
kann, hätte Bf. gleih aus den Anfangsworten erfehen müfien, wo die (nidht 
der) Verfaſſer als ftetig anmejend, als unmittelbarjte Zeugen — in Gegenjap 
zu dem abwejenden „Herrn“ Alemann — nachdrücklich bezeichnet werden. — 
Willfür und Phantafie find neben allzu großer Barteilichleit die Merkmale 
diefer „Zerftörung”. Der Beifall, den ein Baar magdeburgifche Yandäleute 
Vf. gefpendet haben, zeigt, ıwie eifrig noch Heute die lokalpatriotiſche Richtung 
an der alten Tradition feſthält. Für die Wiſſenſchaft fommt das nicht im 
Betracht.) Wittich. 


u Bol. jept Wittih, Pappenheim und zaltenberg. Berlin, 1894. Baenſch. 
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mit Souveränen, Reichsfürſten, Gejandten, Miniftern, Generälen, Kirchenfürften 
u. ſ. w. enthält. 

Die für Ungarn jo bewegte Zeit zwiſchen der Riederwerjung des 
Magnatenaufitandes® von 1671 und dem Türfenfriege von 1683 madjt 
5. v. Krones zum Gegenftand einer eingehenden Studie im Ardiv für 
öfterreichifche Beichichte (80, 2, 1894). Die Pazifikationsverſuche Ofterreicys, bie 
Kuruzzenempörung unter Emerich Tötölyi und vor allem die von den Jeſuiten 
geleitete Gegenrejormation treten in den Vordergrund der Darftellung, die 
mit großem Fleiß gearbeitet ift. 

Ric. Fefter Hat einen in Münden gehaltenen Bortrag über bie Zurs 
fürftin Sophie von Hannover in der Virchow⸗Wattenbach'ſchen Sammlung 
wifjenichaftlicer Vorträge (Hamburg, Richter, Heft 179) zum Abdruck gebradt. 
In ſehr anſprechender Form enthält er eine kurze Lebensſtizze und Charakter⸗ 
ſchilderung der originellen und bedeutenden Frau, die gegen grämliche neuere 
Beurtheiler wacker in Schutz genommen wird. 


W. Frewen Lord ſchildert im Dezemberheft 1893 des Nineteenth 
Century die Schickſale der engliſchen Niederlaſſung in Tanger, das zum 
Heiratsgut der Gemahlin Karl's IL, Katharina von Braganza, gehörte. Der 
Mangel eines Hafens, bejtändige Kämpfe mit den Mauren und mande Miß— 
griffeader engliichen Verwaltung verhinderten ein kräftiges Aufblüben diejer 
Kolonie. Im Jahre 1684 wurde fie ſchon wieder aufgegeben — for-ever? 
Mit diefer charakteriftiichen Frage fchließt der Artikel, der ftellenmweije ſehr 
injtruftiv für unjere junge Kolonialverwaltung flingt. 

- Einen Beitrag zur Geſchichte des Handwerks im 18. Jahrhundert 
bringt Adolf Buff in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Nr. 198— 200, 
28.—31. Aug. 1893). Der Bf. führt auß, wie die Gejellenverbände eiferjüchtig 
ihre alten Rechte wahrten und vor großen Ausſtänden nicht zurüdicheuten, ımm 
deren Anerkennung zu erzwingen. Speziell behandelt er den Ausitand der 
Augsburger Schuhknechte 1726. Die Entwidelung der Gejellenverbände be- 
handelt auch Ehriftian Meyer in der Vierteljahregfchrift für BolfswirtHichaft ıc. 

Die Fürforge Friedrich's des Gropen für die ſchleſiſche In—⸗ 
duftrie behandelt H. Fech ner auf urfundlier Grundlage in drei Aufjägen. 
Im erjten (Zeitichr. des Vereins f. Seih. und Alterthum Schleſiens) jchildert 
er die Glaginduftrie, die vornehmlich durch Hoym's Bemühungen und die 
Erleichterung des Binnenverfehrd in Preußen durch Friedrich's Nachiolger 
emporfam; im zweiten (Jahrbb. für Nationalölonomie und Statijtil, 3. F., 
Bd. 4) bejchreibt er die (wenig erfolgreichen) Verſuche Friedrich's und Schlas 
brendorfj'3, die geiftlihen Stifter zur Anlage indujtrieller Etablifjements heran» 
zuziehen. Im dritten endlich behandelt er die Eiſen- und Stablwaarenfabrit 
Königshuld in Oberſchleſien, die, mit königlicher Unterſtützung in Friedrich's 
legten Lebensjahren angelegt, trotz großer Schwierigkeiten bald ſich bedeutend 
entividelte (Zeitihr. für Berg-, Hütten» und Galinenwejen 40). Die Bes 





562 Notizen und Nachrichten. 


die ordentlichen Gerichte ded Landes geftellt bat. Ein zweiter Artifel wird 
die Bejeitigung der Kammerjuftiz und die neue Nefjortregelung der Stein: 
Hardenberg'ſchen Zeit behandeln. 


Die Kapitulation von Maren bildet den Gegenſtand einer Mar: 
burger Difiertation von L. Mollwo (Marb. 1893, Sömmering), welche den 
Bi. auf das Beſie einführt. Die von M. gewonnenen Rejultate weidyen von 
denen G. Winter’3, der zulept diefe Frage behandelt Hat, wejentlich ab; jie bilden 
diefem gegenüber einen großen Fortſchritt und werden fi in der Hauptſache nicht 
anfechten laſſen. In einer überjichtlichen Zufammenftellung der Duellen weilt 
er jeder einzelnen den richtigen Plag an und kommt insbeſondere für die Be 
urtheilung des „Journals von dem Finckiſchen Corps“ in eingehender und 
einleuchtender Unterfuhung zu einem neuen Ergebnid. Indem er die Ent- 
jendung Find’3 nad) Maren im Zujammenhang der gefammten politijchen 
Rage betrachtet, Hebt er richtig hervor, daß Find den Feind nicht erjt zum 
Abzug bewegen follte, jondern daß Friedrich von der Vorausfegung ausging, 
die Öfterreichifche Armee jei ſchon im Begriff, nad) Böhmen abzumarjdiren: 
Sind follte Daun nur nod einen „Fußtritt“ verfegen. Den von M. daran 
gefnüpften Schlußfolgerungen für Die Auffafjung der Fridericianiſchen Strategie 
vermag id) allerdings nicht beizuftimmen. Während Winter die Schuld an der 
Kataſtrophe jajt ausſchließlich dem General zuſchiebt, läßt M.'s Darjtellung 
den König als den ſchuldigen Theil erſcheinen. Nur wird ſich nicht leugnen 
laſſen, daß Finck durch falſche taktiſche Maßregeln und durch ſchlechte Ordnung 
des Nachrichtendienſtes den tragiſchen Ausgang ſeines Unternehmens herbei: 
geführt hat: die Vorwürfe, die das Kriegsgericht gegen Finck erhob — 
M. geht im Einzelnen nicht auf ſie ein —, ſcheinen mir durchaus berechtigt: 
M.'s Ausführungen überzeugen uns nicht, daß Finck feinen anderen Ausweg 
als die Waffenſtreckung hatte. Das Kriegsgericht hatte Recht: Finck mußte 
ſich durchzuſchlagen ſuchen. Hatte er dazu nicht mehr die moraliſche Autorität 
über ſeine Truppen, ſo erleichtert dies ſeine Schuld nicht; ſeine Truppen waren 
nicht ſchlechter, als die, an welche Friedrich z. B. bei den Märſchen des Jahres 
1760 ſo hohe Anforderungen ſtellte. v. B. 


Im Anſchluß an ſeine früheren in der Zeitſchrift für ſchleſiſche Geſchichte. 
Bd. 37 und 38, vorliegenden Studien über die Geſchichte des ſchleſiſchen 
Salz weſens behandelt 8. Wutte jegt in einer bejonderen kleinen Schrift 
(Berlin, 3. A. Stargardt, 1894) „Die Verſorgung Schleſiens mit Salz 
1775 - 1790“, d. 5. einerjeits die Verſuche der Pfännerihaft von Großen: 
Salze, Schlejien mit ihrem künſtlichen Steinſalz zu verforgen, andererjeitd 
die Bemühungen der preußijchen Seehandlung, das polnifdye Steinjalz aus 
dem ſchleſiſchen Debit durch das englijhe Steinjalz zu verdrängen. W. X. 


Voltaire's Beziehungen zu dem Miniiter TZurgot jhildert G. Krieger 
mann in dem Jahresbericht des Gymnaſiums zu Wandsbeck (1893). Die 
Tarjtellung berubt in der Hauptjache auf Foncin's Wert über dad Miniftes 
rium Turgot. 
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enticheidenden Sieg des Berges über die Girondiſten. Der bem Dekrete voran- 
gehende Bericht Barere’3 ift theilweife von Danton verfaßt, weldyer damit 
eine Bermittelung der Gegenſätze im Konvent verfudhte. (Le decret du 
29 mai 1793 in Rev. franc., Dez. 1893.) 


Aulard ſchildert in kurzen Zügen die firhlihe Yage in Frank— 
reih von 1794 bis zum Konfordat von 1801. Er weiſt nad, dab 
da8 Defret vom 18. September 1794, durd) welches aus finanziellen Motiven 
die Trennung don Kirche und Staat audgeiprocdhen wurde, und die ſich an- 
ſchließenden Dekrete von 1795 über die Freiheit des Kultus und die Rüdgabe 
der Kirchen allenthalben in Frankreich das Wiederaufleben des Gottesdienſtes 
zur Folge Hatten. U. erblickt deshalb mehr im Konvent, als in Napoleon, den 
Wiederherfteller de3 Kultus in Yranfreid. (La separation de l’eglise et 
de l'état sous la Convention, zuerjt in Revue bleue vom 15. Nov. 
dann erweitert in Revol. franc. vom 15. Dez. 1893.) 


Die Beziefungen Napoleon’8 zu Papft Pius VI. behandelt 
Gagniere, bauptfählih in Anlehnung an Artaud und unter Benugung 
von Berichten des italienischen Refidenten in Genua, Cometti, an Graf Teiti, 
die einiges Neue über den Aufenthalt des Papftes in Sapona enthalten. 
(Nouvelle Revue, 15. Dez. 1893 bis 15. San. 1894.) Eine geiſtvolle, aber 
flüchtige und redyt unvolljtändige Eharakteriftit Napoleon’3 von Bricon 
bringt diejelbe Beitjchrift (15. Jan. 1894). Beiträge zur Beurtheilung - 
Napoleon’s I gibt Lettow-Vorbeck. Er findet bei Napoleon ein 
Überwiegen de3 Genialen, vermißt daneben aber ernjte militärifche Schulung, 
deren Fehlen Irrthümer in der Berechnung von Raum und Zeit verurjudt. 
Die Schwierigfeiten der eindringenden Erforſchung der Kriegsgeſchichte 
Napoleon's zeigt 2.3. in einer Unterſuchung über das Treffen bei Rultuät. 
(Beiheft zum Deilitär-Wochenblatt, 1894, 1. 2.) 


Bon bejonderer Wichtigfeit für die neuerdings jo eifrig gepflegte Ges 
ſchichte Napoleon's verjpriht die bevorjtehende Beröffentlidhung feiner 
noh ungedrudten Briefe zu werden, von denen Leonce de Bro- 
tonne in der Nouvelle Revue (1. Febr.) einige höchſt intereflante Broben 
mittheilt. Es find Verfügungen meijt polizeilidien Charalterd, gegen die 
„coquine de Staël“, gegen Prinz Auguſt don Preußen, den er in ein Schlof 
einfperren und dort von der Stadl tröjten lajien will, gegen Madame 
R. (Remujat?), deren „Boudoir“ „un scandale de Paris“ ijt (20. Februar 
1809, u. dgl. 


Die ergebnislofe Sendung des General® Zunot, der im Jahre 1805 
den portugiefüchen Hof zu Maßregeln gegen England bejtimmen jollte, be- 
handelt de Mouy nad) den Pariſer Alten. Bemerkenswerth iſt die Inſtruktion 
Junot's und jein Bericht über Verhandlungen mit Godoi in Madrid. 
(L’'aınbassade du gendral Junot a Lisbonne. Revue des deux mondes, 
1. Januar 189.) 
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er mit Napoleon nie zujammenfam, über deſſen Lebensweiſe nichts, was 
nit [don befannt wäre. 

Der Aufjag Silbernagl’3 „Die geheimen politiſchen Ber: 
bindungen der Deutichen in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts“ (Hift. 
Jahrb. d. Görred-Gej. 14, 4) beruht auf Kolleftaneen des baieriſchen Advo⸗ 
vofaten Schauß, der vielfach als Vertheidiger in Demagogenprozefien fungirt 
hat, und bat deshalb namentlich für die dreißiger Jahre einigen Werth, läßt 
aber Kritik und Literaturfenntnis vermifjen. — Bei diefer Gelegenpeit ſei 
bemerkt, daß die „Burſchenſchaftlichen Blätter” (Berlin, E. Heymann) ſeit 
längerer Zeit Beiträge zur Geſchichte der älteren Burſchenſchaften bringen, 
ardivaliiche Excerpte, Erinnerungen noch lebender älterer Mitglieder ꝛc., von 
jehr verjhiedenem Werthe, aber einige® doch brauchbar für die Geſchichte der 
liberalen Bewegung, auch für biographiiche Zwede. Neuerdings hat aud) die 
Ausgabe von Sonderheiten begonnen. („Beröffentlihungen des Ardivs für 
die deutiche Burſchenſchaft“). Heft 1 enthält u. a. eine Geſchichte der Halli» 
ihen Burfchenichaft 1842—-1845 von H. Pröhle. 

In den S6ances et trav. de l’acad. des sciences mor. et pol. (1893 
Dez.) Ihildert Bardour den Redner Guizot und findet als charakteriſtiſche 
Kennzeichen von G.'s Beredſamkeit die Logik feiner Argumentation und die 
Fähigkeit, alle Dinge von einem allgemeinen Standpunlte aus zu betrachten. 


Einen lehrreihen Aufſatz über die kirchlichen Beitrebungen in Frankreich 
nad der Reitauration liefert Graf Hauſſonville mit der Biographie des 
ultramontanen Kanzelredners und Journaliſten Yacordaire, der unter 
Louis Philipp gemeintam mit Yamenaig jür völlige Unabhängigfeit der Kirche 
vom Staate wirkte, zur Zeit der ziveiten Republik die moraliihe Unterordnung 
des Staates unter die Kirche erhoffte und endlid) im zweiten Kaiſerreiche nad) 
dem Scheitern feiner Ideale ſich ganz von der Theilnahme am öffentlichen 
Leben zurüdzog. (Revue des deux ınondes. Nov. 1893.) 


Die umfangreihen Mitteilungen „Aus dem Leben König Karl’s 
von Rumänien. Nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen“ (Deutiche 
Revue 1892/93) find vorläufig abgeichlojjien. Die Jahre 1866—1870 um: 
faſſend, bringen fie recht in's einzelne gehende Berichte über die Aufnahme 
deö Prinzen in Rumänien, die erjten politiihen Maßregeln, die zerjfahrenen 
Parteiverhältnijje, die häufigen Minijterfriien, das Verhältnis zum Auslande 
und vor allem über die perjönliche Regierungsthätigkeit des Fürſten, der ein 
einjames Leben voll Arbeit und Sorge führte. Ein klares Bild von den 
rumänijchen Zujtänden läßt jich freilich aus diejen tagebuchartigen, nicht jelten 
zuſammenhangsloſen Notizen nicht gewinnen. Als bejonders interejjant ijt 
hervorzuheben der Briefiwecjjel des Fürjten mit jeinen Eltern, dem Könige 
und Nronprinzen von Preußen, ſowie mit Bismard. Der König war eigent- 
lich gegen die Ynnahme der rumänijchen Krone, binderte aber den Prinzen 
nicht unmittelbar und erteilte ihm jpäter manden Rath. liber die 
Kandidatur des Prinzen Leopold für den fpaniihen Thron wurde bem 
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im Jahre 1869 wiederholt verhandelt. Dies wird auch bejtätigt durch einen 
Brief Wilmowski's, des langjährigen Cheis des Zivilfabinet® unter Wilhelm I. 
aus dem Sabre 1870. (Beröffentl. in derjelben Zeitſchrift Jan. 1894.) 


Bon den zahlreihen Artifeln über den kürzlich verftorbenen Fürften 
Alerander von Bulgarien erwähnen wir den von Graf Grabingti 
(Correspondant 25. Dez. 1893) und den von Bourdier (Fortnightly Review 
San. 1894), die beide eine ausführliche Beichreibung feiner Regententhätigfeit 
enthalten, ohne freilich grade Neues zu bringen. 


Bermifdtes. 


Sleichzeitig mit Ausgabe dieſes Heftes wird in Leipzig die diegjährige 
Berfammlung der deutfhen Hijtorifer tagen (29. bis 31. März). 
Wir begleiten ihre Arbeiten mit unferen beiten Wünſchen und werden im 
nädjiten Hefte über fie berichten. 


Die Sigungdberichte der Berliner Alademie der Wiſſen— 
ihaften vom 25. Januar 1894 (Nr. 4) bringen den Bericht über die 
öffentlihe Sigung zum Gedächtnis Friedrich’8 des Großen und zur Vorfeier 
des Geburtstags des Kaiferd. Nach einer einleitenden Anſprache des vors 
jigenden Sefretärd Herrn Aumers zum Gedächtnis Friedrich's des Großen 
und zur Erinnerung an die vor 150 Jahren durch denjelben vollzugene Er: 
neuerung der Alademie, wurden die Berichte über die fortlaufenden größeren 
Unternehmungen der Akademie für das abgelaufene Jahr, jowie die Jahres 
berichte der mit der Akademie in Verbindung ftehenden Stiftungen und Snititute 
vorgetragen, wobei Hr. v. Sybel die Reihe dieſer Berichterftattungen mit 
einer ausführlichen Darjtelung des Inhalts des jveben vollendeten 20. Bandes 
der Politiſchen Korrefpondenz Friedrich’ II. eröffnete. Es folgten 
jfodann die Berichte über die Sammlung der griehifchen und lateiniſchen 
Inihriften Die Arbeiten an dem 2. und 3. Bande der nord- 
griehiichen Inſchriften haben ihren Fortgang genomnien. Nußerdem wird 
die demnächſtige Herausgabe eined Corpus der griechiſchen Anjelinichriften 
beabfichtigt, für deren .erften Theil die Arbeit und Sammlung dur‘ Herrn 
Hiller von Gaertringen fomweit gefördert ift, daß die Drudfegung ſofort wird 
beginnen können. Vom Corpus der lateiniichen Inſchriften ift ein Theil des 
1. Bandes (Faſten und Elogien) in zweiter Auflage und der dritte 
Faszikel de8 Eupplement? zum 3. Bande erihienen. Der Trud des 
6. Bandes (ſtadtrömiſche Inſchriften) ijt wieder aufgenommen; aud die 
von der Hauptfammlung allein nod übrigen Inichriften von Umbrien find 
von Herrn Bormann im Manuftript fertiggeftellt und großentheil® gedrudt. 
Die Bearbeitung des afrikaniſchen Supplementbandes hat nach dem Tode 
von Joh. Schmidt in Königsberg Herr Defjau übernommen, und ein befon- 
derer Faszikel des Bandes, enthaltend die Inſchriſten von Numidien, wird 
demnächſt zur Ausgabe gelangen. Wir erwähnen nod) die Mittheilung, daß 
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das cpigraphifche Arhiv in den Räumen der fgl. Bibliotfef an jedem 
Dienftag von 11—1 Uhr Gelehrten zur Benugung offen fteht. — Es folgt 
der Bericht über dad Corpus nummorum und die Brofopograpphie 
der römiſchen Kaiferzeit, von welch legterer jegt der Drud bei ſämmtlicher 
drei Bänden begonnen hat, ferner von der Ausgabe der Ariftoteless 
Kommentatoren und der griedijhen Kirchenväter. — Die Au— 
gabe des 20. Bandes der Politiſchen Korrefpondenz Friedrich's des 
Großen (1. Ott. 1760 bis zum 1. Oft. 1761), redigirt von Dr. v. Yuttlar 
und Dr. Herrmann, haben wir ſchon oben erwähnt. Bon den Acta borussica 
it der 1. Band, der die Behördenorganijation in der Zeit von 1700 big 1718 
und aus der Regierung Friedrich Wilhelm's I. bis Ende Juni 1714 behandelt, 
bearbeitet von Dr. Krause, fertig gedrudt und wird demnächſt mit Vorwort 
und Einleitung von Prof. Schmoller zur Ausgabe gelangen. Die übrigen 
Arbeiten an den Acta Borussica jind gleihfal® in gutem Fortgang bes 
griffen. — Es folgen die Berichte über die Humboldt» Stiftung, Bopp⸗ 
Stiftung, Savigny- Stiftung und Eduard Gerhard- Stiftung. Endlich den 
Schluß bildet der Bericht H. v. Sybel’d über da8 Hiſtoriſche Inſtitut in 
Ron, nämlich über die Arbeiten an den Nuntiaturberichten (vgl. 71, 582) 
und am Repertorium Germanicum (vgl. 71, 1%), von welch legterem die 
Drudlegung eine 1. Bandes demnädjt wird beginnen können. 


In Kiel jtarb am 9. Sanuar d. J. der befannte Arhäologe und Philos 
loge, Profeſſor an der dortigen Iniverfität, P. W. Forhhammer im 
91. Zebensjahre. Er Hat eine große Reihe archäologijcher, topographiicher 
und mythologiſcher Schriften veröffentlicht, in denen aber nicht jelten Phantaſie 
und Konjtrultion die Cherhand über die ritif gewannen. Seine trojanifchen 
Hypotbefen konnten wohl ſchon zu jeinen Lebzeiten als abgethan gelten. 


Aus England fonımt die Nachricht von Tode des bekannten Hiſtorikers 
Charles Merivale (FT am 27. Dezember 1893 als Dehant von Ely im 
85. Lebensjahre). Seine Geſchichte der römijchen SKaijerzeit (History of the 
Romans under the empire) ijt ein aud) in Deutichland vielbenuptes Wert. 

In Holland jtarben am 31. Dezember 1893 der Kirchenhiſtoriker Gn®s 
bert de Hoop Scheffer und zu Anfang diejed Jahres der Amjterbamer 
Lufalyijtoriter Jan ter Gouw. 

In Paris jtarb am 13. Januar d. 3. der auch als Archäologe gejchägte, 
befannte Staatsmann Henry Baddington im 68. Lebensjahre. 

liber Leben und Schriften Julien Havet's veriveijen wir auf einen 
Artifel in der Bibliotheque de l’e&cole des chartes 54,5. 

In Philippopel jtarb Ende Januar d. J. der um die wiſſenſchaftliche 
Erforihung Macedoniens verdiente Forſcher Zt. 3. Verkovitſch. 























